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SITZUNG VOM 7. MÄRZ 1860. 


Vorgelegtt 

Einiget über das v itpehcoanxov im Griechischen 
rom sprachwissenschaftlichen Standpuncte. 

Von Dr. friedrieh llller, 

Amanaeasi« an der k. k. UaiferaitSta «Bibliothek. 

Unter die rätselhaftesten Erscheinungen im Griechischen 
gehört unstreitig das sogenannte v i<peXxt)<rrtx<fv , ein Buchstabe, 
der allem Anscheine nach sich an das Ende von Worten heftet, ohne 
ihnen irgend eine andere Bedeutung zu verleihen, daher kein Wun- 
der, dass man ihm selbst keine zu vindiciren vermag. Eine Erklä- 
rung dieser sonderbaren Erscheinung ist mir nicht bekannt; denn 
einigen hie und da zerstreuten Muthmassungen kann man wohl das 
Prädicat einer Erklärung nicht geben. — Ich versuche es, in diesen 
Blättern einige Fälle dieser Erscheinung zu besprechen ; ob mir die 
Lösung gelungen ist, das mögen Kräfte, die sich schon längere 
Zeit auf diesem schwierigen Gebiete bewegt haben, entscheiden, 
und zugleich an dem Anfänger Manches, was erst längere Übung 
vollkommener zu bieten vermag, entschuldigen. 

Ich will gleich einen speciellen Fall herausgreifen. Die Formen 
£Xeye* eine, irofpe erscheinen im Griechischen bald so wie ich sie 
eheo hergesetzt habe, bald — und zwar in der classischen Sprache 
vor Vocalen und in der Pause — als ikeye\f f efaev, Iroipev, Die 
Formen sind ganz klar, nur das angehängte v bedarf einer Deutung. 
Ich bin sehr geneigt, in diesem v gleich dem u in der Negation dv 
(an in [anya] alias) ein altes Erbgut, nicht etwa einen spä- 
teren Eindringling, anzuerkennen und es auf ein t zurQckzuftthren- 
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Den Vorgang dieser allmählichen Entwickelung will ich zu zeigen 
versuchen. 

Im Sanskrit ist das Zeichen der dritten Person im Allgemeinen 
rT ^(t). Im Präsens und den damit zusammenhängenden Formen 
tritt noch das Zeichen der Gegenwart i hinzu und die Form lautet 
dann f?T (ti). Diese Form ti erscheint uns im Griechischen unver- 
sehrt in iazt; in didwot finden wir das t schon aspirirt und in 
fipet haben wir gar schon eine weitere Entwickelung der Aspirate 
s in h und Ausfall dieses flüchtigen Hauches (wie in fivoc, gen. 
yiveoz [eigentl. genelios ] = fivooc) vor uns, so dass die Reihe 
sich also darstellt: 

<p£pezt 
ipipeat 
j pipehi 

<p£pet. 

Warum sollen wir nicht dasselbe bei ikeyev etc. voraussetzen? 
— Im Sanskrit lauten diese Formen ?Rc(c \j[abhavat ) ; sie lassen 
im Griechischen ein ursprüngliches ikeyez denken. Für diese Form 
nehme ich ohne Anstand, in Übereinstimmung mit dem oben Ge- 
sagten, eine Entwickelung in eke^es, ikeyeh in Anspruch. Ich lasse 
vor der Hand dieses eksyeh bei Seite und betrachte einen anderen 
Fall. 

Bekannt ist, dass im Griechischen der älteren organischen 
Form TU7TTo/jie<z in Übereinstimmung mit der Sanskritform 
(bhavdmas) ein späteres zunzopev entspricht; ebenso stehen sich 
<pipezov und H ( $ ^(bharaihas ), H { H t((bharatas ) gegenüber, 
so dass 8 einem n gleich, als Entartung desselben, angenommen 
wird. Nebstdem kann man das präkritische f ^ (hin) = Sanskr. 
V^((bhi8) herbeiziehen. Wie ist der Vorgang eines Überganges 
des s in n zu erklären? 

Ich denke mir denselben also: Das 8 am Ende des Wortes 
ging bald in ein Wisarga, einen dem h ähnlichen Laut, überund 
wurde bald so flüchtig durch die Nase gesprochen, dass es einer 
Trübung des vorhergehenden Vocales gleichsah. In dieser Eigen- 
schaft kann man es mit einem Nasal identificiren; daher kein Wun- 
der, wenn es in der Schrift als n fixirt wurde. Dass der Nasal 
lange Zeit eine unbestimmte, den Vocal trübende Aussprache gehabt 
habe und mehr als integrirender Theil des Vocales, denn als selbst- 
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ständiges consonantisches Element betrachtet wurde, beweisen For- 
men wie zeiva) = t ev-/-oi von y'rä; denn nur dann, wenn man 
ren sprach, konnte sich rein bilden. Ich stellte also den Vorgang 
so dar: 

TUTTTO/JLeC 

rümofieh 

TumofjLen 

Als Parallele dieser Art Umschlagens der Aspirate in den Spi- 
ritus und dann in der Nasal führe ich die Verwandlung des as im 
Sanskrit in 6 an. Hier ging s in h und dann in einen Nasal über, 
der sich in u verdumpfte, woraus endlich a + u = 6 erwuchs. Bei- 
läufig verweise ich auf das sendische W ( ahro ) = dem vedischen 
ZZf (dasra) und das Vortreten des } (n) vor «r (h) — ein Beweis, 
dass dieses A schwach durch die Nase gesprochen wurde. 

Wenn ich nun das v in eXeyev, einev etc. organisch fasste, als 
aus / entstanden, so ist es mir nicht möglich, dasselbe bei dem v 
in £öt/v, rifhjow, Sidwatv zu thun. Hier kann man entweder ein 
Hinubergreifen dieses v aus dem Imperf. Aorist etc. annehmen, oder, 
was mir wahrscheinlicher dünkt, den Antritt einer Partikel, etwa vu, 
Sanskr. ^ (nu J, sich denken, wie es wohl in r6(pov, loa ou etc. = 
ro7z-<ra-v(i>), \u-oa-v(i)) unzweifelhaft vorliegt *)• Im Imperativ ist 
die auifordernde Partikel am Platze, und verleiht dem Modus eine 
verstärkende Kraft, während ich dem Indicativ keine solche zuzu- 
sprechen im Stande bin. Dies entscheidet aber wenig; denn man 
weiss ja, welche schwache Kraft dieser Partikel im Sanskrit zu- 
kommt, so dass sie fast als expletiv, etwa wie das griechische ye 
— vedisch ( gha ), (ha) — Sanskr. f^T (hi), send^f ( Zl ) 

gelten kann. 

Einen interessanten Fall, wo das 8 einen Nasal als Überrest 
seines früheren Daseins zurückgelassen, scheint das Altslovenische 
zu bieten. Der Genitiv singularis, Nominativ und Accusativ pluralis 


t ) Vergl. Pott, Etymolog. Forschungen, 2. Auf). I. p. 396. Oder ist anzunehmen, 
v>}»ov, XOsov seien organisch aus Xusadi entstanden; 61 sei dann wie bei 

91; , 96c in c übergegangen und habe als Spur seines ehemaligen Daseins das v 
zurückgelassen? Das Sanskrit fallt zwar mit dem Mangel des Imperativcharak- 
ters bei den Verben der binderocalischen Conjugation schwer ins Gewicht , kann 
aber nicht als oberste Instanz angesehen werden. 


Digitized by Google 



6 


Fr. Müller 


lautet bei den Femininen, die einen weichen Vocal oder in Folge 
dessen einen weichen Consonanten vor dem Feminincharakter a 
stehen haben, in a, z. B. : noAbfe, 3MHb&, AoyiUA, ieb*, toi*, Mt, 
denen im Sanskrit Formen in ds entsprechen, z. B. toi* = 
ritUffi^tasyds ) = ta(h )yäs , ^oyui* == du/jäs (ygl. 

(giväs) Nom. Acc. plur.). Miklosich hält mit Recht diese For- 
men mit den entsprechenden sanskritischen zusammen, sieht aber 
nach Abfall des s in den nasalirten Vocalen einen Ersatz für die 
Länge (d), wie denn Lepsius Nasalirung des Vocals und Länge 
als zwei sich gegenseitig vertretende Processe ansehen will. — Die 
Sache ist also nicht unwahrscheinlich; falls aber unsere Vermutung 
vom Ursprünge des v ItpeXxDortxiv richtig ist, so dürfte man auch 
hier an eine Erklärung des Nasals aus dem s denken. Dieser Nasal 
ist später ganz verhallt und hat den vorhergehenden Vocal zu u 
getrübt (p&iB&i), wie wir dies an 7nnou c = tnnov c im Griechi- 
schen wahrnehmen. 

Ein anderer, nicht minder interessanter Fall, wo das v l<pe\- 
xoozix6\) auftritt, ist der Dativ plur. ot, respective otv. Dieses ot 
geht, wie die homerischen Formen oot beweisen, auf oFt zurück, 
und findet in den Sendformen •*»£& (ha), -“»er (hva) seine nächste 
Parallele. Diese Formen besitzen, gegenüber der Sanskritform ^ 
(su), unstreitig den Anspruch auf ein höheres Alterthum. Schon 
früher, ehe ich otv herbeizog, sah mir die Sendform iva so aus, 
als wenn sie aus Svas verstümmelt wäre; wenn ich nun die grie- 
chische Form herbeiziehe, scheint mir meine Hypothese einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit zu besitzen. Um mich über diesen 
Punct vollständiger zu erklären, will ich meine Ansicht über die 
Bildung des Locals, dem dieses Suffix su> sua , ot angehört, vor- 
läufig hier niederlegen, indem ich die nähere Begründung einer 
grösseren Arbeit über die Casusformen Vorbehalte. 

Unter den Localzeichen im Singular i, in, dm, scheint mir eines, 
das sich beim Pronomen dritter Person vor Palatalen etc. findet, 
nämlich ins , das älteste zu sein. Ich fasse s als integrirenden Be- 
standteil der Form und bin sehr geneigt int, ant (vgl. 5Tff (ant-a) 
„das Ende“, eigentl. „Grenze des Inneren“) als Urform zu postu- 
liren. Der Local bezeichnet darnach das Innere, z. B. (vegej, 
otxoi „zu Hause“, d. h. „im Innern des Hauses“. Diese Form ins 
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finden wir schon verstümmelt in der anderen Form des Locals beim 
Pronomen als in mit Abfall des s (cTf^FT tasmin), da das Sanskrit 
mit zwei Consonanten im Allgemeinen nicht schliessen darf, vgl. 
Z^T^(devän) = devans , nach dem gothischen fiskans (oder dies 
aus fiskan-as ?), so dass n = m das Objectszeichen und as Plural- 
zeichen darstellt; vgl. jedoch f*E[^{bhi-s) und ^^{bhy-as). — 
Noch weiter griff die Verstümmelung um sich in der Form i statt 
& = in, die gewöhnlich in der Declination als Local sing, fungirt. 
Die Femininform dm scheint mir aus ans {ins) = ant hervorge- 
gangen zu sein, indem, nach einem ähnlichen Lautgesetze wie bei 
in = ins, der auslautende Consonant abfiel und zum Unterschied 
von der Masculinform eine Ersatzdehnung eintrat. 

Nachdem wir nun ans, ins als ursprüngliche Form des Locals 
gefunden haben, so erklärt sich die Form os im Dual = a -f- us 
ganz leicht. Ich nehme eine Weiterentwickelung des ans in us an, 
wie im Griechischen ovti == ooat und ambo = sanskr. ( ubhdu) 

und = Üi\^{ant). Diese Form us erblicke ich auch in 

der Pluralform ^ (su) mit Nachschlag des Vocals, wie es sonst 
oft vorkommt, z. B. ?F[^{dham), (dhmä); (darg), 
{drag) ; pay^pvrj; nipita), snpaftov etc. An diesen Casusexponen- 
ten us = su trat nun das Pluralzeichen as (wie in ans, bhis, bhyas ), 
so dass als das vollständige Zeichen für den Local plur. suas sich 
ergibt. Im Send haben wir noch sua, während das Griechische atv 
bietet — Wenn wir oben in dem v eine Abschwächung des t = s 
fanden, so können wir denselben Vorgang auch hier voraussetzen 
und aw einem su-as gleichstellen. Wir gewinnen auf diese Weise 
eine passende Erklärung für den ganzen Local und das sonst ganz 
sinnlose v i<peXxvoTtx6v im Griechischen. 

Sollten diese Zeilen, die ein Bruchstück einer allgemeinen 
Grammatik, an der der Verfasser arbeitet, bilden, einigen Beifall 
sich erringen, so wird er dies als Ermunterung betrachten, mit 
seiner Arbeit bald an’s Tageslicht zu treten und seine Ansichten 
einer unbefangenen Kritik vorzutragen. 
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Zur Suffixlehre des indogermanischen Verbums. 

Von Dr. Friedrich Iflller, 

Amanuenii« au der k. k. Universität« - Bibliothek. 

In einer der lais. Akademie im December 1857 überreichten 
Abhandlung betitelt: „Der Verbalausdruck im irisch - semitischen 
Sprachkreise“ — (Sitzungsb. Bd. XXV, S. 379) habe ich, ge- 
stützt auf eine umfassende Analyse, besonders des indogermanischen 
Verbums, den Satz zu erweisen gesucht, dass der Verbalausdruck 
sich in zwei Theile sondere, einen nominalen und pronominalen, — 
einen prädicativen und subjectiven, entsprechend den Theilen des 
Satzes, des einfachsten Gedankenausdruckes. Ich habe dort ange- 
deutet, dass die im Verbum sich findenden Pronominaltheile beson- 
ders im Präsens selbst nicht rein, ohne äussere Beimischung, auf- 
treten, sondern das i in mi , st, ti, das a in ta , anta und in me = 
m-\-a -f- *, se=$-f-a + i als selbstständige Elemente zu fassen seien. 

— Eine andauernde Beschäftigung mit diesem, für die Sprachwissen- 
schaft äusserst wichtigen Gegenstände liess mich die feste Über- 
zeugung gewinnen, dass meine dort vorgetragene Ansicht einen hohen 
Grad von Evidenz besitze, indem sie durch richtige Bioslegung des 
Organismus der Verbalsuffixe ihre Bestätigung finde. 

Man weiss, dass Bopp , dem wir die scharfsinnige Entdeckung 
verdanken, dass am Verbum Pronominaltheile sich angefögt finden, 
die mit den Formen des persönlichen Pronomens in genetischem 
Zusammenhänge stehen, bei seiner Entdeckung von den Suffixen des 
Präsens ausging und noth wendiger Weise dann die anderen Suffixe, 
die diesen gegenüber als kürzer erscheinen, als Abschwächungen 
derselben auffassen musste. Das i selbst musste ihm als Schwächung 
von a erscheinen, und eineandere Erklärung der Atmanepadamsuffixe 

— ( m)e , se , te — als durch Wiederholung der Parasmaipadamsuffixe 
und Verstümmelung — die ihres Gleichen nirgend^ hat — also 
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me = mami, se = sasi etc. war dann nicht möglich. Dies ging wohl 
so beim Singular an, beim Plural und Dual musste der grosse Sprach- 
anatom selbst einen anderen Vorgang aufstellen als im Singular; 
daher hat seine Theorie in diesem Theile der Grammatik wenig Con- 
sequenz und man vermisst hier, wie nirgends, bitter eine Einheit in 
Durchführung eines Principes, die wir doch in der Sprache überall 
antreffen. 

Es sei uns gestattet hier von einem anderen Gesichtspuncte 
auszugehen und einestheils die kürzere Form der Suffixe, anderes- 
theils ein Tempus oder einen Modus, der besonderer Accidentien so 
ziemlich entkleidet ist, zum Ausgangspunct zu nehmen. 

Offenbar bietet sich vor allen anderen Formen der Optativ oder 
Potential dar. Eristein Modus, der durch ein eigenes Zeichen 
gekennzeichnet ist, und zur Tempusbezeichnung keines Elementes 
bedarf, da er ausser aller Zeit steht. — Eine Zusammenstellung mit 
dem Imperfect oder Aorist und eine vernünftige Rechtfertigung der 
Anwendung von, diesen beiden Formen zukommenden Suffixen geht 
eben von der Voraussetzung aus, die den betreffenden beiden Zeiten 
eigenthümlichen Suffixe seien hier erborgt, — kann also nicht gel- 
ten. Zudem fällt der noch so ziemlich stichhältige Grund einer Ver- 
kürzung der Form am Ende, als bedingt durch das vorne antretende 
und den Ton tragende Augment weg, denn der Optativ hat kein 
Augment. Der Vorwand aber, die Verkürzung der Suffixe sei durch 
Vermehrung der Form im Innern, durch den eingeschobenen Modal- 
charakter bewirkt worden, erweist sich bei näherer Prüfung als 
nicht stichhältig. Denn man kann fragen: Warum bewirken nicht 
dieselbe Erscheinung die an die Wurzel tretenden Classensylben im 
Präsens? — ferner warum geht der Accent über den Modalcharakter 
zurück? Denn offenbar müsste das betreffende Element, gleich dem 
Augmente, das es kennzeichnende und die Veränderung hervor- 
rufende Moment behalten, falls die Sprache von ihm solche lautliche 
Veränderungen abhängig gemacht hätte. — Dies geschieht aber 
nicht; folglich ist sowohl eine Erborgung des Suffixes vom Imperfect 
und Aorist, als eine Rechtfertigung der Verstümmelung, bedingt durch 
gewisse Elemente, unstatthaft — 

Ich will die Suffixe des Potential — die bis auf die dritte Per- 
son Pluralis auch den Formen des Augment-Präteritums angehören, 
— aus dem Sanskrit hersetzen. Sie lauten: 
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(a)m va ma 

8 tarn ta 

t tarn us. 

Die Zusammengehörigkeit der Elemente m , 8 , t mit den Pro-» 
nominalstämmen ma, tva (<tu), ta, ma ist sicher und anerkannt. Was 
va, ma, ta betrifft, so fasse ich sie als Verstümmelungen von va8, 
ma8, tas ( vah , mah, tah) und erblicke darin regelmässige Plural- 
formen der eben berührten Singularelemente. — Wie man aber 
diese rein substantivischen Pluralformen rechtfertigen könne, davon 
später. — tarn und tdm stelle ich mit dem im Dual erhaltenen Suf- 
fixe dm (in bhy-dm gegenüber von bhi-8, bhy-as ) und dem wahr- 
scheinlichen Pluralsuffix am (in asmabhyam , jusmabhyam ) zusam- 
men; eine Differenzirung von tarn und tdm darf hier nicht auffallen; 
sie findet in der von s und t (vgl. a-thu8, a-ttis) ihre Parallele. — 
us, welches dem Optativ im Gegensatz vom sogenannten Augment- 
Präteritum (Imperfect, Aorist) zukommt, stelle ich mit Bopp 1 ) mit 
. dem ihm entsprechenden Elemente des Augment -Präteritums an, 
dessen ältere Form ant lautet, zusammen, und fasse u als Trübung 
von an (vgl. ovm~ ovn, anrous = ur/rovs). Daher berücksichtige ich 
bei der Erklärung nur die Form ant Im Vergleich zu t enthält sie 
ein Element mehr, nämlich n; dieses habe ich schon früher als Plu- 
ralelement erkannt und mit dem Zeichen ni zusammengestellt*); 
jetzt verweise ich nebstdem auf die Verwandtschaft desselben mit 
dem oben angeführten am, dm . 

Auf diese Weise gewinnen wir ein einfaches und klares Bild 
von den Pronominalsuffixen und der en natürlichem Zusammenhang. 
Ich stelle daher als älteste Formen hin: 

m v-as m-as 
(tu) 8 t-am t-as 
t t-am a-n-t . 

Wenn wir von da zum Präsens übergehen und uns seine Suffixe 
vorstellen : 

ml vo8 mos 

8i thas tha 

ti tas anti , 


*) V«**gl. Gramm. II, 304. 
*) Sitxb. XXV, 388. 
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so bemerken wir vorerst in den Formen mi 9 si 9 ti , anti eine Ver- 
mehrung der ursprönglichen Elemente m , s 9 1 9 ant um ein t am Ende, 
denen sich noch mas in seiner älteren Form masi l ) beigesellt. Bei 
v as kann man nach Analogie von masi ein vasi erschliessen, wie sich 
später klar zeigen wird, und es bleiben uns noch thas , tos, tha zur 
Erklärung übrig. Erstere Formen, im Gegensätze zu denen des Op- 
tativ tam 9 täm nach einer andern Weise gebildet, die den Plural spä- 
ter ausschliesslich (ausser asmabhyam etc.) in Besitz nahm, stehen, 
was ihren consonantischen Grundstock anbelangt, in schönster Har- 
monie mit den entsprechenden Singularformen si, ti. — Ich glaube, 
auch hier durch Annahme der Formen thasi und tasi der consequen- 
ten Formenentwickelung nicht Gewalt anzuthun, da wir in masi und 
den vier obenan aufgeführten Formen schlagende Analoga haben. 

Was die Form tha betrifft, so hat sie unter allen ihren Schwe- 
stern die grösste Verstümmelung erfahren. In Bezug auf ihre Erklä- 
rung könnte man auf ta zurückgehen und den Einfluss eines ver- 
loren gegangenen s auf die Entwickelung der Aspirate th annehmen, 
aber der offenbare Zusammenhang mit thas lässt auf denselben Vor- 
gang hier wie dort schliessen. Ja ich möchte eine ursprüng- 
lich völlige Identität beider behaupten und eine später eingetre- 
tene Differenzirung annehmen (vgl. lat. tis und Bopp II, 280). Wa- 
rum aber gerade tha , nicht aber thas von dem Unglück betroffen 
wurde, in seinem hinteren Theile verstümmelt zu werden, dafür 
könnte ich vielleicht den häufigen Gebrauch des Plurals im Vergleich 
zum Dual, den ja ohnehin die meisten Sprachen als eine unnütze 
Last über Bord geworfen haben, anführen a ). 

Stellen wir uns nun die von mir für das Präsens postulirten 
Formen zusammen, so haben wir folgende Übersicht: 


i) An masi knüpfe ich die armenischen Formen in $r^ an. ^ entspricht eigentlich dem 
sanskritischen tu gleich dem zendischen CL(vergl. Bopp 1, 63) z. B. : (Q°J r ) 

eigentlich früher gesprochen qohr „toror“ (giin) „tomnut * , das früher qovn 
gesprochen worden sein muss, obschon dies Bopp bestreitet; in dem v ist aber 
nicht das v von tvapna , sondern eine Erweichung von p xu suchen. Will man 
nicht an eine Verdumpfung des i xu u in masi denken, so bietet das Zend eine pas- 
sende Parallele, indem CLror y dort einem sanskritischen t (im Dialekt des 2. Theils 
der Tapna) entspricht Z. B. ( ppentaqyd ) „s oncti". — Eine Vermitt- 

lung des armenischen aber, wie es Bopp thun will (II, 273) mit mos, ist nach 
drinischen Lautgesetzen schlechtweg unmöglich. 
f ) Anders Bopp II, 279. 
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m-i 

v-as-i 

m-as-i 

s-i 

th-as-i 

th-as-i 

Ui 

t- 08 -i 

a-n-Ui. 


In Ganzen sind diese Formen mit den oben von mir aufgestell- 
ten Urformen gleich und unterscheiden sich von denselben nur durch 
das hinten antretende Element t. 

Es fragt sich eben um die Natur dieses Elementes. Dass wir es 
nicht als Schwächung von a in dem Sinne gelten lassen können, 
wie es Bopp will *)> habe ich schon oben angedeutet. Eine weitere 
Frage ist die, welchen Werth man dem Element, sobald inan es als 
ein selbstständiges fasst, zuschreiben soll? — Bereits früher 2 ) habe 
ich i als selbstständiges Element aufgefasst und ihm die Bedeutung 
gegeben, dass es das subjective Element als das im Satze und Ge- 
danken bedeutendste hervorhebe. Darnach wäre z. B. : tudäti = 
tudd-t-i , wobei aber gerade der Theil, der hervorheben soll ( i ), 
ohne das Zeichen der Hervorhebung — den Accent — ausginge. 
Ich glaube in diesem i ein Zeichen der Zeit, das Bopp als überflüssig 
hinstellt 1 ), gefunden zu haben. Ist meine Vermuthung richtig, so 
haben wir hier eine sinnvolle Bezeichnung der Gegenwart, die der 
Bezeichnung der Vergangenheit diametral entgegensteht. — Diese 
hat ihr Zeichen vorne, erstere hebt das im Pronominaltheil ruhende 
und als wirksam gedachte Subject als in der Gegenwart handelnd 
hervor. Eine solche Anschauung der Zeit entspricht der kindlichen 
Phantasie, die eigentlich nur in der Gegenwart und Vergangenheit 
lebt, von einer Zukunft aber noch keine Ahnung hat. Diese, als etwas 
Verhülltes, Verborgenes, schwebt ihr als Wunsch vor, — daher die 
verwandten Bezeichnungen des Optativs und Futurs. 

Dass in den sogenannten Classensylben nicht etwa Zeichen der 
Gegenwart zu suchen seien, glaube ich in meinem citirten Aufsatze 
sattsam bewiesen zu haben ; denn wäre dies der Fall , so lasseu sich 
die Sanskritformen zweiter Classe gar nicht erklären. 

Unsere hier vorgetrageue Ansicht über die Entstehung der ver- 
schiedenen Formen der Personalelemente im Verbalausdruck wird 
nicht wenig gestützt und bestätigt, wenn wir einen Blick auf die 


*) Vergl. Gramm. II, 270. 
2 ) Sitzungab. XXV, 3S7. 
*) Vergl. Gramm. II, 369. 
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Suffixe des Atmanepadam werfen. Wir wollen hier die Suffixe des 
Präsens beider Formen einander gegenüberstellen: 

Parasmaipadam : Atmanepadam : 

m-t v-as(i) mas-i (m)e vahe mähe 

8-i th-a8(i) tha-(8i) 8e aihe dhve 

t~i t-a8(x ) anti te dte ante . 

Wenn wir, wie oben, vor allem mi , st, ti, anti, gegenüber von 
(m)e, griech. /xoct, 8e, te, ante hervorheben, so sehen wir bei völli- 
ger Identität nur den Unterschied in den Endelementen t und e. Letz- 
teres ist als geschlossener Diphthong auf at zurückzuführen. Der 
Unterschied ruht also in dem vor das t tretenden a. Dieses a habe 
ich schon früher *) als selbstständiges Element erkannt und mit dem 
Reflexiv-, respective Pronominalstamme 8va parallelisirt, so dass wir 
eine dem Latein und Slavischen gleiche Bildung vor uns haben. Das 
a kann also nur Zeichen des Reflexivs sein. 

Betrachten wir aus der Summe der anderen Suffixe vahe und 
mähe, denen unter den Parasmaiformen ras und mos (vaei, mast ), 
entsprechen , so finde ich erstens in dem Parallelismus derselben ein 
Recht, auf die Form rast, nach Analogie von mast, geschlossen zu 
haben. Es sei mir erlaubt hier ähnliches zu versuchen. — Nachdem 
im Zend die Form (maidhe) und im Griechischen \uä a der 
Sanskritform mähe entsprechen, so kann man auch analog der Form 
madhe , auf eine Form vadhe schliessen. Wir haben also: mähe = 
madh-a-i, vadhe = vadh-a-i. Vergleichen wir damit mos-i , ras-t, 
so fallen uns vor allem andern die Elemente s und dh auf, die sich 
offenbar entsprechen müssen. — Der Zischlaut s ist jedenfalls aus 
einem Dental t, th hervorgegangen ; eine Zusammenstellung dessel- 
ben aber, wie im vorliegenden Falle, mit d, dh klingt ziemlich ano- 
mal , hat aber in der 2. Person Imperativ dhi griech. und *t, dhve 
und tha eine schlagende Analogie. 

Es bleiben uns bier noch die Formen dthe, dte , dhve zu erklä- 
ren übrig. Erstere Formen , mit ihren entsprechenden Parasmaifor- 
men ( tha8 , tas) zusammengestellt, wobei wir das lange d als zum 
Dual des im Verbalausdruck steckenden Nominalthema's gehörig 
ansehen, scheinen sich mit denselben schwer zu vertragen. Erin- 
nern wir uns aber, dass wir oben mit grosser Wahrscheinlichkeit 
bei tha an eine ältere Form tha8-i gedacht haben, so wird es uns 

] ) Sitzungsb. XXV, 387. 
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auch hier erlaubt sein, bei the , te eine Form tha , ta 9 aus thas, tan 
abgeschwächt, yorauszusetzen. In diesem Falle haben wir, da tha -j- 
o + i. ta -f* a + * = thdi 9 tdi ergeben, eine eigentümliche Anomalie. 
Wir können uns entweder unregelmässige Verkürzung des Endvocales 
denken, wie es oft bei Suffixen zu geschehen pflegt, oder, was mir 
weniger wahrscheinlich yorkommt, annehmen, ein a habe yor dem 
thf t Platz gegriffen und es sei nach dem Gesetze der Compensation 
die Länge in dthe 9 dte entstanden. Bei dhve im Vergleich zu tha 
wäre ebenso an eine Verkürzung des Endyocales zu erinnern. Dieser 
Fall macht dieselbe auch in den obigen Formen wahrscheinlicher. — 
Was das dh betrifft, so könnte man an eine Entstehung desselben 
durch Einfluss des v glauben, und dieses v selbst wäre ein alter Über- 
rest des in der zweiten Person erhaltenen n-Elementes (tu-am) 1 ). 


Nach dieser Deduction haben wir folgende Atmanepadam-Suffixe 
Tür das Präsens: 


m-a-i 

v-adh-a-i 

m-adh-a-i 

8-a-i 

(rf) th-a-i 

dhv-a-i 

t-a-i 

( d ) t-a-i 

an-t-a-i 


Wir gehen nun zum Augmentpräteritum und Potential über, 
und wollen uns dessen Suffixe yergegenwärtigen. Diese sind : 


a 9 i 

vahi 

mahi 

thdß 

dthdm 

dhvam 

ta 

dtdm 

anta 9 ran . 


Wir heben daraus besonders ta , anta hervor. Verglichen mit 
den Parasmai-Formen t 9 ant haben sie das die Atmane-Formen kenn- 
zeichnende reflexive a am Ende; ihre Bildung ist eine ganz regel- 
rechte. Was vahi, mahi betrifft, so setzen sie vadhi, madhi voraus. 
Unserer Theorie consequent, müssten die Formen eigentlich madha 9 
vadha lauten. Ich glaube, die Formen haben ehedem also gelautet 
und sind erst durch Schwächung in ihre jetzige Gestalt umgewandelt 
worden. 

Die Formen dthdm 9 dtdrn, dhvam sind formell mit den Formen 
tarn , tdm zu auffallend übereinstimmend, als dass man sie nicht 
zusammenstellen sollte. Ihre Bildung geht offenbar von dem Dual- 
suffix dm aus, das ich oben bereits berührt habe. Die Form der- 
selben aber gleicht eher einer activen als reflexiven, denn man ver- 


1) Vergl. Bopp, II, 279. 
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misst an ihr das Charakterelement a. Ich nehme aber nicht Anstand, 
Formen wie Athäm-a, d-tdm-a , dhvam-a vorauszusetzen und einen 
späteren Verlust des schliessenden vocalischen Elements anzunehmen, 
wie wir dies bei mast gegenüber von mas , bei mi gegenüber von m 
in sum 9 pfyW'(bdrdm ) 9 bei st gegenüber von s und g im Latein und 
Griechischen wahrnehmen, da überhaupt die vocalischen Elemente 
zu Ende des Verbalausdrucks gerne abfallen. 

Es bleiben uns nun noch die Suffixe a t i und thds zu erklären 
übrig. Was erstere betrifft, so führe ich sie auf die Form m-a zurück 
(vgl- grieeh. pjv); der Ausfall von m ist ebenso wie bei e statt me 
zu erklären, und i = a wie in vaht, mäht. — thds macht besondere 
Schwierigkeiten. Der Analogie zufolge sollte das Suffix sa oder tha 
lauten; wir haben im vorliegenden Falle um as mehr. Erstere Form 
sa findet sich im Griechischen 00 factisch vor; in Bezug auf den 
Überschuss as in thds wüsste ich keine bessere Parallele vorzuführen, 
als das griechische jjujv im Vergleich zu (m)a. Auch hier scheint 
ixr,v = [xct -f- a/x zu sein 1 ). Was aber am, as bedeuten, darüber 
könnte man verschieden rathen. Die Erklärung, welche ich hier 
versuche, kommt mir ziemlich wahrscheinlich vor. Ich denke an eine 
Determinirung des das Reflexiv im Allgemeinen kennzeichnenden 
Elements a durch das bestimmtere Pronomen der betreffenden Person; 
also : i-TV7tT6-ixr)v = ^-rurrr-o-jm-a-a/ji, dtudathds — a-tuda-th-a-as , 
d. h. ich schlug selbst (mich), du schlugst selbst (dich). 

Wie Jedermann aus unserer Deduction ersieht, so nehme ich 
bei Entwickelung der Formen einen innigen Zusammenhang der 
Singular- und Pluralformen an und zwar in der Weise, dass letztere 
von den ersteren durch regelrechte Anfügung des in der Nominal- 
declination gebräuchlichen Pluralzeichens as (ältere Form at ?) ent- 
standen sind. Dies könnte Manchen befremden, zumal beim Pro- 
nomen , dem doch die Pronominalsuffixe des Verbums formell ange- 
hören, eine solche Pluralbildung sich nicht nachweisen lässt. Dies 
führt mich auf meine Ansicht vom Verbum als einem Nominalausdruck 
mit einem denselben determinirenden Pronomen. Ich bemerke aber 
im vorhinein, dass ich mir keineswegs diesen Process als rohe Agglu- 
tination denke und etwa mit einer Zusammensetzung eines fertigen 
Substantivs mit einem Pronomen auf gleiche Stufe setze. — bodhdmi 


*) Anders Bopp, II, 314. 
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ist nichts anderes als bodha „erkennend* -f m „ich“ -f * »jetzt*. 
Fasst man bodha-m „erkennend-ich* als Einheit» im Sinne eines 
förmlichen Nomens , so dass ein denkendes Subject diesen Gedanken 
von sich aussagen kann» so ist eine Pluralität in der Form bodhdmas 
eben so wenig auffallend» als wenn man bhavantas als Plural von 
bhavant sagt. Dann stellt sich bodh&masi so dar: bodha „erkennend* 
+ m-as „wir*+* «jetzt*. Ebenso d-bodh-a-m = damals -f erken- 
nend + ich; a-bodha-m-afö = damals -j- erkennend -4- wir etc. 

Dies bemerke ich in Kürze als Nachtrag zu meinem oben ange- 
führten Aufsatze; ich denke durch diese Betrachtungen den organi- 
schen Zusammenhang der Formen mehr aufgedeckt und das Einzelne 
tiefer analysirt zu haben» als es bis jetzt geschehen ist. 
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Über die Entstehungszeit der österreichischen Freiheitsbriefe. 

Von Sr. Alfons lab er, 

Privatdocenten an der k. k. Universitit zu Innsbruck. 

Wenige Urkunden haben in der deutschen Geschichte des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts eine solche Verwirrung 
herbeigefuhrt, als die österreichischen Freiheitsbriefe, nämlich das 
Privilegium Heinrich’s IV. vom 4. October 1088, das sogenannte 
Majus Friedriche I. vom 17. September 1186, das Privilegium König 
Heinrich's VII. vom 24. August 1228, die Bestätigung des Majus 
durch Friedrich II. vom Juni 1248 und die Bestätigung aller voraus- 
gehenden durch König Budolf vom 11. Juni 1283 *)• 

Ein Fortschritt auf dein Gebiete der deutschen Rechtsgeschichte 
war in einzelnen Puncten fast unmöglich, so lange der Forscher echte 
Quellen in denselben sehen musste. Die Arbeiten Böhmer’s a ), Wat- 
tenbach's *), ChmePs 4 ) und Jäger's *) haben die letzten Zweifel an 
der Unecht heit derselben beseitigt und damit den Schutt grössten- 
theils weggeräumt, welcher dem Forscher hemmend im Wege lag. 

Anders aber ist es bezüglich ihrer Entstehungszeit, worüber 
eine Einstimmigkeit der Ansichten, so wünschenswerth sie auch bei 
der Wichtigkeit der Sache wäre, noch in keiner Weise erzielt ist. 


*) Den besten Abdruck nach den Originalen liefert Wattenbach im Archiv für 
österreichische Geschichtsquellen S, 108— 119. 

*) Bei Wattenbach, Iter austriacum, S. 3 ff. (österr. Archiv 14, 3 ff.). 

*) Die österreichischen Freiheitsbriefe. Prüfung ihrer Echtheit und Forschungen über 
ihre Entstehung (österr. Archiv 8, 77 — 119). 

4 ) Eine Hypothese (Sitzungsberichte der kais. Akademie 5, 806—816) und Versuch 
einer Begründung meiner „Hypothese" über den Ursprung des „Privilegium majus* 
von 1156 (a. a. 0. 8, 435—481). 

s ) Beitrüge zur österreichischen Geschichte. Wien 1855. 

Sitzh. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. I. Hft. 2 


Digitized by Google 



18 


Huber 


Während Wattenbach *) die schon von Anderen, besonders von 
Böhmer a ) ausgesprochene Meinung, dass die österreichischen Haus- 
privilegien „unter Herzog Rudolf IV. von Österreich im Jahre 
1358 oder 1359 entstanden“ seien, worüber „Herzog Rudolf’s 
Geschichte durch andere hiermit verwandte Versuche Aufschluss 
gebe“, eingehend begründete, trat ihm Chmel *) mit Aufbietung 
einer seltenen Gelehrsamkeit entgegen , um eine gänzlich abwei- 
chende Ansicht durchzuführen. Dieser Gelehrte suchte Anfangs zu 
beweisen, dass das Majus „ein Machwerk der Kanzlei des Königs 
Ottokar H.“ und um das Jahr 1274 durch den königlichen 
Notar, den Italiener Heinrich von Isernia gefälscht sei, um dem 
Könige ein Recht auf Österreich, welches ihm von König Rudolf 
bestritten wurde, zu verschaffen“. 

An dieser Ansicht hielt Chmel wenigstens in soweit immer fest, 
als er nie von der Meinung abging, dass die Privilegien schon unter 
Otakar vorhanden gewesen seien. Dagegen glaubte er später ihre 
Entstehung in eine noch frühere Zeit zurückverlegen zu müssen; 
denn einmal meinte derselbe, sie könnten schon um 1247 fabricirt 
worden sein *), wie es scheint, um den Babenbergerinnen nach dem 
Tode Herzog Friedrich’s des Streitbaren ein Erbrecht auf Österreich 
zu verschaffen; in letzter Zeit aber stellte er, „nicht mehr als Hypo- 
these, sondern als Ergebniss gewissenhafter Forschung“ den Satz 
auf, dass die österreichischen Freiheitsbriefe „ihr Dasein bereits in 
der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts (und 
zwar noch unter den Babenbergern) erhalten haben, nicht 
aber, wie ein grosser Theil der Gelehrten in neuester Zeit behaup- 
tet oder annimmt, erst in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahr- 
hunderts“ 5 ). 

Die Ansicht Chmel's fand von einer Seite wenigstens in soferne 
Beistimmung, als A. Jäger •) den Beweis zu fuhren suchte, „dass das 


*) Die österreichischen Freiheitsbriefe (österr. Archiv 8, 95 — 105). 

*) Regest« Imperii 1198—1254, p. 199. 

8 ) Ausser den oben angeführten Aufsätzen verfechten noch diese Ansicht die Abhand- 
lungen: „Zur Streitfrage über den Ursprung des Fridericianum majus von 1156 M 
(Sitzungsberichte 9, 616 — 642) und „Habsburgische Excurse V.* (a. a. 0. 11, 
231. Anm.). 

4) Monumenta Habsburgica 1. Abth. 2, XIV ff. 

B ) Die österreichischen Freiheitsbriefe (Sitzungsb. 23, 517 — 574 und 28 , 91 — 126) 
•) Ein Beitrag zur Privilegiumsfrage (Sitzungsb. 20, 3—16). 
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Privilegium vom Jahre 1228, und weil dieses das Majus voraussetzt, 
auch dieses im Jahre 1336... und zwar als ein altes Privilegium 
der Herzoge von Österreich vorhanden war, folglich Herzog Rudolf 
weder der Fälscher des Majus, noch des vom Jahre 1228 war und 
sein konnte.“ 

Die Ansichten gehen also, wie man sieht, in dieser Frage noch 
sehr weit aus einander. Dies ist aber von um so grösserer Bedeu- 
tung, als, wenn eine Fälschung schon am Anfänge des dreizehnten 
Jahrhunderts stattgefunden hat, die später ausgestellten Privilegien 
echt sind und auch die gefälschten durch die nachfolgenden Bestäti- 
gungen Rechtskraft erhalten haben. Auch ist es sowohl für öster- 
reichische Geschichte als auch für deutsche Reichs- und Rechts- 
geschichte gewiss nicht gleicbgiltig , ob die Herzoge von Österreich 
schon im Beginne des dreizehnten Jahrhunderts rechtlich eine 
völlig unabhängige Stellung im Reiche einnahmen , oder ob sie erst 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts einen Versuch mach- 
ten, die factische Selbstständigkeit in eine rechtliche zu ver- 
wandeln. 

Eine neue Prüfung dieser Frage dürfte daher wohl nicht unbe- 
rechtigt erscheinen. Dabei werde ich, ohne mich von vorne herein 
für irgend eine Ansicht auszusprechen, untersuchen, ob sich vielleicht 
Anbaltspuncte finden, welche beweisen, dass die Privilegien zu irgend 
einer Zeit noch nicht vorhanden gewesen sein können, 
und dabei die Entstehungszeit möglichst heraufzurücken suchen. 
Weiter werde ich prüfen, zu welcher Zeit dieselben frühestens 
existirt haben müssen. Auf etwaige Umstände, welche für das 
Vorhandensein derselben in früherer Zeit, als wir nach unserer 
Erörterung annehmen müssten, sprechen würden, werde ich am 
Schlüsse meiner Abhandlung zurüekkommen , um dieselben einer 
Erörterung zu unterziehen. 


I. 


Eine Wiederholung der Gründe, welche gegen die Echtheit der 
Privilegien, besonders des Majus von 1186, sprechen, dürfte hier 
doch überflüssig sein, wenn es auch scheint, dass der eifrigste Ver- 
theidiger der Ansicht, dass dieselben noch im dreizehnten Jahrhun- 
dert entstanden seien, nahe daran war, wieder auf den Punct zurück- 

2 * 
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zukommen, von welchem man ausgegangen ist, auf die Echtheit «)• 
Aber es ergibt sich bald, dass das Majus nicht einmal kurz nach 1156 
entstanden sein könne; denn wir haben noch eine vollkommen unver- 
dächtige Bestätigung des Minus vom Jahre 1245 «), welche 
die Existenz des Majus ausscbliesst. Die Meinung, dass 1245 beide 
Privilegien, das Majus und das Minus, bestätigt worden seien, dürfte 
wohl kaum jemand sich aneignen wollen. 

Wenn wir die Frage über die Entstehungszeit der Freiheits- 
briefe weiter untersuchen wollen, so werden wir, da das Äussere 
derselben selbst Kenner täuschte 8 ), auf den Inhalt und zwar vor- 
züglich darauf sehen müssen, ob in denselben Begriffe und Zustände 
erwähnt oder vorausgesetzt sind , welche vor einer bestimmten Zeit 
gar nicht vorhanden waren. 

1. Einen solchen Anhaltspunct bietet uns die Erwähnung einer 
Mark ob der Enns, marchia a superiori parte fluminis Anast 
oder marchia supra Anasum, welche nach dem Majus Heinrich der 
Löwe an Österreich abgetreten haben sollte. 

Man konnte natürlich nicht eher behaupten, die Mark ob der 
Enns sei von Baiern getrennt und mit Österreich vereinigt worden, 
als bis das Land ob der Enns wirklich bei Österreich war. Es gilt 
also vor Allem die Zeit zu bestimmen, in welcher die Herzoge von 
Österreich in den Besitz des Landes ob der Enns gelangten. 

Hierbei muss von dem Theile nördlich von der Donau , welcher 
später unter dem Namen des Mühlviertels zum Lande ob der Enns 
gehörte, von vorne herein abgesehen werden. Denn westlich von 
der grossen Mühel lag die zu Baiern gehörige Grafschaft im Ilzgau *); 


*) Ruft doch Chmel in seinem letzten Artikel aus: „Möchte übrigens doch ein Ver- 
theidiger der Echtheit des Migus auflreten , denn auch mir ist der Gedanke pein- 
lich, dass Leopold der Glorreiche der Urheber gewesen sein sollte 1“ (Sitzungs- 
berichte 28, 125). 

*) Die Echtheit des Minus und seiner Bestätigung von 1245 durfte durch Ficker, 
Über die Echtheit des kleinern österreichischen Freiheitsbriefes, Wien 1857 (Sitzungs- 
berichte 23, 487 ff.) hinreichend erwiesen sein. 

8 ) Doch soll jetzt Stumpf auch paläographisch aus den Original-Urkunden erwiesen 
haben , „dass sfimmtliche Mqjus-Urkunden aus der Ranzlei Rudolf* IV. stammen, 
dass sie zwar täuschend sind, aber Merkmale von Schriftzügen des XIV. Jahrhunderts 
unverkennbar an sich tragen.* Nach einer Mittheilung von 0. Lorenz, „Die 
Erwerbung Österreichs durch Ottokar von Böhmen*. 2. Auflage , S. 22, Anm. 87. 
Leider sind die betreffenden Untersuchungen noch nicht veröffentlicht. 

4 ) Mon. Boica 30, 56 und 28*, 297. 
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von diesem Flusse oder vielleicht nur von der Rodel bis zum grossen 
Naarn dehnte sich die Riedmarch aus *). Eine Vergrösserung Öster- 
reichs in dieser Richtung konnte im Jahre 1186 nicht stattfinden, 
weil die Riedmarch schon in den Zeiten der österreichischen Mark- 
grafen, wo die Ostmark gewiss nicht weiter als bis zur Enns reichte, 
im Besitze derselben war 8 ); dann aber konnte man die Riedmarch 
nie als Mark ob der Enns bezeichnen, weil sie zur Enns in gar keiner 
Beziehung stand. Es kommt also hier nur das Land im Süden der 
Donau und im Westen der Enns in Betracht. 

Man schreibt auch noch in neuester Zeit, dass im Jahre 1156 
das Land ob der Enns mit Österreich vereinigt worden sei, und es 
fehlt allerdings nicht an Nachrichten, dass bei der Erhebung Öster- 
reichs zum Herzogthum auch eine Erweiterung desselben von der 
Enns bis zum Walde Rotensala bei Engelhardtszell stattgefunden 
habe *). Allein es frägt sich dabei doch , ob diese Angaben That- 
sachen und nicht vielmehr blosse Ansprüche bezeichnen, welche 
nicht verwirklicht wurden 4 ); denn es finden sich sehr bestimmte 
urkundliche Stellen, aus denen hervorgeht, dass die Gebiete west- 
lich von der Enns nicht unter den Herzogen von Österreich standen. 

Ich möchte dabei weniger Gewicht auf jene Stellen legen, 
welche zeigen, dass noch in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr- 
hunderts die Enns die Grenze zwischen Baiern und Österreich bil- 
dete. So gewährt Herzog Ludwig von Baiern 1220 seinen Mini- 
sterialen das Recht, dem Kloster Gleink bei Steyer, quod situm esse 
dinoscitur in inferioribus Noricorum partibus Austrie 
conterminis y Güter zu schenken *); 1225 gibt er dieselbe Erlaub- 
nis zu Gunsten des neuen Spitals , quod situm est in pede montis 


*) Diese Ausdehnung der Riedmarch ergibt sich deutlich aus dem Rationarium Austriae 
ap. Rauch, S. R. A. 2, 31 u. 47 ff., und Urkundenbuch des Landes ob der Enns 1, 
477 f., vergl. 2, 202 f. 

*) S. Meiller, Babenbergische Regesten 14, 13; 17, 34; 29, 1, und Kurz, Beitrfige 
zur Geschichte des Landes ob der Enns 3, 367 — 376 und 4, 497 — 522. 

*) So die Erzählung eines Mönches von Melk ap. Pez, S. R. A. 1, 294. Hermann. 
AlUb. ap. Böhmer, Fontes 2, 467; vergl. Otton. Frising. ap. Muratori, S. R. 
Ital. 6, 736 und Enenkel, Fürstenbuch ap. Ranch 1, 245 f. 

4) Ich verdanke diese Erklärung der scheinbar widersprechenden Nachrichten meinem 
verehrten Lehrer Herrn Professor Dr. Ficker, welcher an einem andern Orte ver- 
suchen wird, dieselbe näher zu begründen. 

5 ) Kurz, Beiträge 3, 328; U. B. d. L. ob der Enns 2, 621. 
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cognominati Pirn positi in volle dicta Windiskegaersten , 
quae interiacet asperrimis montanis ultimis Noricorum par - 
tibus conterminis ! ). So bestimmt die Worte lauten, so haben 
sie doch offenbar mehr geographische als staatsrechtliche Bedeutung. 
Aus demselben Grunde möchte ich auch den Worten einer Passauer 
Urkunde von 1194: in terra Austrie infra fluvium Anaeim *), 
obwohl aus dem Zusammenhänge hervorgeht , dass ganz Österreich 
gemeint sei, so wie einer Urkunde Kaiser Friedrich's II. vom 28. Fe- 
bruar 1237, worin er univerBis iudicibm et mutariis suis per 
Auetriam et in Welse constitutis aufträgt, die Mauthfreiheit 
des Klosters Wilhering zu achten s ), nicht zu grosse Bedeutung bei- 
legen, wie denn auch noch 1263, also nach dem Frieden von 1254 
zwischen Böhmen und Ungern, infra Anasum per totam Austriam 
in gleicher Beziehung gesagt ist *). Doch beweisen diese Stellen 
jedenfalls so viel, dass Österreich als geographischer Begriff noch 
im dreizehnten Jahrhundert nur bis an die Enns reichte. 

Daraus würde allerdings noch gerade nicht folgen, dass dieses 
auch in staatsrechtlicher Beziehung der Fall war. Indessen fehlt es 
auch für eine solche Annahme nicht an Gründen. 

Besonders beweisend ist in dieser Beziehung die Zusammen- 
kunft, welche 1176 zwischen Heinrich dem Löwen und Herzog 
Heinrich von Österreich in Enns stattfand presentibus utriusque 
terre principibus et multa frequentia militum 5 ). Schon an sich 
ist es wahrscheinlich, dass die Zusammenkunft auf der Grenze bei- 
der Herzogthümer stattfand, wie es der allgemeine Brauch jener Zeit 
bei Zusammenkünften Gleichgestellter mit sich brachte. 

Da aber Heinrich der Löwe zu gleicher Zeit in Enns öffentlich 
Gericht hielt, was er doch nur in seinem eigenen Herzogthume thun 
konnte, so bleibt kein Zweifel, dass das Herzogthum Baiern noch 
1176 bis an die Enns reichte. 

Nach dem Sturze Heinrich’s des Löwen finden wir allerdings 
keine Spur mehr, dass die Gewalt des Herzogs von Baiern sich noch 
bis zur Enns ausdehnte. Da aber gleichzeitig der Markgraf von 


i) U. B. d. L. ob der Eons 2, 65$. 

8 ) M. B. 28*, 261. 

•) Stütz, Geschichte r. Wilhering, S. 507. 
4 ) M. B.28», 387. 

*) M. B. 3, 463 ff. 
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Steier Herzog wurde, der Begriff des Fürstentums in jener Zeit aber 
die Abhängigkeit desselben von einem andern Herzoge nicht zuliess, 
so werden wir um so mehr annehmen müssen, dass der Herzog von 
Steier, in dessen Besitz der Traungau sich befand , von Österreich 
unabhängig war, als jeder Beweis für die entgegengesetzte Ansicht 
fehlt Im Gegentheile weisen die Zusammenkünfte, die zwischen 
Leopold von Österreich und Otakar von Steier 1186 und 1190 in 
Enns, welches letzterer 1190 villam nostram celebrem Ense 
nennt *)• stattfanden, darauf hin, dass die Enns, wie früher zwischen 
den Herzogssprengeln von Baiern und Österreich, so jetzt zwischen 
denen von Österreich und Steier die Grenze bildete. 

Auch als 1192 Steiermark an die Herzoge von Österreich kam, 
blieb der Traungau noch bei Steiermark. Denn Herzog Leopold, 
welcher bei der 1196 mit seinem Bruder Friedrich vorgenommenen 
Theilung dieselbe erhielt, verlieh 1197 als dux Stirie dem Kloster 
Formbach die Begünstigung, ut de victualibus suis Anasum 
transeuntibus nullum ibidem tarn in ponte quam in Danubio 
solvent vectigal vel teloneum 2 ), Beweis genug, dass damals Steier- 
mark noch bis zur Enns und Donau reichte. Als Herzog Leopold VI. 
mit Eifer den Plan betrieb, in Wien ein Bisthum zu errichten, und 
der Bischof von Passau dagegen besonders geltend machte , dass er 
dadurch seine Gewalt im Lande des Herzogs von Österreich verlie- 
ren würde, so wendete dieser, wie wir aus einem Briefe des Papstes 
Innocenz UI. von 1208 sehen, dagegen ein, dass dem Bischöfe auch 
nach Errichtung eines Bisthums in Wien diese Gewalt bleiben würde 
racione medietatis Austrie ac magnae partis Styriae, quam 
in dyocesi eins habet 3 ). Da aber die eigentliche Steiermark nicht 
zum Bisthum Passau, sondern zum Salzburger Sprengel gehörte, so 
kann hier unter magna pars Styriae nur das Land ob der Enns ver- 
standen werden. 

Es dürfte somit kaum einem Zweifel unterliegen, dass der 
Traungau noch im dreizehnten Jahrhundert auch in staatsrechtlicher 
Beziehung nicht zu Österreich, sondern zur Steiermark gerechnet 
wurde. 


«) Meiller 67, 47. 

*) Meiller Si, 4. 

*) M. B. 28*, 281, cf. 274. 
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Gehörte aber der unmittelbar an die Enns anstossende Theil 
nicht zu Österreich, so konnte, selbst wenn das spätere Hausruck - 
viertel, wo die Babenberger bald nach 1182 die Grafen von Rebgau 
oder Beugen beerbt hatten *) und die Edlen von Schaunberg in Ab- 
hängigkeit von den Herzogen standen, dazu gerechnet wurde , nie- 
mand von einer zu Österreich gehörigen marchia supra Anasum 
sprechen; denn einmal konnten jene Gebiete, da sie nicht an der 
Enns lagen, auch nicht nach dieser benannt werden, dann aber 
schlossen sich Mark- und Grafschaftsverfassung eigentlich aus; erst 
als der Unterschied zwischen den verschiedenen staatsrechtlichen 
Begriffen sich verwischt hatte, konnte man die Gaue und Grafschaften 
westlich von der Enns als eine Mark bezeichnen, obwohl sie dies 
nie waren, indem man den Namen der Mark, welcher einst dem 
Herzogthume Österreich angehört hatte, auf das seit dem Frieden 
zwischen Otakar II. von Böhmen und Bela IV. von Steiermark ge- 
trennte und mit Österreich vereinigte *) Gebiet im Westen der Enns 
übertrug. Erst seit dieser Zeit oder seit 12S4 konnte man dieses 
Land auch von der Enns benennen, konnte man von einer mit Öster- 
reich vereinigten marchia a superiori parte fluminis Anasi oder 
einer marchia supra Anasum sprechen , obwohl immerhin nicht 
wahrscheinlich wäre, dass man in der nächsten Zeit, wo man noch 
so gut wusste, wie das Land ob der Enns an Österreich gekommen 
war, behauptet hätte, die Mark ob der Enns sei 1156 an Österreich 
abgetreten worden. 

Man wird also schliessen dürfen, dass das Majus erst nach 
1254, wahrscheinlich aber erst geraume Zeit später verfertigt wor- 
den sei. 

2. Frühestens in dieselbe Zeit weist ein anderer Punct. Das 
Majus verbietet mit sehr bestimmten Worten die Theilung des 
Herzogthums, indem es sagt: Nec ducatus Austrie ullo vnquam 
tempore diuisionis alictijus recipiat sectionem . Die Theilung eines 
Herzogthums oder eines Fürstenthums überhaupt war vor der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts eine in Deutschland unbekannte Sache. 
Die Rechtsbücher verbieten bestimmt, dass Fahnlehen und Fürsten- 
amt gezweit werden; so lange die deutsche Reichsverfassung noch 


1) ü. B. d. L. ob der Enns 2, 414, cf. M. B. 5, 132. 

2 ) Kurz, Österreich unter Ottokar und Albrecht 2, 171. 
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nicht alle Kraft verloren hatte, war ja die herzogliche Gewalt ein 
Amt, welehes wohl in einer Familie erblich war, aber unmöglich von 
jemanden eigenmächtig getheilt werden durfte. Erst als in der letz- 
ten Zeit Friedriche II. und nach dem Tode desselben die königliche 
Gewalt alles Ansehen verloren hatte und die Fürsten eine völlig 
unabhängige Stellung einnahmen, da wagten zuerst 1285 die Wittels- 
bacher in Baiern eine Theilung des Herzogthums, und ihnen folgten 
noch in demselben Jahre die Grafen von Nassau, 1288 die Mark- 
grafen von Brandenburg, 1260 die Herzoge von Sachsen, um die- 
selbe Zeit die Fürsten von Anhalt, 1262 das meissnische Haus, 
1267 die Herzoge von Braunschweig, so dass jetzt die Theilungen 
in kurzer Zeit eben so häufig, als früher unbekannt waren. Man 
betrachtete offenbar Anfangs das Übertreten der Reichsgesetze als 
einen Vortheil; daher die häufigen Theilungen, als einmal der erste 
Schritt gethan war. Das Verbot der Theilung des Herzogthums setzt 
also nicht blos voraus, dass eine Theilung schon vorgenommen wor- 
den, sondern auch, dass man bereits zur Einsicht gekommen war, 
wie schädlich diese Zersplitterungen der Besitzungen den Fürsten- 
häusern selbst seien; sonst würde man das Verbot der Landes- 
theilung nicht als ein Vorrecht in ein kaiserliches Privilegium gesetzt 
haben. 

So weist auch diese Bestimmung auf das Jahr 1288 als den 
Zeitpunct, wo das Majus frühestens entstanden sein kann; wahr- 
scheinlich aber dürfte es nach obigen Bemerkungen sein, dass zur 
Zeit der Fälschung desselben schon eine ziemlich lange Zeit seit der 
ersten Theilung verflossen war. 

3. Ungefähr in dieselbe Zeit führt uns die Erwähnung der 
Kurfürsten, Electores (im Privileg von 1228) und electores 
principes (im Majus) in staatsrechtlicher Bedeutung. Es handelt 
sich also um die Beantwortung der Frage, in welcher Zeit diese 
zuerst Vorkommen. 

Über die Kurfurstenfrage hat die letzte Zeit eine Reihe so treff- 
licher Arbeiten gebracht, dass dieselbe nach den Untersuchungen 
von Homeyer, Böhmer, Lorenz *), Bärwald *), besonders aber von 


*) Die siebente Karstimme bei Rudolf'» I. Königswahl (Sitzungsb. 7, 175 ff.). 

*) Über die Echtheit und Bedeutung der Urkunde K. Rudolfs I., betreffend die bairische 
Kur (Sitzungsb. 21, 3 ff.). 
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Philipps*) und Ficker*), wenn auch noch nicht in allen Theilen 
klar, doch im Wesentlichen als gelöst betrachtet werden kann. Für 
meine Zwecke wird es jedenfalls hinreichend sein, wenn ich mich 
auf die Ergebnisse ihrer Forschungen beziehe. 

Darnach leidet es keinen Zweifel, dass seit 1198 auf die Stim- 
men einiger Fürsten, sei es aus was immer für einem Grunde, ein 
grösseres Gewicht gelegt wurde, und zwar anscheinend gerade jener 
Fürsten, welche zuerst ihre Stimme abgaben; allein eben so gewiss 
ist, dass noch alle Fürsten Wähler waren. Man hat nun allerdings 
behauptet, principes electores bedeute hier nicht Kurfürsten, son- 
dern „die ersten Wähler“, „die vornehmsten, angesehensten, einfluss- 
reichsten Wähler, das sind die, welche die Reicbsämter bekleideten.“ 
Diese seien dem Herzoge von Österreich allerdings vorgegangen, er 
aber gehe allen anderen Reichsfursten vor 8 ). Allein abgesehen da- 
von, dass es doch noch immer sehr ungewiss ist, ob die Inhaber der 
Reichsämter schon am Anfänge des dreizehnten Jahrhunderts auch 
zuerst die Stimme bei der Wahl des Königs abgaben, so bedeutet 
electores principes in jener Zeit gewiss nicht die ersten Wähler, 
wofür jemand wohl den Ausdruck primi , primores oder einen ähn- 
lichen gebraucht haben würde, sondern nur Wahlfursten, da princeps 
die ganz feststehende Bedeutung von Fürst hat. 

Es wird allerdings schon bei den Verhandlungen nach der 
Doppelwahl Philipp's und Otto’s von Fürsten gesprochen, ad quos 
principaliter spectat imperatoris electio , häufig von principes , ad 
quos de iure spectat electio u. dgl. 4 ), Ausdrücke, welche von dem 
des Privilegs von 1228: Principes , quorum Jure quemque Roma- 
norum Regem est eligere , nicht sehr verschieden sind. Man darf 
aber dstbei doch nicht vergessen, dass es etwas ganz anderes ist, 
ob in Schriften, in welehen man über die Giltigkeit einer Wahl strei- 
tet, von Fürsten gesprochen wird, welche das Recht haben, den 
römischen König zu wählen, oder ob davon in einer Urkunde die 
Rede ist, welche mit der Königswahl gar nichts zu thun hat. Wenn 


i) Die deutsche Königswahl bis zur goldenen Bulle. Wien lS5Sr 
*) Ober die Entstehungszeit des Sachsenspiegels und die Ableitung des Schwabenspiegels 
aus dem Deutschenspiegel. Innsbruck 1859. Vergl. dazu die Bemerkungen ronWaitz 
in den Göttinger Gel. Anz. 1859, S. 641 ff. 

8) Chmel, d. österr. Freiheitsbriefe (Sitzungsb. 23, 531 ff.). 

4 ) Philipps, a. a. 0. S. 89 ff. 
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aber das Majus bestimmt» si quibusvis Curiis publicis imperii dux " 
Arnirie presens fuerit, unm de palatinis arehiducibm mt ceuaen- 
dus et nihilominus in consessu et incessu ad latus dextrum Imperii 
post electores principes obtineat primum locum, so ist hier nicht blas 
von Kurfürsten überhaupt die Rede, sondern von electores principes, 
welche von anderen principes, zu denen doch der Herzog von Öster- 
reich gehörte , schon so streng geschieden sind , dass es für diesen 
als eine besondere Begünstigung gilt, wenn er auf Reichstagen sei- 
nen Platz unmittelbar hinter denselben erhält. Dies setzt nicht blos 
Fürsten voraus, welche bei der Königswahl zuerst ihre Stimme ab- 
gaben und den meisten Einfluss ausübten, sondern ein geschlossenes 
Collegium von Wählern, von welchem der Herzog von Österreich 
ausgeschlossen war. Nun nahmen aber diese Herzoge noch im drei- 
zehnten Jahrhundert ihren Platz unter den ersten Reichsförsten ein, 
und sind als Zeugen in den kaiserlichen Urkunden oft vor dem Her- 
zoge von Baiern (zugleich Pfalzgrafen am Rhein), von Schwaben, 
Saehsen und dem Markgrafen von Brandenburg verzeichnet 9» was 
beweist, dass unter den Laienfürsten, von der Königswahl abgesehen, 
noch keine bestimmte Rangordnung galt. Es wäre somit für die Her- 
zoge von Österreich keine Auszeichnung, sondern eine Zurücksetzung 
gewesen, wenn sie sich immer hätten hinter jene Fürsten stellen 
müssen, welche die „ersten Wähler“ waren. 

Allerdings wird behauptet 2 ), dass ein Gedicht „aus dem zwei- 
ten Decennium des dreizehnten Jahrhunderts c. 1215“, nämlich der 
Sängerkrieg auf der Wartburg, „ganz besonders diese Stellung des 
Herzogs von Österreich gegen die Hauptwähler des Reiches im Auge 
habe, als hätte der Verfasser gewusst um dieses Majus und sein Ent- 
stehen.“ ln diesem Gedichte singt Heinrich von Ofterdiogen, die 
Vorzüge seines Herrn, des Herzogs Leopold von Österreich schil- 
dernd *) : 

her heldet oueh gein küningen wol sin tzil, 
er -n ist nicht ein kint, 
swerz merken teil, 

gein im sint siben vürsten gär ein wint . 

l) 8. Meiller, p. 84,86, 162, 1 15, 124, 137, 142 ff. und für das XII. Jahrhundert, p. 41, 
64, 68, 69, 74, 80. 

*) Chmel , a. a. 0. 533 ff. 

3) Ausgabe ron E ttm filier 1830. 5, 77 — 80. 
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Allein abgesehen davon, dass nach dem neuesten Herausgeber 1 ) 
statt gein küningen zu lesen ist gegen den vtnden und statt eiben 
vürsten vielmehr alle vürsten , so beweist diese Stelle nichts filr die 
Stellung Leopold’s zu den ersten Wählern; denn dass die folgenden 
Verse *) : 

Siben fürsten eint dee wert 
daz in ein römisch künic ist ze welene benannt: 
die erkieeent niht wan des der edel gert 
Herman von Dürengen lant. 

Ist danne der künec ze kurz 9 ze lanc 

daz er dem riche und al der werlt niht schaffet 

fröiden vil, 

ein Dürenge herre nimt imz sunder danc 
und setzet swen er wil 9 

sich nicht auf Leopold von Österreich, sondern nur auf Hermann von 
Thüringen beziehen können und also vom „Schrlber“ gesungen sind, 
braucht schon nach dem einfachen Wortlaute wohl keines Beweises, 
abgesehen davon, dass der ganze strophische Bau des Gedichtes die 
entgegengesetzte Ansicht als unmöglich erscheinen lässt. Zudem ist 
der Wartburgkrieg nicht um 1215 gedichtet, sondern, wie die scharf- 
sinnigen Untersuchungen des Herausgebers mehr als wahrscheinlich 
gemacht haben, ist der betreffende (erste) Theil nicht vor 1231 oder 
1235, wahrscheinlich aber erst nach 1245 entstanden*). Erbeweist 
daher weder für die Stellung des Herzogs von Österreich zu den 
Reichsfürsten das geringste, noch für das Vorhandensein eines ge- 
schlossenen Kurfürsten -Collegiums in der ersten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Ein solches ist in jener Zeit schon dess wegen unmöglich, weil 
sowohl bei der Wahl Konrad’s IV. im Jahre 1237, als auch bei den 
Wahlen Heinrich Raspe's und Wilhelm’s von Holland noch alle Fürsten 
als wahlberechtigt auftreten. Erst 1256 tritt eine geschlossene Zahl 
besonders bevorzugter Wähler hervor, welche dann auch in einem 
Briefe Papst Urban's IV., der ihre Zahl auf sieben angibt, erwähnt 


*) Der Wartborgkrieg, herausgegeben, geordnet, fibersetzt und erläutert von K. S im- 
rock. 1858, St. 5. 

2 ) Ausgabe von S imrock. St. 6. 

3) S im rock, a. a. 0. S. 279, 292-294, 296, 299 f. und 232. 
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werden. Doch lässt sich der Ausdruck principes electores in keiner 
iu Deutschland ausgestellten Urkunde yor 1273 nach weisen 1 ). 

Da also die Privilegien schon ein geschlossenes Kurfürsten- 
Collegium voraussetzen , während noch 1246 und 1247 alle Fürsten 
als Wähler erscheinen, so können sie nicht vor der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts entstanden sein. Wahrscheinlich 
aber ist es, dass ihr Ursprung nicht vor die Thronbesteigung Rudolfs 
von Habsburg fallt, bei dessen Wahl die alleinige Wahlberechti- 
gung der Kurfürsten bestimmt anerkannt wurde. 

4. Eben dahin als termintis a quo weist der Eingang des Pri- 
vilegs von 1228, worin es heisst, der König habe dasselbe ausgestellt 
Principum , quorum Jure quemque Romanorum Regem est eligere , 
beneplacito , consilio et favore. Denn dieser Ausdruck setzt voraus, 
dass zur Zeit der Entstehung dieser Urkunde nur jene Fürsten, 
welche den König zu wählen das Recht hatten, bei der Ertheilung 
von Privilegien ihre Zustimmung zu geben hatten, dass also nicht 
allein nicht mehr alle Fürsten wahlberechtigt waren, sondern dass 
auch das Einwilligungsrecht bei wichtigen Regierungshandlun- 
gen auf die Wähler allein beschränkt war. Eine solche Einschrän- 
kung scheint sieh aber erst während des Interregnums nach und nach 
ausgebildet zu haben, während früher immer die anwesenden Fürsten 
um ihre Zustimmung gefragt wurden. Allerdings kommen schon in 
der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts Willebriefe von ein- 
zelnen abwesenden Fürsten vor, aber keineswegs nur von Kurfürsten. 
So sind von 1216 zur Vertauschung der Reichsabteien Ober- und 
Niedermünster an den Bischof von Regensburg nur Willebriefe von 
Österreich und Zähringen bekannt, während in der Urkunde selbst 
von weltlichen Fürsten nur der Herzog von Meran als zustimmend 
erwähnt wird *). Erst im Interregnum findet mau Spuren, dass ein 
besonderes Gewicht auf die Zustimmung der Kurfürsten gelegt wird; 
aber ein bestimmtes, ausschliessliches Recht der Kurfürsten lässt sich 
vor Rudolf nicht nachweisen. 

Es weist daher auch dieser Punct darauf hin, dass die Privilegien 
nicht vor der späteren Zeit des Interregnums, wahrschein- 
lich aber nicht vor Rudolf von Habsburg entstanden sein können. 


*) Böhmer, regg. 1246—1313, p. 58. 
Ried, Cod. dipl. 1, 309, 310. 
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8. Bei der Frage Mer die Entstehung der Freiheitsbriefe kommt 
auch das österreichische Landrecht 1 ) in Betracht, welches 
mit den Bestimmungen derselben nicht vereinbar ist. Nach dem Majus 
nämlich kann weder der Kaiser noch eine andere Macht das umstos- 
sen, was der Herzog in seinen Ländern oder Gebieten thut oder fest- 
setzt; nach der Bestätigung des Majus von 1245 soll keiner von den 
Vasallen des Herzogs, von den Bewohnern seiner Länder oder den 
Besitzern von Gütern in denselben einem Andern in irgend einem 
Puncte Gehorsam leisten, als dem Herzoge oder dessen Stellvertretern. 
Dagegen erlaubt das Landrecht die Appellation der Grafen, Freien 
und herzoglichen Dienstmannen, welche zu Recht zu dem Lande ge- 
hören, an das Reich, um dort Recht zu erhalten, wenn ihm des Landes 
Herr Unrecht thut. Es bestimmt weiter, dass wenn ein Dienstmann 
auf handhafter That ergriffen wird, aber entkommt, der Herzog ihn 
ächten und darauf vor dem Reiche anklagen soll, welches allein das 
letzte Urtheil geben darf, um ihm Ehre und Recht abzusprechen *). 
Man sieht leicht, dass die Privilegien dem Landesftirsten Rechte zu- 
sprechen, welche er nach dem Landrechte nicht hat, und man darf 
daraus wohl schliessen , dass die Privilegien erst nach der Abfassung 
des Landrechts entstanden seien. 

Die Frage über die Entstehungszeit des Landrechts ist leider 
noch in keiner Weise genügend beantwortet. Doch glaube ich mich 
hier, wo mir eingehendere Studien über diesen Punct ferne liegen, 
um so mehr der Ansicht des Herausgebers , eines der ersten Kenner 
der älteren österreichischen Geschichte, anschliessen zu dürfen, je 
weniger entgegenstehende Meinungen begründet sind *). Derselbe 
setzt aber in seiner Ausgabe die Entstehung der kürzeren Fassung 
in die Zeit vor 1246, der längeren ungefähr auf 1280, und da die 

1) De» besten Abdruck liefert Meiller, Österreich« dhe Stadtrechte and Satamgen 
ans der Zeit der Babenberger. Österreichisches Archiv 10, 148 — 172. 

*) §. 2 u. 3, a. a. 0. p. 148 f. u. 160. 

8 ) Die Meinung Zieglauer’s (Über die Zeit der Entstehung des öftesten österr. 
Landrechts. Sitsungsb. 21, 70 — 109), welcher auch die Ansichten der früheren 
Schriftsteller anfuhrt, dass das Landrecht, dessen beide verschiedene Fassungen er 
nicht unterscheidet, unter Herzog Albrecht (1288 — 1295) von den Landherren, 
welche dadurch ihre Rechte wahren wollten, abgefasst sei, eine Meinung, welche 
schon vor ihm Rössler (Das österr. Landrecht. Sitzungsb. 11, 550) in einer nicht 
veröffentlichten Abhandlung ausgesprochen hatte, hat M eill er(Über eine Hypothese 
in BetrefT der Entstehungszeit des sogenannten ältesten österreichischen Landrechts 
a. a. 0. 21, 137—152) schlagend widerlegt. 
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betreffenden Artikel in beiden Fassungen sich finden, obwohl der 
Verfasser der längeren nicht blos abschreibt, sondern selbstständig 
erweitert, einiges auch weglässt, so würde die Entstehung der Pri- 
yilegfen durch die ältere Form in die Zeit des Interregnums, 
durch die jüngere wenigstens in die Zeit nach dem Sturze 
Otakar's herabgeräckt. 

6. Die Geschichte zeigt , dass diese Bestimmungen keineswegs 
leere Worte blieben, sondern dass sowohl die Ministerialen, als auch 
der Herzog und das Reich sich darnach richteten. Denn als zwischen 
Konrad von Pilichdorf und Albero von Puchaim ein Streit über das 
Trachsessenamt in Österreich entstanden war, wurde er 1290 vor 
Kdnig Rudolf gebracht und von diesem zu Gunsten Puchaim 's ent- 
schieden *). Wie ist nun denkbar, dass Rudolf die Appellation ange- 
nommen hätte, wenn sein Sohn, der Herzog you Österreich, ein Pri- 
vilegium besass, welches alle Appellationen vom Herzog an das Reich 
▼erbot? Hätte er nicht die Rechte seines Sohnes damit verletzt, 
welche er doch selbst 1 283 bestätigt haben sollte ? So dürfte dieser 
FaU hinreichend beweisen, dass die Freiheitsbriefe um 1290 noch 
nicht existirten. 

7. Einen anderen ziemlich sicheren Anhaltspunet fiör die Be- 
stimmung der Entstehungszeit derselben gibt uns das Fehlen aller 
älteren Abschriften an die Hand. Dieser Umstand an und fiir 
sich würde, so auffallend es wäre, dass von Urkunden von solcher 
Wichtigkeit, durch welche die Interessen so vieler berührt wurden, 
nie eine Abschrift genommen , daraus nie ein Chat angeführt worden 
wäre, noch keinen sichern Beweis gegen die Existenz derselben zu 
einer bestimmten Zeit geben, da es immerhin denkbar wäre, dass 
man sich mit den Yorhandenen Originalen begnügt hätte. Wenn sich 
aber zeigt, dass man nicht allein keine Abschrift vom Majus und den 
▼erwandten Urkunden kennt, sondern dass man Abschriften vom 
Minus selbst dort hatte, wo man das Majus, wenn es existirte, kennen 
musste, so dürfte sich daraus mit genügender Bestimmtheit abnehmen 
lassen, dass man damals eben nur vom Minus wusste, das Majus aber 
noch nicht vorhanden war. 

So findet sich im sogenannten Lonsdorf 'sehen Codex, einem 
auf Veranlassung des Bischofs Otto von Lonsdorf (1284 — 1265) 


*) Chmel, Handschriften der Wiener Holbibliothek. 2, 148. 
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zusammengetragenen Copialbuche des Stiftes Passau nicht das Majus, 
sondern die Bestätigung des Minus von 1245 *). Es wäre doch höchst 
auffallend, wenn der Bischof, für dessen Stellung zu Österreich die 
Privilegien von grosser Bedeutung waren, nicht das Majus, sondern 
die werthlose Bestätigung des Minus aufgenommen hätte *). 

Ferner enthält auch das „Rationariüm Austriae et Styriae u 
ein Verzeichniss der Einkünfte dieser Länder aus dem Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts, eine Abschrift des Minus von 124S *), 
was um so wichtiger ist, als es wahrscheinlich aus der herzoglichen 
Kanzlei stammt. 

8. Einen wichtigen Beweis, dass am Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts nur das Minus, nicht aber das Majus mit den verwandten 
Stücken vorhanden war, liefert uns eine Urkunde vom 23. Febr. 
1299, in welcher der Marschall Hermann von Landenberg erklärt, 
dass er im Namen König Albrecht's , seiner Gemahlinn und Herzog 
Rudolfs dem Abte und Convente Lilienfeld mehrere Privilegien zur 
Aufbewahrung übergeben habe *). Es sind dies dreizehn Urkunden, 
welche sich alle auf die Rechte des regierenden Hauses Habsburg 
auf Österreich und Steier oder auf die einzelnen Besitzungen, beson- 
ders Kirchenlehen in denselben beziehen. Man sollte also erwarten, 
dass vor allem die österreichischen Hausprivilegien von 1058 an bis 
auf die Bestätigung aller früheren durch König Rudolf von 1283 auf- 
gezählt sein würden. Allein von allen diesen ist keine Spur. Dagegen 
wird als zweites erwähnt: priuilegium friderici Imperatoris secundi 
mb bulla aurea , continem libertat es Ducis Austrie, et Puerorum 
suorum, filiorum et filiarum. 

Vergleicht man damit unbefangen die Worte des Minus: sanc - 
tientes, ut ipsi et liberi eorum post eo8 indifferenter filii et 
filie eundem Austrie ducatum hereditario iure a regno teneant 
et possideant, während sich im Majus keine ähnliche Stelle findet, 
so wird man kaum zweifeln können, dass hier nicht etwa die Bestäti- 


1) M. B. 28», 354. 

*) Daraus entnahm es wahrscheinlich der Abt Hermann von Niederaltaich (-J- 1275), 
welcher das Minus seiner Chronik einverleibte (ap. Böhmer, Fontes 2, 488). 

’) Chmel, Handschriften 1, 571. 

4 ) Lichnowskj, Regesten 1, 296 vollständig. Auf die Bedeutung dieser Urkunde 
für die Privilegienfrage hat zuerst Böhmer bei Wattenbnch, Iter austriacum 
S. 3, dann der Anzeiger f. Kunde der deutschen Vorzeit 1857, S. 179 ff. aufmerksam 
gemacht. 
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gong des Majus, sondern die des Minus durch Friedrich II. von 1245 
vorlag , dass somit noch 1299 die Herzoge von Österreich kein ein- 
ziges von den Hausprivilegien, sondern nur die Bestätigung des 
Minus kannten; das Minus selbst mochte in den Wirren des Inter- 
regnums zu Grunde gegangen sein. Selbst wenn man durch eine 
gezwungene Deutung obige Stelle auf das Majus von 1245 beziehen 
könnte, so wäre es jedenfalls sehr auffallend, dass dieses allein ange- 
führt wird und dass die Urkunden von 1058, 1156, 1228 und 1283 
fehlen. 

9. Auch in der nächstfolgenden Zeit scheint man in Wien vom 
Majus noch nichts gewusst zu haben. Denn in einem Formelbuche 
aus dem vierzehnten Jahrhundert, welches unter dem Namen 
„König Albrecht’s Formelbuch“ bekannt ist und unzweifelhaft 
zum Gebrauche der herzoglichen Kanzlei diente, findet sich ebenfalls 
nur das Minus *)• 

Aus dem bisher Angeführten dürfte abzunehmen sein, dass am 
Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts die österreichischen 
Freiheitsbriefe noch nicht existirt haben. 

Andere Umstände führten uns noch weiter herauf. 

10. Wer ein Privileg besitzt, wird nicht versäumen, die darin 
enthaltenen Vorrechte geltend zu machen, wo sich eine wichtige 
Veranlassung bietet, da er sich sonst der Gefahr aussetzt, Präcedenz- 
falle zu schaffen, welche man einmal gegen ihn geltend machen könnte. 
Eines der wichtigsten Rechte des Majus ist aber, dass der Herzog 
zur Belehnung nicht ausser Landes zu gehen braucht, 
indem es sagt: Nec pro conducendis feodis requirere sen accedere 
debet Imperium extra metas Austrie , verum in terra Austrie sibi 
debent sua feoda conferri per Imperium et locari Quod ei sibi 
denegaretur ab imperio , requirat et exigat litteratorie trina vice 
quo facto iuste sua possidebit feoda sine offensa imperii ac si ea 
corporaliter conduxisset . Wo empfingen aber die Habsburger ihre 
Lehen? König Rudolf belehnte seine Söhne 1282 in Augsburg; 
Herzog Albrecht liess sich 1292 von Adolf von Nassau in Hagenau 
belehnen und ertheiite selbst 1298 seinen Söhnen die Belehnung in 
Nürnberg *); Heinrich VII. lud 1309 de Herzoge von Österreich 


*) Österreichisches Archiv 1, 220. 

*) Böhmer, regg. p. 118, 165, 205. 

Sitib. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 3 
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nach Nürnberg, und Friedrich der Schöne war nicht nur bereit, sich 
dorthin zu begeben, sondern folgte, als der König sich weigerte, 
ihn dort zu empfangen, demselben auf dessen Vorladung bis Speier 
nach « ). Auch 1331 empfing Herzog Otto die Belehnung mit den 
österreichischen Ländern in München *). 

Wir sehen also, dass die Herzoge bis 1331 den Freiheits- 
briefen stets entgegengehandelt haben ; und doch wären diese nicht 
etwa verschollen gewesen, sondern 1283 von König Rudolf seinen 
Söhnen bestätigt worden. 

11. Nicht weniger spricht die Geschichte gegen eine Ent- 
stehung der Privilegien vor der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
wenn man auf einen andern Punct Rücksicht nimmt. Inter duces 
Austrie (sagt das Majus), qui senior fuerit, dominium habeant dicte 
terre, ad cujus etiam senior em filium dominium jure hereditario 
deducatur ita tarnen , quod ab ejusdem sanguinis stipite non rece - 
dat. Nach dieser Bestimmung sollte der Älteste nicht etwa blos 
formell die Geschäfte leiten, sondern die „Herrschaft* haben, also 
die eigentlichen Regierungsgeschäfte führen, und diese sollte nach 
dem Rechte der Erstgeburt in derselben Linie vererbt werden, so 
dass Seitenlinien gänzlich davon ausgeschlossen waren. 

Die Geschichte indessen zeigt uns von allem diesem das gerade 
Gegentheil. 

Von allen Lehenbriefen, welche uns aus der Zeit der Habsburger 
erhalten sind, ist keiner, welcher von einer Alleinregierung des Älte- 
sten etwas wüsste. Im Gegentheile belehnt König Rudolf 1282 seine 
beiden Söhne Albrecht und Rudolf mit den österreichischen Herzog- 
tümern, und nur auf Bitten der Stände trifft er die Bestimmung, 
dass Albrecht und dessen Nachkommen allein dieselben besitzen 
sollten. Eben so zeigen die Lehenbriefe von 1298, 1309, 1331 und 
133S, dass stets alle Brüder belehnt wurden *). Noch 1348 ertheilte 
Karl IV. nicht nur dem Herzoge Albrecht, sondern auch seinen bei- 
den Söhnen Rudolf und Friedrich die Reichslehen *). 


*) Reimchronik c. 823. .loh. Victoriens. ap. Böhmer, Fontes 1, 360 f. Continuatio 
Canonicorutn S. Ruriherti Salzburg. M. G. 11, 819. 

2 ) Böhmer, regg. Ludwig’s d. Baiern, p. 80. 

8 ) Die Beweise bei Böhmer, regg. 

4 ) Steyerer, Commentarii pro historia Alberti II, additiones, p. 148. 
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Was endlich die Führung der Regierungsgeschäfte selbst be- 
trifft , so ist es bekannt, dass die Herzoge von Österreich dieselbe 
stets gemeinsam führten und bald in Gesammtheit, bald einzeln die 
wichtigsten Geschäfte abmachten; und zwar that dies nicht etwa 
blos der älteste, sondern auch die jüngeren «)• Man könnte zwar ein- 
wenden, die Herzoge hätten nur aus brüderlicher Liebe die Bestim- 
mung des Majus übertreten. Allein es zeigt sich, dass die älteren es 
für ihre Pflicht hielten, die jüngeren von der Regierung nicht auszu- 
schliessen. Schon die Verhandlungen König Albrecht's mit Philipp IV. 
von Frankreich, welche 1299 geführt wurden, liefern einen Beweis 
dafür. Da es sich darum handelte, Albrecht's ältesten Sohn Rudolf 
mit Philipp's Schwester Bianca zu vermählen, so hatte man den Plan, 
dass Rudolf allein Österreich, Steier, Kram und Portenau erhalten, 
die jüngeren Kinder eine Abfindung bekommen sollten. Nach dem 
Majus war dies nur in der Ordnung und konnte keine Schwierigkei- 
ten finden. Allein damals hielt man die Sache für nicht so leicht. 
König Alhrecht hielt die Beistimmung seiner jüngeren Kinder, welche 
am 5. Februar 1300 auch erfolgte, so wie der Kurfürsten für noth- 
wendig * *•) ), was doch hinreichend beweisen dürfte, dass man damals 
von einer Alleinregierung des Ältesten noch nichts wusste. 

Für die spätere Zeit will ich nur noch einige Beispiele aus den 
Jahren 1339 — 1343 anführen, wo Albrecht II. die Vormundschaft 
über seine Neffen Friedrich und Leopold führte. Gewöhnliche Re- 
gierungsgeschäfte erledigt Albrecht allerdings allein ; bei wich tigeren 
Angelegenheiten aber vergisst er nie zu erwähnen, dass dies nicht 
blos in seinem, sondern auch seiner Bruderssöhne Namen geschehe: 
so bei Bündnissen mit Salzburg a ) , den Grafen von Görz *) , bei 
Friedensschlüssen *) , wichtigeren Verträgen 9 ), Verpfändungen 7 ), 
Verzichtleistungen 9 ), Vergabungen 9 ) und Kaufcontracten 19 ), bei 

*) Belege anzoführen halte ich für überflüssig, da sie sich in den Regesten bei F. ich- 
nowsky auf jeder Seite finden. 

*) Böhmer, regg. K. Albrecht’*, Nr. 204, 243, 266. 

9 ) Licbno ws ky, regg. 1, Nr. 1198. 

*) A. a. 0. Nr. 1224. 

») Nr. 1242. 

•) Nr. 1202, 1271—1273. Steyerer, p. 129—131. 

*) Licbn. Nr. 1249. 

•) Nr. 1284. 

•) Nr. 1332. 

*•) Nr. 1343. 

3 * 
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der Belehnung der Grafen von Görz mit der Pfalz von Kärnten *). 
Auch der Kaiser schloss 1339 ein Bündniss mit Herzog Albrecht und 
dessen Bruderssöhnen Friedrich und Leopold *). 

Wie kann man hier davon reden, dass der Älteste allein die 
Herrschaft hatte und diese sich nur in gerader Linie vererbtem oder 
den angeführten Thatsachen gegenüber annehmen, dass eine Urkunde 
vorhanden war, welche dieses bestimmte? Würde dann Herzog 
Albrecht so eifrig bestrebt gewesen sein, die wichtigeren Verhand- 
lungen und Geschäfte zugleich im Namen seiner Neffen zu führen, 
da er dadurch nur die Rechte seines bereits geborenen Sohnes Rudolf 
beeinträchtigt hätte ? 

12. Der nämlichen Bestimmung des Majus widerspricht auch 
das H ausgesetz AI brecht’s II. von 1358 *) so entschieden, 
dass dasselbe zu der Zeit, als dieses gegeben wurde, fast unmöglich 
vorhanden gewesen sein kann, fn diesem sogenannten Hausgesetze 
verordnet Herzog Albrecht, damit dem Lande der Friede erhalten 
würde und seine Söhne in brüderlicher Liebe vereint bleiben möch- 
ten, dass der älteste unter ihnen wie der jüngste, und der jüngste 
wie der älteste in Liebe mit einander leben und keinen Zwist anfangen 
und der älteste die jüngeren wie die jüngeren die älteren in allen 
Würden und Ehren halten sollten. Würde einer von ihnen, der älteste 
oder die jüngeren, dieses nicht halten und einer Heirath wegen ausser 
Landes ziehen und mit den anderen nicht in Freundschaft leben , so 
sollten die Landherren zu vermitteln suchen. 

Dieses Hausgesetz beruht also durchaus auf der Ansicht, dass 
alle Söhne einander gleich und völlig gleichberechtigt seien, während 
ihm die Idee eines Vorzugs des ältesten, wie sie im Majus so schroff 
ausgesprochen ist, noch durchaus fremd ist. Wie könnte man denn 
auf den Gedanken kommen, dass der älteste wegen Streitigkeiten 
mit seinen Brüdern oder wegen einer Heirath das Land verliesse, 
wenn er der alleinige Regent desselben wäre? 

Wir können daher mit genügender Sicherheit annehmen , dass 
die Hausprivilegien i in Jahre 1 355, also in der letzten Zeit 
Albrecht’s des Weisen noch nicht existirtcn. 


1) Nr. 1223. 

2 ) Kurz, Albrecht der Lahme. S. 347. 
Steyerer, p. 185. 
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13 . Obiger Beweis wird noch verstärkt, wenn wir die Privile- 
gien mit dem 1356 gegebenen Reichsgrundgesetze, der goldenen 
Bulle, vergleichen, mit welcher sie in mehreren Puncten so ent- 
schiedene Verwandtschaft zeigen, dass bei ihrer Verfertigung die 
goldene Bulle nothwendig Vorgelegen haben muss , da wir nicht an- 
nehmen können, der Kaiser mit den Reichsfürsten habe das berühmte 
Gesetz nach den Bestimmungen der österreichischen Freiheitsbriefe 
gegeben. 

So wurde jedenfalls die goldene Bulle, welche die Stellung der 
Kurfürsten zu einander bei allen öffentlichen Vorgängen genau ord- 
nete *) und zugleich festsetzte, dass ihnen auf allen Reichstagen und 
in quibuscunque actibus ad Curiam ipsam spectantibus , eundo , 
$ edendo, vel stando , nullus Princeps alius cuiuscunque 
Status 9 dignitatis , preeminencie , vel conditionis , exist at , nulla - 
tenus preferatur *), Veranlassung zu der Bestimmung des Majus: 
Si quibus suis Curiis publicis imperii dux Austriae presens fuerit , 
unu$ de palatinis archiducibus est censendus et nihilominus in 
consessu et incessu ad latus dextrum Imperii post electo - 
res principes obtineat primum locum. Wenn der Herzog 
von Österreich einmal keine Aussicht mehr hatte, eine den Kurfürsten 
gleiche Stellung zu erringen, so sollte er wenigstens den ersten Platz 
unter den übrigen Fürsten einnehmen. 

Die goldene Bulle setzte, um Schwierigkeiten wegen des Wahl- 
rechts in den einzelnen Häusern zu verhüten, Untheilbarkeit der 
Kurfurstenthümer fest *), wodurch diese vor den zersplitterten übri- 
gen Furstenthümern eine bedeutende Übermacht erlangen mussten ; 
dasselbe bestimmt das Majus für Österreich. 

Die goldene Bulle verordnete, dass die Kurwürde ad filium 
primogenitum , legitimum , laicum , in dessen Ermanglung ad ejus - 
dem primogeniti primogenitum fallen, dass diesem allein Jus et 
Dominium gehören sollte*); auf gleiche Weise bestimmt das 
Majus: int er duces Austrie qui senior fuerit dominium habeant 
dicte terre . 


l) Aurea bull*, c. 3 u. 4. 

*) lb»d. c. 6. 

») Ibld. c. 25. 

«) Ibid. e. 7 a. 25. 
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Stirbt der Erstgeborene, sagt die goldene Bulle, ohne männ- 
liche Erben, so sollte die Kurwürde ad senior em fratrem fallen 
(devolvatur) *); natürlich, da eine Frau doch nicht das Wahl- 
recht und das Reichsamt ausüben konnte. Da aber bei Österreich 
dieser Grund, keine weibliche Nachfolge zu gestatten, nicht vorhan- 
den war, so bestimmt das Majus: st quod deus avertat, Dux Austrie 
sine herede filio decederet , idem ducatus ad seniorem filiam 
quam reliquerit devolvatur. 

Wie die goldene Bulle den Kurfürsten das Recht zuspricht, 
Juden zu halten *), so das Majus den Herzogen von Österreich. 

Die goldene Bulle bestätigte nicht nur den Königen von Böhmen 
das jus de non evocando et de non appellando ’), sondern ertheilte 
auch den übrigen weltlichen Kurfürsten das Recht, wie es die geist- 
lichen schon hesassen, dass niemand eine Person von was immer für 
einem Stande oder Range, welche ihnen unterworfen wäre, ausser- 
halb ihres Territoriums vor ein Gericht rufen dürfe, und verbot 
jedem, welcher ihnen unterworfen oder Einwohner ihres Landes 
wäre, von den einheimischen Gerichten an ein fremdes zu appelliren, 
ausser wenn sie rechtlos gelassen würden *). Dasselbe Recht, und 
zwar unbedingt, spricht die Bestätigung des Majus dem Herzoge von 
Österreich zu, nicht nur bezüglich der Vasallen, sondern bezüglich 
aller, welche dessen Länder bewohnten oder darin Güter be- 
sässen. 

Weiter verlieh die goldene Bulle allen Kurfürsten das Recht, 
welches früher nur Böhmen besass, von jedem quascunque terras 9 
castra, possessiones , predia sive bona emere f comparare, seu 
in donum vel donacionem ex quacunque causa aut in obli- 
gationem recipere 5 ). Auch den Herzogen von Österreich spricht 
das Privileg von 1228 das Recht zu, dass jeder ihnen suarum Ter - 
rarum Provincias et talia cetera ... Legare , Dare, Ob li gare 
vendere dürfe. 

Endlich sollten nach dem Majus von 1245 dem Herzoge von 
Österreich die Lehen umsonst, ohne alle Abgaben ertheilt 


*) Aurea bull« c. 7. 
2) Ibid. c. 9. 

») Ibid. c. 8. 

«) Ibid. c. li. 

Ibid. c. 10. 
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werden, gerade wie die goldene Bulle den Kurfürsten dieses Recht 
zuspricht *)• 

Die angeführten Stellen zeigen deutlich genug, dass bei Ver- 
fertigung der Privilegien die goldene Bulle benützt worden sein 
müsse, indem sonst eine so genaue Übereinstimmung im Inhalte, ja 
theilweise selbst im Wortlaute undenkbar wäre. Ist aber dieses fest- 
gestellt, so wird man auch zugeben müssen, dass dieselben vor 
1356 noch nicht existirt haben können, sondern erst nach dieser 
Zeit entstanden sein können. 


II. 


Ist dieses negative Resultat einmal zugegeben, so dürfte über 
die weitere Frage, wann die Privilegien wirklich entstanden, wem 
der Ursprung derselben zuzuschreiben sei, kaum mehr eine Meinungs- 
verschiedenheit bestehen. 

Unleugbar waren dieselben am 1 1. Juli 1360 vorhanden, indem 
an diesem Tage Herzog Rudolf IV. durch den päpstlichen Nuntius, 
Bischof Ägidius von Vicenza, den Bischof Gottfried von Passau und 
die Äbte Eberhard von Reichenau und Lambert von Gengenbach in 
Wien von den Privilegien von 1058, 1228, dem Majus von 1245, 
der Bestätigung aller Privilegien von 1283 (in lateinischer Über- 
setzung) und einigen anderen Urkunden ein Transsumpt ausfertigen 
lies s *). Doch finden wir deutliche Spuren, dass die fraglichen Acten- 
stücke schon vor dieser Zeit existirt haben. Denn am 21. Mai 1360 
ertheilte der Kaiser dem Herzoge Rudolf und seinen drei Brüdern 
die Reichslehen, und zwar adhibitis solemnitatibus debitis et con - 
guetis *), stellte ihnen aber eine Urkunde aus, dass, wenn er bei 
der Belehnung aliquos actus et obsei'vantias solennes nicht beob- 
achtet habe, ihnen und ihren Erben daraus kein Nachtheil entstehen 
sollte 4 ). Dieser Vorgang lässt sich nur dadurch erklären, dass man 
annimmt, Rudolf habe die Gelegenheit benützt, um seine Privilegien 
zur Geltung zu bringen, indem er nach der Bestimmung derselben 
die Belehnung zu Pferde, im fürstlichen Gewände, den mit der 


f ) Aurea bulla c. 29. 

Abgedruckt tou C h in e 1 im Notizenhlatt. 6 , 99 ff. 

3) Stejerer, 297. Glafej, Anecdotorun» Collectio p. 10.2. 

4 ) Stejerer, 299. 
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Königskrone geschmückten Herzogshut auf dem Haupte, zu empfangen 
verlangte; Karl aber, welcher besonders die Privilegien des Julius 
Cäsar uud Nero befremdend fand, dieselben nicht anerkennen wollte. 
Da aber der Kaiser doch nicht im Stande war, die Unechtheit der- 
selben bestimmt nachzuweisen, so mögen beide für gut gehalten 
haben , obigen Mittelweg einzuschlagen , welcher die Entscheidung 
der Frage aufschob. 

Weiter hinauf führt uns noch die bekannte Urkunde der Mar- 
garethe Maultasch vom 2. September 1359, wodurch sie den Her- 
zogen von Österreich für den Fall ihres kinderlosen Abganges Tirol 
vermacht *)• Denn dieser Vermächtnissbrief citirt fast wörtlich meh- 
rere Puncte der Privilegien. Einmal sagt derselbe, dass die Herzoge 
von Österreich sölich freyhait , und recht habent von dem heiligen 
Römischen Reiche , swas an der herrschaft , Land, Leut oder giieter 
an sy vallent von Knuffes, Erbschaft, Gabe, geschefftes, gemecht - 
nu8, oder von dhainer anderer zuvallunge wegen, das sey die 
nemen , und haben sullen mit allen den freyhaiten und Rechten, 
als das Land ze Österreich gefürstet und gestifft ist a ). Die Herzoge 
von Österreich sollten die Lehen, welche sie besessen habe, fordern; 
wolt aber Inen der Römisch Keyser oder Künige , oder dhain geist- 
lich für st, oder Prelat dieselben Lehen versagen, so sullen und 
mügen sy sew vordem an dem, von dem sew rürent, drey stund 
mit ihren briefen, und mügen sew darnach doch in Lehens- 
weis rechticlilich innhaben, besizen und messen , nach den 
freyhaiten und Rechten des Landes ze Österreich *). Eine so ge- 
naue Übereinstimmung wäre unmöglich, wenn die Privilegien nicht 
Vorgelegen hätten. 

Aus noch früherer Zeit gibt es so bestimmte Beweise für die 
Existenz derselben allerdings nicht; allein es fehlt doch nicht an 
Anhaltspuncten, welche deren Vorhandensein schon einige Monate 
früher wahrscheinlich machen. Bereits am 18. Juni 13 59 nennt 


*) Steyerer, 354. Die Echtheit dieser Urkunde ist allerdings noch nicht ausser allein 
Zweifel ; allein bis jetzt hat man doch noch nicht genügende Gründe dagegen 
vorgebracht. 

3) Vergl. das Privilegium von 1228, nuyus §. 18, Bestätigung desselben §. 4. 

3 ) Vergl. damit in^jus §. 2. Quod si sibi denegaretur ab imperio requirat et exigat 
litteratorie trina vice, quo facto sua i u s t e possidebit feoda sine 
ofiensa imperii, ac si ea corporaliter conduxisset. 
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sich Rudolf in einer Urkunde für Melk, dem Majus gemäss, dei gratia 
palatinus arckidux Austrie , welchen Titel er auch auf dem nnhän- 
genden Siegel fuhrt *). Es wäre nun zwar möglich , dass Rudolf die- 
sen Titel früher angenommen und erst dann durch die Verfertigung 
eines Pririlegs sich die Berechtigung zur Führung desselben zu ver- 
schaffen gesucht hätte; allein wahrscheinlicher ist es doch, dass er 
sich denselben erst beilegte, als die Freiheitsbriefe schon vorhanden 
waren. 

Wir glauben sogar vermuthen zu dürfen, dass die Reise, welche 
Herzog Rudolf mit seinem Bruder Friedrich im Frühlinge des 
Jahres 1359 zum Kaiser nach Prag unternahm *), mit dem Streben 
in Verbindung stand, seinen Privilegien die kaiserliche Anerkennung 
zu verschaffen; denn von dieser Zeit an ist er unermüdlich thätig, 
eine grosse Coalition gegen Karl IV. zu Stande zu bringen, was sich 
am besten durch die Annahme erklärt, dass der Kaiser ihnen die 
Bestätigung verweigerte, Rudolf hingegen durch Gewalt zu erzwingen 
versuchte, was er mit Güte nicht erlangen konnte. 

Aus dem Vorausgehenden dürfte sich mit hinreichender Sicher- 
heit ergeben, dass die Hausprivilegien zwischen Weihnachten des 
Jahres 1356, wo die letzten Capitel der goldenen Bulle publicirt 
wurden, und dem Frühlinge des Jahres 1360, wahrscheinlich aber 
dem Frühlinge des Jahres 1359 entstanden seien. Man hat also nur 
die Wahl zwischen der Annahme, dass der greise AI brecht II. im 
Jahre vor seinem Tode, und jener, dass der junge, aufstrebende 
Herzog Rudolf IV. die Fälschung veranlasst habe. In diesem Falle 
dürfte niemand Anstand nehmen, letzteres für das allein Mögliche zu 
halten. Dann fällt aber die Entstehung der Privilegien ziemlich sicher 
in den Winter von 1 358 auf 1 359, da Rudolf im Herbste 1358 
zur Übernahme der Regierung aus den Vorlanden nach Wien kam’). 

Eine weitläufige Darstellung der Versuche Rudolf 's, seine Pri- 
vilegien zur Geltung zu bringen, gehört nicht hierher. Eben so 
wenig will ich hier einen langen Beweis führen, dass der Charakter 
und die sonstige Handlungsweise desselben die Annahme, dass ihm 
die Fälschung zuzuschreiben sei , nur noch verstärke , da dies nach 


*) Htieber, Austria ex Archivis Melliceusibus illuslrata, |>. 83 u. Tab. 18, Nr. 5 
*) Wir Soden ihn dort sin 5. Mai. Lichnowskjr, Nr. 44. 

Hier Süden wir ibn das erste Mal 1358, 16. September. Ibid. Nr. 5. 
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der ganzen Ausführung doch kaum mehr einen Zweifel erleiden 
dürfte *). Doch will ich einige Puncte hervorheben, welche beson- 
ders der Erwähnung werth sein dürften. 

In Folge der ira dreizehnten Jahrhundert geschehenen Beschrän- 
kung des Rechts, den deutschen König zu wählen, auf sieben Fürsten, 
hatten sich in Deutschland ganz anormale Zustände gebildet. Die 
Fürsten, welche damals gerade im Besitze der Kurwürde waren, 
hatten diese Stellung auf das schamloseste zur Befriedigung ihres 
Sonderinteresses ausgebeutet und sich für ihre Stimmen von den 
Königen die wichtigsten Rechte bewilligen lassen. Der Thronstreit 
zwischen Ludwig dem Baier und Friedrich von Österreich so wie 
die Streitigkeiten des ersteren mit der Kirche hatten die Macht der 
Krone noch mehr geschwächt und Karl IV. hielt es für das Beste, 
durch die goldene Bulle den Kurfürsten alle Rechte, welche sie im 
Laufe der Zeit usurpirt hatten, zu bestätigen, ja noch durch neue 
Begünstigungen zu vermehren. Wie sollte dabei ein Fürst wie der 
Herzog von Österreich, welcher den ganzen Südwesten des Reiches 
und weite Gebiete am Rhein besä ss, welcher neben Böhmen ent- 
schieden der mächtigste Reichsfürst war, nicht empört werden, wenn 
er sich unter deutschen Fürsten zweiten Ranges erblickte, während 
das unbedeutende Sachsen -Wittenberg in erster Reihe stand? Nun 
denke man sich einen Fürsten wie Herzog Rudolf, jung, talentvoll, 
kräftig und ehrgeizig, so dass er sich sogar kaiserliche Macht- 
vollkommenheit *) und das Recht beilegte, io allen seinen Ländern 
zu „ stiften und stören , Aufsetzen und Absetzen .... als tvol als ain 
Römischer Kayser oder Kunig in des Heilligen Reichs gebieten * *), 
dazu im Besitze einer Macht, welche mit keinem von den Nachbarn 
einen Kampf zu scheuen brauchte. Ist es nicht begreiflich, ja natür- 
lich, dass er daran dachte, sich dieselben Vorrechte zu verschaffen, 
welche die Kurfürsten besassen, und wenn er einmal nicht mit diesen 
in erster Linie stehen konnte, sich wenigstens den ersten Platz nach 
denselben zu sichern? Man denke nicht, dass sein Streben Träumerei 
war, welche auf dem Boden der Wirklichkeit in nichts zerging. 
Wenn ein deutscher Fürst den Versuch wagen konnte, sich ein 


1) Ich verweise indes« auf Wattenbach, Die österreichischen Freiheitsbriefe 
(Archiv 8, 95 — 105), und Kurz, Österreich unter Rudolf IV. Linz 1821. 

2 ) S. die Urkunden von 1359, 11. April, für Krems, ap. R a u oh, S. R. A. 3, 363. 

• *) B r a n d i s , Geschichte der Landeshauptleute von Tirol. S. 104. 
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abgerundetes Territorium mit Ausschluss jedes fremden Einflusses 
au schaffen» so war es Herzog Rudolf. Im Umkreise der Länder, 
welche er beherrschte, gab es keine bedeutende Macht, welche ihm 
mit Aussicht auf Erfolg widerstehen konnte. Da waren keine Reichs- 
fürsten, deren Besitzungen sein Gebiet durchbrachen, keine Reichs- 
städte, welche seinem Streben eine schwer zu beseitigende Schranke 
entgegenstellen konnten. Und wie sollte der Kaiser, welcher von 
Torneherein den Gedanken, die Königsgewalt wiederherzustellen, 
aufgegeben hatte, gerade seinem Schwiegersöhne verweigern, was 
er Anderen so bereitwillig gewährte? Nur in dieser Zeit war die 
Fälschung der Privilegien keine Thorheit. Im äussersten Falle blieb 
dem Herzoge noch die Berufung an das Schwert, womit er den Kai- 
ser stflrzen und sich selbst an dessen Stelle setzen konnte, um dann 
seinem Hause die wichtigen Freiheitsbriefe zu bestätigen *). 

Machen schon die allgemeinen Verhältnisse Deutschlands und 
Österreichs eine Entstehung der Privilegien unter Rudolf IV. wahr- 
scheinlich, so sprechen auch ganz specielle Umstände und Bestim- 
mungen fiir diese Ansieht. 

Wenn wir hören, dass Herzog Rudolf eine Geheimschrift erfand 
new figuren vnd Buchstaben , die vormals nie chain aug heit ge- 
sehen y mit denen er seinen Geheimen seine grosse vnd haimliche 
sacke , so sie nickt bey ym waren, schrieb *), dass er sorgfältig 
darauf sah, dass ihm aus seiner Kanzlei nichts entwendet würde, was 
man zu einer Fälschung hätte benützen können *); wenn wir sehen, 
dass er ganz gegen die Gewohnheit jener Zeit einen grossen Theil 
seiner Urkunden eigenhändig unterschrieb *), so sind solche Beschäf- 
tigungen bei einem Fürsten, dessen Thätigkeit vorherrschend nach 
Aussen gerichtet ist, jedenfalls sehr auffallend und lassen vermuthen, 
dass ihm der Gedanke der Fälschung von Urkunden nicht fern lag. 

Jene Puncte, welche sich nur auf Titel („Pfalzerzherzog“) und 
änssern Schmuck beziehen, lassen als Urheber der Fälschung jeden- 
falls einen Mann voraussetzen , welcher von Eitelkeit nicht ganz frei 


*) Du» Rudolf der Gedanke, die Krone an aich zu bringen, nicht fremd war, beweist 
•ein Bündnis« mit Wirtemberg Ton 1359, 26. September, bei Kur z, 32S. 

*) Hagen’» Chronik, ap. P e z , SS. 1, 1149. 

*) Ebendorf fer r. Haselbach. Ibid. 2, 808. 

*) «Wir der rorgenanter Hertzog Rudolph sterken dise obgenante Sache alle mit 
dieser UaderschrMR unser Seibers hant f . ap. S t e y e r e r, 292 u. a. m. 0. 
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war. Zeigt es aber nicht von fast kleinlicher Eitelkeit, wenn Rudolf 
in der ersten Zeit seiner Regierung Gefallen daran findet, in seinen 
Urkunden möglichst viele Zeugen aufzuführen *) oder an unbedeu- 
tende Ortschaften hochtönende Titel anzuknüpfen und sich z. B. einen 
„Markgrafen von Drosendorf“ zu nennen *)? 

Dass Rudolf die Privilegien nicht etwa vorfand und nur bona 
fide die Rechte ausübte, welche dieselben ihm zusprachen, zeigt 
unter andern der Umstand, dass er den Titel „Pfalzerzherzog“ oder 
kurz „Erzherzog“ fast nur gegen untergeordnete Personen gebraucht, 
Fürsten gegenüber aber sorgfältig vermeidet *), was unerklärlich 
wäre, wenn er von seinem Rechte zur Führung desselben überzeugt 
gewesen wäre. Ja am 5. September 1360 verspricht er dem Kaiser den 
früher unrechtmässig gebrauchten Titel eines Pfalzerzherzogs 
abzulegen *). Da er aber dessen ungeachtet die Rechte, welche ihm 
die Privilegien zusprachen, wieder ausübte, musste er sich vom Kai- 
ser an sein Versprechen erinnern lassen, von gewissen Dingen abzu- 
lassen, als ton keyserlichen und küniglichen Zierden , die einen 
herezogen ton Osterrich nicht angeboren , und sich 
nicht anders newes ancziehen noch beginnen zu wollen , als sein 
Vater und seine Vettern gethan hätten *). Rudolf musste sich auch 
wirklich entschlossen, sein früheres Versprechen zu erneuern •). 

Die eben ausgesprochene Ansicht wird auch dadurch unterstützt, 
dass Rudolf mit auffallender, fast ängstlicher Genauigkeit darauf sah, 
keine Gelegenheit vorübergehen zu lassen , wo er eine Bestimmung 
seiner Privilegien zur Geltung bringen konnte. Ich erwähne nur eines 
Umstandes. Es ist eine ganz feste Regel der Reichskanzlei, dass als 
Zeugen zuerst die geistlichen und weltlichen Kurfürsten , dann die 
geistlichen und erst nach diesen die weltlichen Fürsten verzeichnet 
werden. Dagegen findet sich eine kaiserliche Urkunde, vom 13. Decem- 
ber 1360, in welcher als Zeugen zuerst der Kurfürst Rudolf von 


*) 8. x. B. Steyerer, 265, 275, 278 u. s. w. 

*) Beispiele von langen Titeln ibid. 258, 259, 264. 

*) Erst 1362, 29. Januar gebraucht er unsers Wissens zum ersten Male diesen Titel 
gegen den mit ihm verbündeten Erxbischof von Salzburg, von da an einige Male 
gegen diesen und andere Fürsten. S. Licbno wsky, regg. Nr. 329, 334, 341, 
372 f., 408, 448, 668. 

«) Ibid. Nr. 219. 

») Glafey, 559. 

6 ) P e 1 x e I , Karl IV. Urkundenbuch 324. Kurz, 106, Anmerkung 3. 
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Sachsen, Erzmarschall, dann Herzog Rudolf von Österreich und erst 
nach diesem die Bischöfe von Olmütz, Leutomischl, Augsburg u.'s.w. 
erscheinen *)• Offenbar hatte Rudolf gegen die gewöhnliche Rang- 
ordnung die Bestimmung des Majus geltend gemacht, dass der Herzog 
von Österreich nach den Kurfürsten den ersten Platz einnehmen 
sollte. 

Auch das Vorrecht, dass den Herzogen von Österreich jeder 
Länder schenken, verpfänden oder verkaufen darf, weist, abgesehen 
von der gleichen Begünstigung der Kurfürsten durch die goldene 
Bulle, genau auf die Zeit Rudolf 's, welcher bereits in der ersten Zeit 
seiner Regierung Alles für die Erwerbung Tirols vorbereitete, die 
sehon sein Vater stets inYAuge gefasst hatte *). Ja die Bestimmung, 
dass allenfalls eine solche Erwerbung selbst ohne Einwilligung von 
Seite des Kaisers oder des Lehensherrn gütig sein sollte, passt für 
diesen Fall, wo man fürchten musste, dass der Kaiser, dessen Bruder 
früher im Besitze von Tirol gewesen, die Belehnung verweigern 
würde, zu genau, als dass sie nicht eigens für diesen Fall gemacht 
sein sollte *). 

Auch die Bestimmung, dass der Älteste allein die Regierung 
führen sollte, durfte nur Rudolf durchzusetzen hoffen, da seine Brüder 
noch minderjährig waren. Dass dieses Streben bei ihm bei jeder 
Gelegenheit sich geltend machte, sieht man daraus, dass er auf seine 


*) Glafei, 492. 

*) S. Ficker, Wie Tirol an Österreich gekommen. Vorlesungen, gehalten im Ferdi- 
nandeum zu Innsbruck. Abgedruckt in der „Volks- und Schützenzeitung.“ 1856. 
Beilage 7—11 zu Nr. 22—26. 

*) De Jager (Beitrag zur Privile gienfrage. Sitzungsberichte 20, 14 f.) behauptet, 
Wattenbach, der eine ähnliche Ansicht ausspricht, habe einen „Sinn in die 
Urkunde hineingetragen, der in ihrem Wortlaute nicht liegt, offenbar einer Hypo- 
these zu Liebe, dass Herzog Rudolf eines solchen Privilegiums bedurft habe, um 
Tirol auch gegen den Willen Karl’s IV. seinem Hause zuzuwenden*, so glaube ich 
obige Auffassung kurz rechtfertigen za müssen. Allerdings sagt das Privileg von 
1228, dass nur, wenn der Verkauf, die Schenkung u. s. w. sich so plötzlich ereignen 
sollte, dass der König oder der Lehensherr nicht angegangen werden könnte, die 
Herzoge sich nicht an diese zu wenden brauchten. Allein wenn das Privileg zugleich 
bestimmt , dass weder der König noch sonst jemand die Verkäufer oder Verpffioder 
daran hindern könne, so hängt factisch die VerSusserung nicht mehr von ihrer Ein- 
willigung ab. Zudem gehen alle Freiheiten auch auf die künftig zu erwerbenden 
Linder über; mit Österreich sind sie als belehnt zu betrachten, wenn ihnen die 
Belehonog auf dreimaliges schriftliches Ansuchen nicht ertheilt wird, also auch mit 
den neu erworbenen Landern, mit Tirol. Dass Rudolf die Bestimmung wirklich so 
anffasste, zeigt die Übergabsurkunde von Tirol von 1363 ap. Steyerer, 362. 
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Erstgeburt besonderes Gewicht legt und nicht blos in Urkunden *), 
sondern auch auf Siegeln *) Jahr und Tag seiner Geburt angibt und 
sich den Erstgeborenen nennt. Er erklärt auch wohl ausdrücklich, 
dass er seiner Brüder allen vollen und ganzen geioaU ah der 
Eltist habe •), und fuhrt selbst in Urkunden, wo alle BrOder neben 
einander Vorkommen, fast immer allein den Titel Erzherzog, während 
die übrigen nur Herzoge heissen *). 

Wir brauchen übrigens nur das Hausgesetz von 1364*) mit dem 
Albrecht's 11. zu vergleichen, um zur Überzeugung zu kommen, dass 
die Verhältnisse und Anschauungen innerhalb dieser wenigen Jahre 
sich merkwürdig geändert haben müssen. Denn während die Urkunde 
von 1385 von der Idee der Gleichberechtigung und Gleichstellung 
aller Brüder ausgeht, ist in der Hausordnung von 1 364 dem ältesten 
überwiegende Gewalt eingeräumt. Dieser soll „die oberste Herr- 
schaft und die grösste Gewalt“ haben, der „Vorgeher, Besorger ond 
Verweser“ der Übrigen sein, die Lehen vergaben ond empfangen, 
die Beamten einsetzen; er sollte grössere Einkünfte haben, einen 
grössern Hof halten und allein nach Gutdünken Leute in den Rath 
aufnehmen dürfen. Das Streben Rudolf s ist auch in diesen Bestim- 
mungen noch deutlich genug sichtbar, wenn er auch seinen Brüdern 
gegenüber nicht alles durchsetzte, was er, nach dem Inhalte des 
Majus zu schliessen, durchzusetzen hoffte. 

So viel hoffe ich jedenfalls klar gemacht zu haben, dass die 
bestimmtesten Anhaltspuncte vorliegen, um anzunehmen, dass die 
Privilegien um 1356 noch nicht existirten, sondern erst nach dieser 
Zeit entstanden, und dass der Charakter und die Handlungsweise 
Rudolf'* IV. so wie die damaligen Zustände in Deutschland die Mei- 
nung noch unterstützen, dass er der Urheber der Fälschung sei. 


*) Steyerer, 295. datum Wienne . . . anno Nativitatis nostre vicesimo I. cf. p. 326, 
343 u. a. 

3) Steyerer, 256 f. Rudolphns IV. . . . natua anno domini MCCCXXXIX. Primo- 
genitus . . . Natua in die omnium sanctornm. Inschrift eines Siegels auf einer 
Urkunde ron 1359, 1. Norember. 

») Steyerer, 273, 277, 2S8, 294 u. a. 

4 ) Lichnowsky, Nr. 187. Kura, 402, 410. Steyerer, 348, 496 f. n. m. a. 
*) Steyerer, 401. 
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III. 

Wir haben es bisher vermieden , jene Gründe , welche für eine 
andere Entstehungszeit der Hausprivilegien vorgebracht worden sind, 
zu widerlegen, so weit sie nicht gerade einen unserer Beweise be- 
rührten. Sie gehen grösstentheils darauf aus, die Entstehung in die* 
ser oder jener Zeit möglich oder wahrscheinlich zu machen. Wir 
erkennen den Fleiss der Sammlung des betreffenden Materials, den 
grossen Scharfsinn bei Verwerthung desselben, selbst das relative 
Gewicht vieler Gründe, welchen man zustimmen könnte, wenn es an 
Beweisen für eine andere Entstehungszeit fehlte, bereitwilligst an. 
Schliesst aber unser Beweis die Möglichkeit einer anderen Ent* 
stehungszeit aus, so wird ihn die noch so wohl begründete Wahr- 
scheinlichkeit einer Entstehung in dieser oder jener Zeit nicht 
erschüttern können. Man kann z. B. sehr gerne zugeben , dass sie 
Leopold dem Glorreichen, Otakar von Böhmen recht wohl zur Er- 
reichung mancher Zwecke hätten dienen können ; viele Puncte der* 
selben passen in den Zeiten des späteren Mittelalters für jeden, 
welcher vom Reiche möglichst unabhängig sein wollte, und man 
würde mit eben solchem Rechte auf eine Entstehung unter manchen 
andern Herzogen von Österreich schliessen können. Aber ein solcher 
Schluss ist kein zwingender Beweis; denn welcher deutsche Fürst 
suchte im dreizehnten Jahrhundert nicht sefne Territorialhoheit 
möglichst auszubilden, das Band, welches ihn mit dem Reiche ver- 
knüpfte, möglichst zu lockern, ohne dass er es für nöthig hielt, sich 
dabei auf gefälschte Privilegien zu stützen? Anders wäre es, wenn 
Gründe vorgebracht würden, welche nicht blos eine Entstehungszeit 
wahrscheinlich machen, sondern erweisen sollten, dass die Privilegien 
in einer früheren Zeit existirt haben müssen: dann wäre unser 
Beweis unhaltbar und einer neuen Prüfung zu unterziehen, oder man 
müsste Mittelwege einschlagen, etwa eine mehrmalige Fälschung, 
so unwahrscheinlich eine solche sonst scheint , annehmen. Aber ein 
zwingendes Moment scheint mir in keinem dieser Gründe zu liegen. 
Bei der Prüfung derselben sehe ich von jenen, welche blos die 
Wahrscheinlichkeit einer Entstehung der Freiheitsbriefe vor Herzog 
Rudolf IV. darthun sollen, aus den schon angegebenen Ursachen von 
Yorneherein ab; ich werde nur jene hervorheben, welche für die 
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Noth Wendigkeit einer Existenz derselben in früherer Zeit zu 
sprechen scheinen. 

1. Man hat in dieser Beziehung angeführt, dass 1232, als 
Herzog Friedrich von Österreich sich weigerte, der Vorladung des 
Kaisers nach Ravenna und Agley Folge zu leisten, dieser sich nach 
der österreichischen Besitzung Pordenone begab und ihm dort die 
Beiebnung ertheilte, wodurch der Satz des Majus, dass der Herzog 
von Österreich nicht verpflichtet sei, sich ausserhalb seiner Länder 
belehnen zu lassen, vom Kaiser anerkannt worden sei. Weiter habe 
später der Herzog, als er wegen seiner Gewaltthätigkeiten von dem 
Kaiser zur Verantwortung gezogen wurde, sich geweigert, vor die- 
sem zu erscheinen, was nur erklärlich sei, wenn er sich auf die 
Freiheisbriefe stützen konnte *)• 

Dieser Schluss scheint indessen nicht gerechtfertigt. Was den 
ersten Punct betrifft, so ist es sehr zweifelhaft, oh deutsche Fürsten 
überhaupt verpflichtet waren, in Italien Hoftage zu besuchen. Die 
Weigerung, in Mainz und Augsburg, wohin er zur Verantwortung 
geladen worden war, zu erscheinen, konnte er allenfalls auch durch 
das Minus rechtfertigen , welches ihn nur zum Besuche der Reichs- 
tage in Baiern verpflichtete. Ein so streitsüchtiger, länder- und geld- 
gieriger Herr, wie Herzog Friedrich war, bedurfte wohl überhaupt 
keines besondern Freiheitsbriefes, um Gewaltthätigkeiten zu begehen 
und dem Kaiser den Gehorsam zu verweigern. 

2. Ein anderer Umstand soll für die Existenz des Majus in der 
letzten Zeit der Babenberger sprechen, nämlich die urkundliche 
Erklärung, welche Herzog Friedrich am 11. März 1241 über die 
Besitzungen, die er vom Bisthum Passau zu Lehen habe, gibt, 
damit es derselben nicht beraubt werde, si intestati mblati fuis- 
setnm de medio *); denn da er hier die Absicht ausspreche, „seine 
Länder testamentarisch zu vermachen,“ und ihm nur das Majus das 
Recht gebe, donandi et deputandi terrae suas, so müsse dieses 
bereits existirt haben. Eben so soll im Entwürfe der Erhebung Öster- 
reichs zu einem Königreiche *), indem er bestimmt: semper major 
natu eeu senior ex generatione tua ex te et successoribus tuis 


*) C b m e I, Die österr. Freiheitsbriefe. Sitzangsb. 23, 517 ff. 
*) M. B. 28* , 154. 

Petrus de VineisVI. 26. 
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Ultimi s descendentes in regno mccedant , die Anerkennung des 
Rechtes liegen , welches das Majus den Herzogen zuspricht, „sich 
Nachfolger als Erben der Lande zu ernennen, falls der neue König 
kinderlos bleiben sollte,“ da die mccessores Ultimi „die zu bestim- 
menden Erben“ seien *). 

Allein ich vermag dieser Auffassung nicht beizustimraen. Was 
die letztere Stelle betrifft, so scheint mir überhaupt ihre Erklärung 
nicht richtig zu sein, da nirgends ausgesprochen ist, dass der 
„ successor “ vom österreichischen König ernannt werden dürfe: das 
n intestati u der Urkunde für Passau hingegen möchte ich lieber auf 
die Alode als auf die Länder beziehen; denn da jene nach dem Tode 
des kinderlosen Herzogs, wenn er nicht anderweitig darüber ver- 
fügte, an dessen weibliche Seitenverwandte fielen, die Alode von den 
Lehen aber oft schwer, wo nicht unmöglich auszuscheiden waren, 
so musste dem Bischöfe von Passau daran liegen, dass noch bei Leb- 
zeiten des Herzogs bestimmt würde, was Lehen seiner Kirche sei. 
Aber selbst wenn wir annehmen, dass hier von den Ländern des 
Herzogs die Rede sei, so folgt daraus noch nicht mit Nothwendigkeit 
die Existenz des Majus, denn auch nach dem Minus hatte ja der 
Herzog mit seiner Gemahlinn das Recht, ducatum affectandi cuicun - 
que voluerint , d. h. das Recht vom Kaiser zu verlangen, dass er 
jenen mit seinen Ländern belehne, welchen er als Nachfolger be- 
stimme *), und es ist kein Grund anzunehmen, dass dies nicht auch 
testamentarisch geschehen konnte. 

3. Man hat wohl auch darauf grosses Gewicht gelegt *), dass 
in österreichischen Chroniken und selbst in Urkunden aus der Zeit 
des Interregnums häufig von einem Erbrechte der Margaretha, 
Tochter Leopolds VI., die Rede ist; besonders hat man auf den 


i) C h na e I , a. a. 0. 

*) Die Bedeutung des affectandi wird sehr treffend durch eine Stelle aus der Lehens- 
aiftrafBog von Schonenberg durch den Grafen von Winxenburg an Mainx (vom 
Jahre 115t) erkürt: Nos rero . . . praenominatum castrum eidem Hermanno et uxori 
tue Ledgardi eorumque poateritati in beneficium concessimu«. Habuit etiam . . . 
talens conrentionem, ut si filius ei non naaceretur castrum illud, cui ipse expe- 
leret, a Mogunlino antistite concederetur (Guden, cod. dipl. 1, 205). 

*) Vergl. CbmePs Aufsätze: Versuch einer Begründung (Sitxungsb. 8, 435 — 481), 
xer Streitfrage (a. a. 0. 9, 616 — 642), Habsburg. Excurse. V. (a. a. 0. 11, 231, 
Ann.), Die öaterr. Freiheitsbriefe (a. a. 0. 28, 91 — 126). 

Sitxb. d. phil.-hiat. CI. XXXIV. Bd. I. Hft. 4 
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' Bericht der Reimchronik hingewiesen, welche bei Gelegenheit der 
Vermählung derselben mit Otakar von Böhmen sagt *) : 

Sie gab im eigenlich 
vor den waegsten und den besten , 
mit gold ein hantvesten , 
die sie het von dem riche 
über Stire und österriche, 
ob ir bruoder verdürbe , 
daz er erben niht erwürbe , 
sie solt der lande erbe wesen, 

D6 man die hantvest het gelesen 9 
sie nam sie selb in die hant 
und gap hantvest unde laut 
von Österrich dem herzogen. 

Indessen die Nothwendigkeit der Existenz des Majus wird auch 
dadurch nicht bewiesen. Dass die letzten Glieder des Hauses der 
Babenberger, welche beinahe drei Jahrhunderte in Österreich ge- 
waltet hatten, im Lande viele Sympathien genossen, dass sie grossen 
Anhang fanden, ist sehr begreiflich. Allein an ein Erbrecht der 
Margaretha glaubte weder der Kaiser, welcher nach dem Tode 
Herzog Friedriche das Land als heimgefallen durch Reichsstatthalter 
verwalten liess, noch das Land, welches diese aufnahm und sich vom 
Kaiser einen Herzog erbat, noch Margaretha selbst, welche sich noch 
1248 und 1249 nicht etwa Herzoginn von Österreich, sondern nur 
„Romanorum quondam Regina“ und „filia Leopoldi et soror Frt- 
derici Austriae Ducum “ nennt *). Nur weil der Kaiser das Land 
verwaist und ohne Herzog liess, wendete man sich den Babenbergerin- 
nen zu, in der Überzeugung, dass wenigstens keiner von den benach- 
barten Fürsten, welche das Land an sich zu reissen suchten , grössere 
Rechte habe, als sie. Dabei konnte aber der Margaretha nicht das 
Majus, welches beim Abgang des Herzogs ohne männliche Nach- 
kommen der senior filia das Nachfolgerecht zu9pricht, etwas helfen, 
da sie nicht senior filia Friedrich^ II. war, und die Theorie und 


*) Cap. 22, ap. Pei 3, 33 nach dem von Karajan verbesserten Texte bei Ch me I, 
Sitzungsb. 8, 443. 

z ) Larabacher, österr. Interregnum. Anhang p. 20 f. 
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Praxis des deutschen Lehenrechts die Erbfolge von Seitenverwandten 
nicht zuliess *), sondern nur allenfalls das unbestimmter gefasste 
Minus dienlich sein. Allerdings gab ihr auch dieses kein Recht, wohl 
aber einen Vorwand, welcher bei der damaligen Rechtsverwirrung, 
wie sie die Machtlosigkeit des Kaisers, das Interesse des Papstes, 
welcher jedes Mittel begierig ergriff, um die Besitznahme Öster- 
reichs durch die Staufer zu hindern, und der Ehrgeiz der Baben- 
bergerinnen herbeigeführt hatten, genügen mochte *). Dass man sich 
hierbei nicht auf das Majus, sondern auf das Minus stützte, zeigt 
schon der Umstand , dass auch Gertrud als erbberechtigt anerkannt 
wurde, welche als Nichte des letzten Herzogs gewiss nicht die 
senior filia * des Majus war. 

Eben so wenig darf man aus der Angabe der Reimchronik, 
Margaretha habe ihrem Gemahle das Land gegeben, auf die 
Existenz des Majus scbliessen, welches dem Herzoge im Falle eines 
kinderlosen Ablebens das Recht ertheilt: „ donandi et deptdandi 
terrae etias“ ; denn abgesehen davon, dass streng genommen Mar- 
garetha auch nach dem Majus kein Recht auf Österreich hatte, lei- 
stete bei einer freieren Auslegung auch die „ libertas ducatum 
affectandi u des Minus dieselben Dienste, wie denn auch Gertrud, 
welche sich jedenfalls nicht auf das Majus berufen konnte, ihrem 
Gatten Österreich geschenkt hat *). 

Auch die Bemerkung, dass die dem Otakar eingeh&ndigte Hand- 
veste das Majus sein müsse, weil sie eine Gold bulle trug, das 
Minus aber nur ein Wachssiegel hatte, erledigt sich nicht blos da- 
durch, dass es, wie wir aus der Abschrift des Ebendorffer von 
Haselbach *) sehen, vom Minus auch eine Ausfertigung mit goldener 
Bulle gab, und dass daher, wie es öfter geschah *), eine doppelte 


*) S. Ficker, Über die Echtheit des kleioeren österreichischen Freiheitsbriefes. 
S. 5 ff. (Sitzungsber. 23, 491 ff.) 

*) Sehr gut handelt über diese Verhftltnisse 0. Lorenz, Österreichs Erwerbung 
durch Ottokar ro» Böhmen. Wien 1857. 2. amgearbeitete Auflage (8eparatabdrnck 
ans der Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien 8, 97 ff). Nur bitte Lorenz nicht Palacky 
folgend behaupten sollen, auch der Kaiser habe auf das Erbrecht der Margaretha 
Gewicht gelegt; denn eine darauf bezügliche Urkunde steht unsers Wissens weder 
in den Wiener Jahrbüchern 1839, Anzeigeblatt p. 26, noch anderswo. 

*) S. Limba eher, Interregnum. Anhang p. 23. 

«) Ap. Pez 2, 710. 

s ) Wattenbsch, Archiv 8, 89. 
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Ausfertigung stattgefunden hatte, sondern auch dadurch, dass die 
Bestätigung des Minus von 1245 eine Goldbulle hatte 1 ), welche 
der Sänger wahrscheinlich im Auge hatte. 

4. Man könnte gegen eine Entstehung des Majus und der ver- 
wandten Freiheitsbriefe unter Rudolf IV. vielleicht auch geltend 
machen, dass ihre frühere Existenz durch die Bestätigung durch 
König Rudolf vom 11. Juni 1283 bezeugt sei. Allein da einmal 
so viele Verdachtsgründe gegen die früheren Privilegien vorliegen, 
so müssten sehr gewichtige Gründe für die Echtheit, ja für die Un- 
möglichkeit einer späteren Fälschung der Urkunde von 1283 vor- 
gebracht werden, um das Vorhandensein der Freiheitsbriefe in dieser 
Zeit zu beweisen; jedenfalls läge es nicht uns ob, die Unechtheit 
der Urkunde König Rudolf ’s darzuthun, sondern es wäre Sache der 
Verfechter der entgegengesetzten Meinung, die Echtheit derselben 
zu beweisen. Wir wüssten indessen nicht, dass zu Gunsten der- 
selben entscheidende Gründe vorgebracht worden wären. Was etwa 
dafür geltend gemacht werden könnte, ist die Übereinstimmung der- 
selben mit den Forderungen der paläographischen Kritik. Indessen 
erweist das entsprechende Äussere derselben um so weniger die 
Echtheit, als ja auch das Majus unsere grössten Kenner täuschte, 
und es war 1359 gewiss leichter, eine Urkunde vom Ende des drei- 
zehnten, als eine solche von der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
täuschend zu verfertigen. Statt dessen sprechen auch hier die 
erheblichsten Gründe gegen die Echtheit 2 ). 

So ist es jedenfalls auffallend, dass beide Herzoge, Albrecht 
und Rudolf, bei Ausstellung der Urkunde als anwesend erwähnt wer- 
den, während dies wahrscheinlich nicht der Fall war. Entscheidend 
aber ist einmal, dass die Kurfürsten in der Urkunde selbst als bei- 
stimmend angeführt werden, was unerhört ist, da die Einwilligung 
sonst immer durch besondere Wiliebriefe geschieht, dann aber die 
Ordnung, in der dieselben aufgeführt sind; denn der Pfalzgraf am 
Rhein nahm unter den weltlichen Kurfürsten nicht, wie hier, den 
letzten , sondern den ersten Rang ein , und nicht weniger auffallend 


f ) Privilegium . . . bulla nurea typario nostre maiestatis impressa iussimus communiri. 
Ibid. p. 116. 

*) Schon Wattenbach a. a. 0. S. 94 f. und das literarische Centralblatt 1853, Nr. 16, 
haben mehrere Puncte hervorgehoben ; C h m e Ts (zur Streitfrage) Einwendungen 
scheinen nur zum geringsten Theile stichhaltig. 
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ist, dass gegen die Gewohnheit jener Zeit der König von Böhmen 
vor den geistlichen Kurfürsten steht. Aber schon dass der König von 
Böhmen Oberhaupt unter den Kurfürsten genannt ist, durfte gegen 
die Echtheit der Urkunde sprechen, da 1275 die Kurwörde Böhmen 
ab- und dafür Baiern zugesprochen worden war, und erst vom Jahre 
1285 wieder ein Willebrief von König Wenzel sich findet *)• Eben 
so verdächtig wird die Urkunde dadurch, dass König Rudolf bei 
Erwähnung des Privilegs von 1245 sagt: An dem selben Brief wir 
eze czeugen gesten , die weil wir Graf gewesen sein; denn entwe- 
der ist der Rudolfus comes de Habspourch der Urkunde von 1245 
der spätere König, dann hätte er, da über die Echtheit des Minus 
von 1245 doch kaum ein Zweifel bestehen dürfte, wissentlich die 
seitdem gefälschten Urkunden bestätigt; oder der Zeuge war Rudolf 
von Habsburg -Laufenburg, dann liegt die Unechtheit der Urkunde 
von 1283 noch offener am Tage *). So dürfte dieses Privileg jeden- 
falls eher für eine Entstehung der Freiheitsbriefe nach, als vor 1283 
sprechen. 

5. Grosse Bedeutung hat man auch der Forderung Herzog 
Albrecht’s von Österreich, dass der Burggraf von Nürnberg die Feste 
Seefeld in Niederösterreich, welche ihm König Rudolf verliehen, vou 
ihm zu Lehen nehmen sollte, und der am 7. Juli 1286 erfolgten Ent- 
scheidung des Königs beigelegt, welcher erklärte, dass er den Burg- 
grafen mit Seefeld weit früher als seiue Söhne mit Österreich belehnt 
habe, und dass der Burggraf die Feste ohne Nachtheil so lange als 
Reichsleben besitzen solle, bis er ihm auftragen würde, sich von sei- 
nen Söhnen beiebnen zu lassen ’). Man hat aus dieser Urkunde ge- 
schlossen, dass der Satz des Majus, das Reich dürfe in Österreich 
keine Lehen haben, schon damals als Regel anerkannt worden sei. 
Indessen dürfte ein solcher Schluss aus diesem einzelnen Falle, wel- 
cher nur eine erfolglose Forderung Herzog Albrecht's, aber nicht 
einen allgemeinen Rechtsgrundsatz beweist, doch etwas zu gewagt 
sein, um so mehr, als bis auf Rudolf IV. niemand mehr diese Forde- 


*) B i r w a I d, S. 64. 

*) Wy 9 s soll im Anzeiger für schweizerische Geschichte 1857, Nr. 2 bewiesen haben, 
dass 1245 Rudolf der Laufenburger beim Kaiser war. Da mir aber die betreffende, 
Schrift leider nicht zugfinglich war , so habe ich im Texte die Sache zweifelhaft 
gelassen. 

l ) Mon. Zollerana 2, 170. 
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rung erneuerte. Man könnte im Gegentheile vielleicht mit demselben 
Rechte behaupten, dass, wenn das Majus vorhanden war, König 
Rudolf hätte erklären müssen, dass aus dieser Verletzung desselben 
seinen Söhnen kein Nachtheil erwachsen sollte. 

6. Man hat auch den Beweis zu führen gesucht, dass die Her- 
zoge von Österreich bereits 1336 vermöge eines schon vor Zeiten 
ihnen allein ertheilten Privilegiums das Recht besessen haben, eine 
goldene Krone auf ihrem Herzogshute zu tragen, welche Befugniss 
ihnen das Privileg von 1228 zuspricht, und darausgeschlossen, dass 
dieses, und weil es das Majus voraussetzt, auch das Majus im Jahre 
1336 schon eiistirt habe *)• 

Diese Ansicht stützt sich auf eine Urkundevonl336, durch 
welche die Herzoge Albrecht und Otto von Österreich dem Bruzio 
Visconti und der ganzen Verwandtschaft der Visconti, nämlich den 
von Matteo und Uberto abstammenden Gliedern als Lehen das Recht 
ertheilen, quod cor on am aure am possint portare super caput 
Biverae in galea et bandereis et clypeis , und auf den Bericht des 
Gualvaneo de la Flamma, welcher bei Mittheilung dieser Urkunde 
bemerkt, Bruzio Visconti, Sohu des Lucchino, sei den Herzogen 
von Österreich in ihrem Kriege gegen König Johann von Böhmen 
mit zweihundert Rittern zu Hilfe gezogen, habe Geld und Burgen, 
die ihm Herzog Albrecht hiefür anbot, zurückgewiesen, sed posse 
coronam auream super caput Bidriae sive Briviae 
deferre ex maxima gratia postulavit : quod ipsi Duces Austriae 
cum magna difficultate concesserunt , quia hoc solis Ducibus 
Austriae quondam pro magno munere concessum fuit*). 

Fragen wir um die Bedeutung des Wortes Bidria oder Brivia , 
so heisst es nach Ducange Biber und caput bidriae Biber-Hut, 
so dass es allerdings scheint, Gualvaneo spreche den Herzogen von 
Österreich das Recht zu , auf ihrem Hute eine goldene Krone zu 
tragen; allein es dürfte doch sehr zweifelhaft sein, ob wir einem 
italienischen Chronisten (denn in der Urkunde der Herzoge steht 
kein Wort von einem solchen Rechte derselben) hinreichende Kennt- 
niss der Befugnisse der Herzoge von Österreich Zutrauen dürfen, um 
darauf sichere Schlüsse bauen zu können. 


4 ) Jager, Beitrag zur Privilegienfrage. Sitzungab. ZO, 3 — 16. 
*) Ap. Muratori, S. R. J. 12, 1016. 
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Indessen dürfte auch die Erklärung der bezüglichen Wörter, 
wie sie Ducange gibt, nicht richtig sein. Selbst wenn Bidria „Biber* 
heisst, bedeutet caput Bidriae doch wohl kaum „Biber-* oder „Her- 
sogshut*, sondern „Biberkopf*. Dann aber gibt Ducange als Beweis 
för diese Bedeutung von Bidria nichts als unsere Stelle, welche daher 
nur aus sich selbst erklärt werden kann. In diesem Falle scheint 
aber die Erklärung ron Bi rer a durch Viper, Natter 1 ) viel mehr 
für sich zu haben , besonders da die Wappen der späteren Visconti 
die gekrönte Viper zeigen, und die Übersetzung der Urkunde mit 
dieser Bedeutung ?on Bivera (Wir Albrecht und Otto , Herzoge von 
Österreich , gestatten dem Bruzio Visconti ... auf dem Kopfe der 
Viper eine goldene Krone zu tragen , und zwar auf dem Helme , 
Bannern und Schildern ) dürfte jedenfalls einen besseren Sinn geben, 
als die bisherige Erklärung derselben. Diese Meinung, dass die Ur- 
kunde sich nur auf das Wappen bezieht, wird noch dadurch gestützt, 
dass man auch anderweitig bei Verleihung von Wappen dieselben 
Ausdrucke gebrauchte, wie wir sie in dieser Urkunde finden. So 
ertheilt Karl IV. 1360 dem Theodorich von Porticz das Wappen 
(armamentvm) des ohne Erben verstorbenen Albrecht von L euchten- 
berg, nämlich pavonem , sicut cum extensa cauda ... in campo 
albo ... et ut armatura predicta in Banderia , quam eis lar - 
gimur , similiter in Clypeo et super galea uti possint et 
debeant *). 

So dürfte weder die Urkunde von 1336, noch die sie beglei- 
tende Erklärung des Chronisten das Recht der Herzoge von Öster- 
reich, auf dem Herzogshute eine goldene Krone zu tragen, irgend- 
wie beweisen können. 

7. Man hat auch behauptet, die Privilegien könnten nicht unter 
Rudolf IV. entstanden sein, da dieser keinen Grund gehabt hätte, die 
Erbberechtigung der filia senior in das Majus aufnehmen zu 
lassen. Dieser Einwand scheint aber völlig haltlos. Es ist wahr, dass 
Rudolf IV. keine Tochter hatte; aber er hatte auch keinen Sohn, 
und wenn er überhaupt Aussicht auf Nachkommen hatte, so musste 
er es wenigstens für möglich halten, dass ihm nur eine Tochter ge- 
boren würde. Dass dann Rudolf die Nachfolge lieber seiner Tochter 


f ) Ich verdanke diese Erklärung eiuer gütigen Mittheilung des Herrn Professor Ficker. 
*) Glafej, 177. 
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als seinen Brüdern sichern wollte, ist gar nicht auffallend, besonders 
wenn man bedenkt, welchen Werth er auf seine Erstgeburt legte. 
Gerade bei ihm erklärt sich daher auch sehr leicht die weitere 
Bestimmung, quod ( dominium ) ab ejusdem sanguinis stipite non 
recedat. 

Da so keine zwingenden Beweise für die Existenz der Freiheits- 
briefe vor 1359 vorzuliegen scheinen, im Gegentheile sich ergeben 
hat, dass dieselben erst nach 1356 entstanden sein müssen, da zu- 
dem die Zeitverhältnisse , der Charakter und das Auftreten Herzog 
Rudolfs IV., welcher sie zuerst producirte und zur Geltung zu brin- 
gen suchte, für die Entstehung in dieser Zeit und in seiner Kanzlei 
sprechen^ so werden wir als das Ergebniss dieser Untersuchung 
bezeichnen können, dass sie im Winter von 1358 auf 1359 auf Ver- 
anlassung Rudolfs IV. verfertigt worden seien. 

Das Resultat, zu welchem wir gekommen sind, ist nun aller- 
dings kein neues, sondern dasselbe, welches schon Böhmer und 
Wattenbach gewonnen hatten. Indessen dürfte ich doch einzelne 
Puncte fester begründet, auch einige neue Gründe hervorgelioben 
^aben, welche bisher in die Erörterung dieser Frage nicht herein- 
gezogen worden waren. 
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SITZUNG VOM 14. MÄRZ 1860. 


Der Classe werden vorgelegt, mit dem Ersuchen um Aufnahme 
in die akademischen Schriften, oder Unterstützung der Herausgabe: 

1. „Die ältesten Statuten der Stadt und des Bisthumes Trient, 
in deutscher Sprache, zum ersten Male herausgegeben nach einer 
Handschrift des k. k. Staatsarchives v. J. 1363, mit einer rechts- 
geschichtlichen Einleitung, einem Glossar und Inhalts verzeichniss**, 
von Herrn Dr. A. Tomascbek. 

2. „Bibliographia del Friuli**, von Herrn Valentinelli. 

3. »Homerische Studien**, von Herrn Jacob La- Roche. 
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V orgelegt: 

Über zwei altere Rechtsgutachten der Wiener Universität . 

Von Br. J. A. Temasckek. 

In der Summe der Bedingungen, von denen der Culturzustand 
einer bestimmten Zeit abhäogt, nehmen die herrschenden Rechts- 
begriffe und ihre schriftlichen Aufzeichnungen eine der wichtigsten 
Stellungen ein, sie mögen nun die geltenden Rechtsregeln aus- 
sprechen oder ihre Anwendung auf die Verhältnisse des wirklichen 
Lebens, die praktische Rechtspflege betreffen. Jene Überzeugung 
hat sich immer mehr Bahn gebrochen , die die äusseren Ver- 
änderungen und Erscheinungen eines Zeitabschnittes als in seinen 
gesellschaftlichen und rechtlichen Zuständen wurzelnd auffasst und 
ihren Zusammenhang mit den inneren Gründen verfolgt. Eine der 
wichtigsten cultur- und rechtsgeschichtlichen Erscheinungen , die 
den Übergang des Mittelalters in die neue Zeit kennzeichnen, ist die 
Verdrängung der deutschen Rechtspflege durch das römische Recht. 
Durch diese grosse geistige Revolution , die vom XV. Jahrhundert 
ab allenthalben in Deutschland im Stillen fortschritt und sich ohne 
äusseren Zwang jedoch unaufhaltsam vollzog, machte eine Rechts- 
pflege , die Jahrhunderte lang dem nationalen Bedürfnisse genügt 
hatte, einer Richtung Platz, die ursprünglich nur von einer geringen, 
wenngleich intelligenten Fraction des Volkes getragen, immer mehr 
Terrain zu gewinnen wusste, bis ihre Herrschaft als vollendete That- 
sache dastand. Einzelne Erscheinungen, die von der Berührung 
beider Rechte auf praktischem Boden Zeugniss geben, müssen um 
so sorgfältiger untersucht werden, je mehr sie Gelegenheit bieten 
den Triebfedern nachzugehen, die diesen Umschwung in der Über- 
zeugung derjenigen Organe vorbereiteten und herbeiführten, welche 
als die Träger und Hüter des nationalen Rechtes durch Jahrhunderte 
lang für seine Fortbildung sich tbätig erwiesen hatten. Eine deut- 
liche Einsicht in die Natur und die Bedeutung dieser Umwälzung für 
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das geistige Leben der Nation lässt sich nur durch die Vereinigung 
vieler solcher einzelnen Zuge zu einem Gesammtbild gewinnen. 
In dieser Richtuug sei es mir erlaubt durch die Mittheilung und 
Besprechung zweier Rechtsgutachten der Wiener Universität zur 
Geschichte dieser Erscheinung einen kleinen Beitrag zu liefern. 

Auch ftr die Geschichte des römischen und canonischen Rechtes 
im Mittelalter sind diese Gutachten nicht ganz ohne Bedeutung, wenn 
auch ihr eigentlicher Werth wo anders als in ihrem materiellen 
Inhalte zu suchen ist und mehr darin bestehen dürfte, dass sie 
zeigen, wie man im Einklänge mit dem Stande der Rechtsgelehrsam- 
keit den in jenen Zeiten zu Gebote stehenden wissenschaftlichen 
Apparat für die Auffassung und Regelung praktischer Verhältnisse 
zu verwerthen versuchte. 

Mit dem Erwachen der Thätigkeit der Humanisten im XV. Jahr- 
hundert fing die Rechtsgelehrsamkeit an frische Sprossen und Blfithen 
zu treiben. Seit dem XIII. Jahrhunderte hatte sie selbst an den 
italienischen Rechtsschulen und Universitäten nur ein kümmerliches 
Dasein geführt So wie die blosse Exegese der Rechtsquellen in jener 
Zeit die Thätigkeit der Rechtslehrer und der Schule ausschliessend 
in Anspruch nahm, so charakterisiren sich ihre Werke durch eine 
endlose Anhäufung von Citaten, durch eine prüfungslose Anführung 
fremder Autoritäten und Ansichten. Doch finden sich einzelne Werke, 
die auch in späterer Zeit ihr Ansehen beibehielten, und deren Werth 
sich in dem Einflüsse gründet, den die Praxis und das wirkliche 
Leben auf ihren Inhalt ausübte. Es sind dies die sogenannten Con- 
siliensammlungen des Oldradus, Baldus, Tartagnus, Bar- 
tolus, Salicetus, Fulgosius, Fr. Aresinus u. a. m. *) 
Juristen von Ruf wurden nämlich häufig, nicht blos in Privatstreitig- 
keiten sondern selbst in politischen Zerwürfnissen, bei Zwistigkeiten 
zwischen Kaiser und Papst, zwischen Päpsten und Gegenpäpsten zu 
Rathe gezogen , und ihre darüber abgegebenen Rechtsgutachten in 
eigenen Werkeu gesammelt. 

So zahlreich nun auch diese Consilien bei den italienischen 
Juristen Vorkommen , so dass dieses Geschäft nach dem Ausdruck 
Savigny's in einen beinahe fabriksartigen Gang gekommen war, so 


*) Sieh darüber von Savigny Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter. 
VI. 470. 
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wenige sind uns von österreichischen , insbesondere der Wiener 
und der Prager Universität erhalten worden, wenn es auch nicht 
an Spuren fehlt, die auf ein Vorkommen derselben Sitte vom ersten 
Bestehen der Universitäten au hin weisen. Der Hauptgrund warum 
sie hier seltener Vorkommen, liegt in der verschiedenen Stellung, 
die das im Leben wirklich geltende Recht gegenüber der aus- 
schliessenden Pflege des römischen und canonischen Rechtes auf 
den Rechtsschulen in Italien und Deutschland einnahm. Während 
dort das römische Recht eine unmittelbare Geltung theils schon ur- 
sprünglich hatte und sie als gemeines oder subsidiäres Recht bei- 
behielt, theils im Leben immer mehr die einheimischen Statuten und 
Rechte verdrängte, bedurfte es in Deutschland noch Jahrhunderte, 
ehe das fremde Recht über das einheimische den Sieg davon trug 
und die Formen des römisch -canonischen Processes die nationale 
Gerichtspflege verdrängten; desshalb ist auch der Einfluss, den die 
Wiener und Prager Universität ursprünglich auf die Rechtsan- 
schauung des Volkes und die praktische Rechtspflege ausübten , nur 
ein geringer und fängt erst mit dem Anfang des XVI. Jahrhunderts 
au sichtbarer zu werden. Die Rechtsschulen hielten sich vielmehr 
principiell von dem wirklich geltenden Rechte fern. Schule und Praxis 
waren einander fremd , ihre Berührungspuncte nur höchst dürftig, 
beide verfolgten von einander unabhängig und wechselseitig unbeirrt 
ihren besonderen Gang. Den Lehrern der Rechtswissenschaft an den 
Universitäten galt das einheimische Recht nur als ein Aggregat 
factischer und localer Gewohnheiten, die nur insofern Kraft hätten, 
als sie nicht dem gemeinen Rechte widerstritten. Die Städte und 
andere Corporationen wachten eifersüchtig über die Erhaltung ihrer 
autonomen Gerichtspflege. Obwohl sie sich dem moralischen Ein- 
flüsse des fremden Rechtes auf die Dauer uicht entziehen konnten, 
so waren sie doch eifrig bemüht den thatsächlichen Einfluss des- 
selben so lange als möglich hintan zu halten. 

Eine um so grössere Bedeutung gewinnen die wenigen uns 
erhaltenen Rechtsgutachten, von denen ich zwei hiermit vorzulegen 
die Ehre habe. 

Das ältere ist vom Jahre 1413 und wurde dem Herzog Alb- 
recht V. ertheilt; das jüngere ist ein Jahrhundert später, im Jahre 
1S0S auf die Anfrage des Schöffenhofes der Stadt Iglau in Mähren 
durch die Vermittelung der Stadt Wien erflossen. Beide fallen in 
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solche Zeitabschnitte, die man als die Höhepuncte in dem wissen- 
schaftlichen Leben der Wiener Universität bezeichnen muss, zugleich 
charakterisiren sie yon einander ganz verschiedene geistige Rich- 
tungen, deren Eigentümlichkeit sich in ihnen getreu wiederspiegelt. 
Beiden ist das römische Recht, dem älteren noch nebenbei das cano- 
nische Recht zu Grunde gelegt. Beide beziehen sich auf die Jahre 
der Unmündigkeit. Das erstere betrifft das Recht des Vormundes 
zur Schaltung über das Vermögen des Mündels, das letztere die 
Zurechnungsfähigkeit im unmündigen Alter als Moment bei der Straf- 
bemessung, insbesondere der Verhängung der Todesstrafe. Sie fallen 
endlich beide in jene Zeit , wo die Herrschaft des fremden Rechtes 
in den österreichischen Ländern noch nicht entschieden war , und 
stellen sich als bedeutsame Symptome dar, die der Verdrängung des 
einheimischen Rechtes durch das fremde vorangingen. 

Wir wollen sie der Reihe nach einer eingehenden Besprechung 
unterziehen, indem wir die Urkunden selbst im Anhänge mittheilen. 

I. 

Das ältere Rechtsgutachten ist einem im geheimen Haus-, Hof- 
und Staatsarchive befindlichen Papiercodex f. 30 entnommen , der 
die Signatur trägt: öst. Loc. 107. Nr. 72. und österreichische 
Lehen-, Pfand- und Bestätigungsbriefe aus den Jahren 1368 — 1484 
enthält. Dasselbe findet sich zwar in seinem lateinischen und deut- 
schen Texte, jedoch ohne die sich darauf beziehenden Actenstücke 
bereits abgedruckt im dritten Bande der Sitzungsberichte der kais. 
Akademie der Wissenschaften J. 1849, S. 13 in Nr. VIH der von 
Chmel veröffentlichten kleineren historischen Mittheilungen sub 
Nr. 1 der Urkunden und Actenstücke zur Geschichte K. Albrecht’s II. 
aus den Jahren 1413 — 1439 mit einer von Chmel hinzugefügten 
kurzen Bemerkung. Es schien uns jedoch unerlässlich den Text des 
Originalgutachtens mit Hinweisung auf die nach der jetzt üblichen 
Weise citirten Stellen noch einmal aus der Quelle abdrucken zu 
lassen und auch die anderen zum Verständniss nothwendigen Acten- 
stücke hinzuzufügen. Denn ohne eine solche Hinweisung ist jener 
Abdruck für die Benützung weniger brauchbar, da sich nicht uner- 
hebliche Lesefehler in die Abschrift eingeschlichen haben, wie dies 
bei dem schwer leserlichen , hie und da sogar corrupten Texte 
leicht möglich war, der sich nur durch eine genaue Vergleichung 
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mit dem Wortlaute der aus den römischen und canonischen Rechts- 
quellen angeführten Stellen richtigstellen Hess *)• 

Vor Allem wird ein kurzer Rückblick auf die Jahre der Unmün- 
digkeit H.Albrecht’s zum Verständniss der Urkunden nothwendig sein. 

Albrecht V. (der nachmalige deutsche König Albrecht II.) war 
bei dem Tode seines Vaters Albrecht IV. (14. Sept. 1404) erst sieben 
Jahre alt. Anfangs übernahm H. Wilhelm die Verwesung des Landes 
und die Vormundschaft über ihn. Nach dessen bereits im zweiten 
Jahre darauf am 15. Juli 1406 erfolgten Tode war sie ein Gegenstand 
fortwährenden Zwistes zwischen seinen Brüdern Herzog Leopold und 
Herzog Ernst, der selbst dann noch fortdauerte, als sie Herzog 
Leopold in Folge eines am 14. September geschlossenen Überein- 
kommens übernommen hatte. Erst am 13. März 1409 entschied 
Kaiser Sigmund als Obmann den Streit dahin, dass beide Herzoge 
gemeinschaftlich die Vormundschaft über Herzog Albrecht führen, 
sie jedoch am Georgitag (24. April) 1411, wo dieser 14 Jahre alt 
wurde, endigen solle. Herzog Leopold schaltete als Vormund sehr 
eigenmächtig und willkürlich und verweigerte dem Herzog Albrecht, 
selbst als er bereits die Jahre der Mündigkeit erreicht hatte, noch 
immer trotz vielfachen Andrängens die Übergabe der Regierung, 
ohne dass sich gerade nachweisen Hesse, dass er die Absicht gehabt 
habe seinen Mündel von dieser ganz zu verdrängen und sich selbst 
zum Herrn des Landes aufzuwerfen *). Als Herzog Leopold am 
3. Juni 1411 plötzlich starb, erneuerten die Herzoge Ernst und 
Friedrich ihre Ansprüche auf die Vormundschaft, bis Albrecht das 
sechszehnte Jahr zurückgelegt hätte. Doch fand Herzog Albrecht V. 
in den Ständen des Landes eine kräftige Unterstützung gegen 
sie , bis endlich Kaiser Sigmund den Streit als Obmann durch 
schiedrichterlichen Ausspruch vom 30. October 1411 zwischen den 
streitenden Theilen zu seinen Gunsten entschied. Darin *) sagt 
Kaiser Sigmund ausdrücklich , dass er sich von den Räthen Herzog 


4 ) Zu der angegebenen Jahreszahl des Gutachtens 1413 fügt Cb mal ein Frage- 
zeichen hinzu , insofern mit gutem Grunde , als zwar das Rescript Herzogs 
Albrecht und der Revers des Waldhausener Propstes von diesem Jahre datirt ist, 
das Recbtsgutachten seihst aber keine Jahreszahl trigt. Da es jedoch den ersteren 
Urkunden varangegangen sein musste, und Herzog Albrecht im Jahre 14lft die 
Regierung übernahm, so könnte es höchstens zwischen die J. 1411 und 1413 fallen. 

*) Sieh Kurz, Österr. unter Kaiser Albr. 11. I. S. 151. 

•) Die Urkunde bei Rauch, Script III. 491; Herrgott, Mon. III. 1. 18. 
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Ernst’s und Albrecht's habe unterweisen lassen, „daz ain gemain 
Lantsrecht in Oesterreich sey, das ain Vatter seinen sün vber viert- 
leben Jar, desselben Suns alter, nicht verschreiben mug.“ Wirklich 
spricht sich auch schon das alte österreichische Landrecht *) über die 
Jahre der Mündigkeit übereinstimmend aus: Wenn Vater und Mueter 
iren chinden absterben, waz die guets irn chinden lassen in nucz und 
in gewer, das sullen die mit ruew haben vor aller ansprach , uncz 
das si chomen zu irn Jam, der Knecht hincz virczehenJarn, 
die Junkfraw hincz czwelif Jam. 

Herzog Leopold hatte nun während seiner Vormundschafts- 
fthrung die Lehenschaft der Pfarrkirche zu Leutmansdorf dem Kloster 
Waldhausen verliehen, wofür ihm das Stift die Lehenschaft der 
Pfarren zu Grein , Kreuzen und Simonsfeld „zum Wieder Wechsel“ 
oder wie es lateinisch heissen würde, in concambium übertrug. 
Herzog Albrecht bestritt bei seinem Regierungsantritte seinem ge- 
wesenen Vormunde die Berechtigung hiezu und liess sich von dem 
Doctoren-Collegium der Universität zu Wien ein Gutachten darüber 
geben, dass der Vormund nach gemeinem Rechte nicht berechtigt 
sei über die Substanz des Vermögens seines Mündels eigenmächtig 
zu verfügen. Doch liess er sich später durch die Bitten des Propstes 
von Waldhausen Otto von Schweinpekh und durch die Fürbitten 
Anderer dazu bewegen ihm auf seine Lebenszeit die Pfarre zu 
belassen; nach dessen Tode solle aber wieder der frühere Zustand 
eintreten. 

Das nunmehr aufgehobene Stift der regulirten Chorherren des 
heiligen Augustin zu Waldhausen liegt in Österreich ob der 
Enns im Mühlkreise und wurde bereits im Jahre 1141 von Otto von 
Machland errichtet*). In einem Verzeichniss der Pröpste von Wald- 
hausen *), das grösstentheils einer im dortigen Archive befindlichen, 
von eioem Canonicus herrührenden Aufzeichnung aus dem Anfänge 
des XVI. Jahrhunderts entnommen ist, findet sich die Notiz: Otto 


*) Allere Receosion a. XLVI. Von Meiller, Archiv fSr Rande österr. Geschieht«- 
qaeJIeo, Bd. X, S. 155. Neuere Recension a. LXXf. S. 169. 

*) Die Geschichte dieses Stiftes hat F. X. Pritz Im 9. Bd. des Archivs für die Rande 
österr. Geschichtsqaellen. S. 342 ff. zusammengestellt. Bei Rurs, Beiträge zur 
Geschichte des Landes Österreich ob der Enns. IV. S. 415— 4SS, findet sich eine 
Urkundeosammlung des Stiftes. 

*) Bei Hoheneck, Beschreibung der löbl. Stände in Österreich ob der Enns. II. 
S. 754. 
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fecundus, dictus Schweinpeck regnavit 29 annos et resignavit 1443.“ 
Obiit 1449. Sub cujus regimine facta est prima destructio mona- 
sterii per Hussitas a. 1428. 

Nach dem Ableben Otto von Schweinpekh ’s hätte die Pfarre 
wieder an die Herzoge von Österreich zurQckfallen sollen. Doch 
erklärte Kaiser Friedrich IV. im Jahre 1451 *)» dass er die Pfarre 
Leobendorf mit päpstlicher Bewilligung dem Stifte Waldhausen ein- 
verleibt habe» wogegen das Stift ihm und seinem Vetter Ladislaus 
die Lehenschaft der Pfarrkirchen zu Grein, Kreuzen und Simonfelden 
abgetreten habe. Wirklich blieb seit dieser Zeit die Pfarre bei dem 
Stifte Waldhausen bis zu dessen Aufhebung im Jahre 1790, wo sie 
landesfurstlich wurde. 

Leobendorf (Loibersdorf, Loimsdorf und in alten Zeiten 
Leutmannsdorf) ist in Niederösterreich im V. U. M. ß. in der Nähe 
von Korneuburg unter dem alten Schlosse Kreuzenstein gelegen. 

Die Stadt Grein und der Markt Kreuzen liegen in Öster- 
reich ob der Enns im Möhlkreise, dagegen Simonsfeld in Nieder- 
österreich im V. U. M. B. nordwärts von Korneuburg. 

Die vom Herzog Leopold geschehene Einverleibung der Pfarre 
Leobendorf erklärte nun das Doctoren- Collegium ( doctore $ Vien - 
nenses) als widerrechtlich. Unter diesem ist nichts Anderes als die 
juristische Facultät der’ Universität zu verstehen. Denn diese wurde 
eben durch die Doctoren gebildet, und unter Doctor wurde damals 
im Gegensätze zu Magister derjenige verstanden, der in Folge des 
erhaltenen Grades wirklich an der Universität docirte. Eine Schei- 
dung des Doctoren- von dem Professorencollegium gab es damals 
noch nicht *). 

Obwohl bereits im Jahre 1365 von Rudolf IV. gestiftet, hatte 
die Wiener Universität erst um das Jahr 1380 ihre geregelte 
Thätigkeit begonnen, als Albrecht III. mehrere Doctoren von der 
Pariser Universität berief und ihren Bestand durch den Stiftungsbrief 
v. J. 1484 sicher stellte. Insbesondere beginnt die eigentliche 
Wirksamkeit der juristischen Facultät erst mit dem Anfänge 
des XV. Jahrhunderts, nachdem Albrecht IV. im Jahre 1402 den 
Magister Johannes de Venetiis zum Vortrag der Decretalen nach 


1) Die Urkunde hei Kurz a. a. 0. S. 484. 

*) Vgl. Kink, Gesell, der Wiener Universität 8. 56. 
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Wien berufen hatte, und im Jahre 1406 die Doctoren Johannes 
Sindrami und Heinrich Pernstein dahin kamen. Der Vortrag be- 
schränkte sich anfangs^bis zum Jahre 1494 grösstentheils auf das 
Kirchenrecht, und viel weniger Gewicht wurde auf den Vortrag des 
römischen Rechtes gelegt 1 ). Doch ging dies nicht so weit, dass das 
Studium des römischen Rechtes ganz vernachlässigt worden wäre, 
zn welcher Ansicht Kink's Darstellung leicht Veranlassung geben 
könnte. Schon der Inhalt des vorliegenden Rechtsgutachtens , in 
welchem sich in gleicher Weise, ohne dem einen oder dem andern 
Rechte einen entschiedenen Vorzug einzuräumen, auf römische wie 
auf canonische Rechtsquellen berufen wird, zeigt, dass das römische 
Recht doch nicht in dem Grade in den Hintergrund trat, wie dies 
ein Jahrhundert später beim Erwachen der Thätigkeit der Huma- 
nisten im entgegengesetzten Sinne mit dem canonischen Rechte 
geschah. Doch ist es sicher, dass das kirchliche Recht sich einer 
Torzugsweisen Pflege erfreute, und die Verbindung der Universität 
mit der Kirche eine äusserst enge war. 

Auch Herzog Albrecht V. ergriff jede Gelegenheit die Univer- 
sität zu heben und zu unterstötzen, wofür diese auch bei mehreren 
Gelegenheiten sich ihm dankbar zu beweisen wusste. Daher nahm 
auch die Universität unter ihm einen bedeutenden Aufschwung und 
ihre Frequenz erhob sich um diese Zeit zu einer solchen BlQthe, wie 
sie später nie, selbst im Anfänge des XVI. Jahrhunderts unter den 
Humanisten, nur annähernd erreicht wurde. Unbedenklich kann man 
die Zeit unter Albrecht V., in welche auch unser Gutachten fallt, 
als die Zeit der grössten Blüthe der Universität bezeichnen 

Das Gutachten der Rechtsfacultät ist ausschliesslich aus dem 
gemeinen, römischen und canonischen Rechte geschöpft. Deun nur 
diese Doctrinen waren es ja, die an den damaligen Rechtsschulen 
ihre exclusive Vertretung fanden. Eigentümlich und bezeichnend ist 
der Ausdruck, den die Rechtsschule ihrer Stellung gegenüber der 
nationalen Rechtsanschauung gibt. Sie erklärt ohne Zurückhaltung 
dass sie das, was localer Ortsgebrauch in dieser Frage sei, nicht 
kenne, und spricht diesem, obwohl sie recht gut weiss , ja merk- 
würdigerweise aus den Quellen begründet, dass das gemeine Recht 
keine praktische Geltung in Deutschland habe, jede andere als eine 

*) Rink a. a. O. S. 100. 

Sitzb. d. phil.-hiat. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 5 
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blos factische Bedeutung ab, ja eine örtliche Gewohnheit, die dem 
gemeinen Rechte widerstreite, sei ungiltig, da sie wider eine solche 
Gewohnheit sei, die die Kraft eines Gesetze^ hat. 

Dieser Standpunct der Rechtslehrer darf uns mit Rücksicht auf 
die Zeitverhältnisse nicht Wunder nehmen. War es doch erst den 
wissenschaftlichen Bestrebungen der neueren Zeit, ja dieses Jahr- 
hunderts Vorbehalten, in der Fülle von Einzelnbestimmungen, singu- 
lären Gewohnheiten und particulären Rechtsaufzeichnungen den aus 
ei ner Wurzel treibenden Gedanken zu erkennen , ihn auf einen 
einheitlichen nationalen Mittelpunct zurückzuführen und die Wissen- 
schaft des deutschen Rechtes als gleichberechtigte und ebenbürtige 
Schöpfung des nationalen Rechtssinnes dem System des römischen 
Rechtes an die Seite zu stellen. 

Doch findet man den Grundsatz, der hier vom Standpunct des 
gemeinen Rechtes aufgestellt wird, auch in einer Menge deutscher 
Rechtsquellen ausgesprochen, die von dem Einflüsse des römischen 
Rechtes ganz unabhängig sind. Nach diesen kann ein Kind während 
seiner Unmündigkeit stattgehabte Verfügungen über die Substanz 
seines Vermögens nach erreichter Mündigkeit binnen einer bestimm- 
ten Frist frei widerrufen , und den veräusserten Gegenstand von 
Jedermann frei vindiciren. Ja die Gewere des Kindes geht jeder 
andern Gewere vor, selbst wenn der Gegner die Sache während der 
Unmündigkeit des Kindes so lange besessen hat, dass er zu derselben 
in das Verhältniss der rechten Gewere gekommen ist *)• 

Daher sind die Urkunden nicht selten^ in denen sich der Vor- 
mund, der die Sachen seiner Mündel veräussert, mit seinem eigenen 
Vermögen dafür verbürgt oder auch andere Bürgen stellt, dass er 
nachträglich die Ratification der Veräusserung von Seite des Mündels 
nach dessen erreichter Mündigkeit verschaffen werde 2 ), oder wo 
mündig gewordene Kinder ausdrücklich die während ihrer Unmün- 
digkeit vorgenommenen Veräusserungen ihrer Güter anerkennen 2 ). 


*) Sieh darüber Kraut, Die Vormundschaft nach den Grundsätzen des deutschen 
Rechtes S. 7 und die in der Anmerkung 4 zu Seite 8 angegebenen Stellen. Dazu 
auch von Richthofen, Friesische Rechtsquellen S. 42. Die 24 Landrechte const. II. 

2 ) Sieh z. B. eine Urkunde des Cistercienserstiftes Heiligenkreuz vom 8. März 1295 
(Fontes rer. austr. XI. S. 281. Z. CCCX1V). 

3 ) Beispiele davon gibt Kraut S. 11. Insbesondere verweise ich auf die dort ange- 
führte Urkunde v. J. 1259 ans den Mon. Boic. 3. 157. n. 55, die mit unserm Fall 
einige Ähnlichkeit hat. 
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Wenn aber ausnahmsweise — und solche Ausnahmen kommen 
regelmässig vor — nach irgend einer particulären Rechtsquelle der 
Vormund in einem besonderen Falle das Recht hatte die Güter seines 
Mündels unwiderruflich zu veräussern *) , so waren dergleichen 
Veräusserungen nach der Ansicht jener Rechtslehrer ohne recht- 
liche Geltung, weil sie dem gemeinen Rechte widersprachen. 


II. 

Die von mir sub Nr. II vorgelegten Actenstücke sind einer 
Sammlung berg- und privatrechtlicher Weisthümer und Schöffen- 
sprüche der mährischen Stadt Iglau in einer Handschrift entnommen, 
die mir durch die Liberalität des mährisch- ständischen Ausschusses 
zur Benützung überlassen wurde. Eine flüchtige Beschreibung der- 
selben und Angabe ihres Inhaltes dürfte nicht ohne Interesse sein. 
Sie ist mit der Signatur B (ocek’s) S (ammlung) Nr. 123 bezeich- 
net, befand sich ursprünglich im Iglauer Stadtarchiv und ist gegen- 
wärtig in Folge der Acquirirung des handschriftlichen Nachlasses des 
mährisch-ständischen Archivars Bocek im mährischen Landesarchiv. 
Es ist dies ein Papiercodex in Quart , in starke mit gepresstem 
Schweinsleder überzogene Holzdeckel gebunden , die an den Ecken 
mit Messing beschlagen sind, und mit Spangen von demselben Me- 
talle versehen. Offenbar gegen das Ende des XV. Jahrhunderts oder 
um das Jahr 1500 angelegt, diente er durch das ganze XVI. Jahr- 
hundert zur Eintragung der Gerichtsacte und der Gesetzaufzeich- 
nungen und ist 250 Blätter stark. Die späteren Eintragungen in 
theilweise schwer lesbarer Currentschrift hängen nicht mehr zu- 
sammen, sondern wurden von dem Schreiber, wo er gerade einen 
leeren Fleck fand, eingeflickt. Erbeginnt mit einer Sammlung von Eides- 
formeln, die das juramentum Bohemici notarii, der novorum scabinorum, 
des Stadtrichters, Stadtschreibers, der Dorfgeschwornen und darauf die 
Eide der einzelnen Gewerbe, der geschwornen Tuchmacher, Mälzer, 
Hutmacher u.s.w. enthält. Daran schliesst sich unter der Überschrift : 


*) Solche Ausnahmen fuhrt Kraut S. 22 ff. an und bespricht sie eingehend z. B. um 
hinterlassene Schulden der Altern des Kindes oder vom Kinde selbst gemachte 
Schulden zu zahlen, wenn die Verausserung nolhwendig war um das Leben des 
Mündels zu fristen, wenn von einem gemeinschaftlichen Mitbesitzer die Theilung 
verlangt wird, wenn der Vormund den gelösten Kaufpreis an einem andern Gute 
vortheilhaft für das Kind anlegen konnte u. s. w. 

5 * 
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„Registrum Lehenschaft“ ein Verzeichniss der bei dem Iglauer Berg- 
gerichte vom Jahre 1515 — 1577 begehrten Muthungen und ertheilten 
Lehenschaften, die für die Kenntniss der localen Ausbreitung des 
Iglauer Silberbergwerkes sehr wichtig sind. Hierauf beginnt F. 47 
mit den Worten :„Prwnie kniehy krale Waczlawa druheho“ eine böh- 
mische Übersetzung der constitutiones metallicae König WenzeFs II. 
von dem Iglauer Notar Alexandrinus, dem Sohne des Severinus 
v. J. 1500, in gedrängter aber lesbarer Schrift mit rothen Rubriken, 
farbigen Initialen und zahlreichen Randglossen , die von einer 
fleissigen Benützung zeugen. Unmittelbar darauf von demselben Notar 
geschrieben eine deutsche Übersetzung dieses Bergrechtes auf 
41 Blättern, die um das Jahr 1360 von dem Secretär Karls IV. und 
späteren Iglauer Notar Johann von Geyinhausen verfasst, als älteres 
deutsches Sprachdenkmal von grösserem Umfange merkwürdig ist. 
Hierauf folgen Iglauer Weisthümer in böhmischer Sprache nach 

y 

Gross-Meseritsch , Caslau von den Jahren 1526, 1529, nach Collin 
vom Jahre 1529; eine Sammlung wichtiger Rechtsentscheidungen 
in derselben Sprache auf 29 Blättern mit der Überschrift: „Secuntur 
varia rescripta in boemico et primo simplex informatio“, die älteste 
vom Jahre 1487, die jüngste vom Jahre 1509 *); Rechtsverhand- 
lungen und Entscheidungen aus den Jahren 1516, 1525, 1529 aus der 
Stadt Iglau selbst in deutscher Sprache. Die sich daran schliessende 
Sammlung bergrechtlicher Entscheidungen auf 30 Blättern ist ge- 
eignet ein die Marken Böhmens und seiner Nebenländer überschrei- 
tendes allgemeineres Interesse in Anspruch zu nehmen. Vor nicht 
langer Zeit 8 ) wurde darauf hingewiesen, dass so wie das deutsche 
Bergrecht überhaupt in den bergrechtlichen Bestimmungen der 
Iglauer Handfeste vom Jahre 1249 seinen Ausgangspunct hat, auch in 


f ) Es sind dies Weisthümer und Schöffensprüche pmatrecbtlichen Inhalts an rer- 
schiedene Städte und Märkte ergangen, die mit Iglauer Recht bewidmet nach 
Iglau als Oberhof ihren Rechtszug hatten. Die Städte und Märkte, die das Iglauer 
als ihr Mutterrecht anerkannten, sind Collin, Chotebor, Chrudim , Caslau, Berg- 
reichenstein, Schüttenhofen, Eule, Gross-Meseritsch, Teltsch, Triesch, Battelau, 
Pocatek, Bisenz, Bitesch , Polna , Pribislau, Wolframs, Dürr u. a. m. Besonders 
stark und anhaltend ist der Verkehr mit Kuttenberg. Städte, wo sich der recht- 
liche Verkehr blos auf die bergrechtliche Seite beschränkt zu haben scheint, sind 
Troppau, Römerstadt, Zuckmantel, Bensch, das Stift Leubus, Reichenberg, Kupfer- 
berg , Wartenberg , Beuthen in Schlesien ; Freiberg , Schneeberg , Annaberg in 
Sachsen. 

Steinbeck, Geschichte des schlesischen Bergbaues. 
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seiner weiteren Entwickelung und Ausbildung durch Schöffensprüche 
und Weisthümer bis weit in das XVI. Jahrhundert an Iglau als 
einen Hauptmittelpunct des bergrechtlichen Lebens geknüpft war 
und in den auf dieser Grundlage ausgearbeiteten Bergordnungen des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts seinen Abschluss fand. Der schon im 
XIII. Jahrhundert angeknüpfte, seit dem fortgesetzte Verkehr der 
schlesischen und sächsischen Gewerke und Bergstädte mit dem 
Iglauer Bergschöffenstuhl, die ausdrücklich ausgesprochene Unter- 
stellung derselben unter diesen als das höchste Recht, die freilich 
blos rücksichtlich der böhmischen und mährischen Bergstädte einen 
obligatorischen Charakter rücksichtlich der anderen mehr den einer 
freiwilligen Unterwerfung hatte, wird durch die in dieser Hand- 
schrift enthaltenen Entscheidungen für das Ende des XV. und deu 
Anfang des XVI. Jahrhunderts, durch einen im städtischen Archive 
Iglau 's vorhandenen Pergamentcodex für das XIII. und XIV. nach- 
gewiesen. 

Den Schluss machen später eingetragene Iglauer Processe aus 
den Jahren 1550, 1552, 1554 und 1559, eine Reihe böhmischer 
und mährischer Landtagsvereinbarungen, endlich die Entscheidung 
eines Streites zwischen dem Bischof und mährischen Landeshaupt- 
mann Kun von Kunstat und Johann von Pernstein und Helfenstein 
durch Kaiser Ferdinand vom Jahre 1553. 

Aus diesen Mittheilungen dürfte der Werth erhellen, den dieser 
Codex für die Landes- und Rechtsgeschicbte Böhmens und Mährens 
im XV. und XVI. Jahrhunderte hat. 

In dem Zeiträume, in den die mitgetheilten Urkunden fallen, 
hatte das Iglauer Recht 1 ) die Hussitenkriege und die Kriegswirren, 
des XV. Jahrhunderts, an denen die Stadt einen thätigen Antheil 
nahm, glücklich überdauert, ohne dass seine Geltung und sein 
Ansehen selbst durch das überwiegende Umsichgreifen national- 
slavischer Bestrebungen gelitten hatte. In dieser Zeit finden wir 
Iglau noch in vollem und ungeschmälertem Genüsse jener wichtigen 
Rechte, die den Städten im" Mittelalter eine so bedeutende Rolle zu- 
wiesen. Um so mehr Gewicht ist auf das offene Geständniss der 


*) Über den Ursprung, den Charakter und die Bedeutung des Iglauer Rechtes sieh 
mein Werk : Deutsches Recht in Österreich im XJU. Jahrhundert auf Grundlage 
des Stadtrechtes von Iglau. Wien 1850. 
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Unzulänglichkeit des eigenen Rechtes zu legen, und dieses ein 
ehrenvoller Beweis der Gewissenhaftigkeit der Iglauer Schöffen, die 
sie übrigens in anderer Art bereits vielfach erprobt hatten. Erst in 
der Mitte des XVI. Jahrhunderts finden sich Spuren der Abnahme 
seines Einflusses als Oberhof. Im Jahre 1545 sagte die Stadt Kollin 
an der Elbe der Stadt Iglau den weiteren Rechtszug auf, indem sie 
sich darüber beklagte, dass sie seit Menschenangedenken noch nie 
eine solche Entscheidung von Iglau erhalten hätte, so dunkel und 
verworren sei diese, dass sie weder den Schöffen nach den Parteien 
verständlich sei, und diese gezwungen wären an den König zu appel- 
liren *)• Überhaupt wurden die Appellationen der Parteien an die 
Landesfürsten im Laufe des XVI. Jahrhunderts immer zahlreicher, 
und wurden von diesen bereitwillig unterstützt und begünstigt. Ge- 
wöhnlich wurden sie der Stadt zur Rechtfertigung und Äusserung 
zugeschickt. Doch berief sich diese fruchtlos auf ihre alten Pri- 
vilegien insbesondere auf das de non appellando und de non con- 
vocando. Dadurch wurde der Kitt gelockert , der durch Jahrhunderte 
das Gebäude ihrer Rechtspflege zusammengehalten und es gegen so 
manche Stürme unversehrt erhalten hatte. Die Landeshoheit der 
Fürsten dehnte sich immer mehr zum Nachtheil der städtischen Ge- 
rechtsame aus. Ihr Einfluss auf die Municipalrechtspflege und auf die 
Verwaltung des Gemeindevermögens wurde immer grösser. Damit 
wuchs auch das Ansehen des kaiserlichen Rechtes, mit welchem Aus- 
druck man schon früher das römische Recht bezeichnet findet. Das 
Bedürfniss nach einer gründlichen Kenntniss desselben wurde immer 
fühlbarer, und so findet man durch einen Process, der nicht singulär, 
sondern allgemein in den Städten im XVI. Jahrhundert zum Durch- 
bruch kam, römische und canonische Rechtsgrundsätze und pro- 
cessualische Formen im XVII. Jahrhunderte bereits allgemein ver- 
breitet, das alte städtische Recht in den Hintergrund gedrängt, viel- 
fach missverstanden, eben desshalb missachtet und eine neue Ord- 
nung der Dinge eingeführt. In dem Zeitraum, in den unsere Urkunden 
fallen, ist dies jedoch mit Iglau noch nicht der Fall. Die alle 


*) Üie Entgegnuug der Iglauer Schöffen ist übrigens sehr gemessen und würdevoll. 
Sei die Entscheidung den Kollinern dunkel gewesen, so hätten sie gewusst, wo 
sie sich Raths erholen konuteu. Dass die Entscheidung aber nicht nach ihrem 
Geschmacke ausgefallen sei, sei der wahre Grund , warum sie die Iglauer ver- 
lassen hätten. 
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Huoicipalrechtspflege ist noch in voller Blüthe, nur leise Anzeichen, 
insbesondere die mitgetheilte Anfrage an Wien, deuten darauf hin, 
dass eine neue Gestaltung der Dinge sich vorbereite. Überhaupt 
brauchte es hier länger als anderswo, bis diese vollkommen den Sieg 
errang. In Wien geschieht ein Hauptstreich gegen die städtische 
Freiheit bereits in dem folgenden Jahrzehent, in Iglau braucht es 
noch ein Jahrhundert , bis der Sieg des neuen Rechtes entschieden, 
und die Aufhebung der alten Municipalrechte vollkommen durch- 
geführt ist. 

Zu den Städten, die von Alters her ihren Rechtszug nach Iglau 
hatten, gehörte auch Meseritscb. 

Die Stadt Meseritscb *) auch Gross-Meseritsch zum Unter- 
schiede von Wallac hi sch-Meseritsch genannt, hat ihren Namen 
wahrscheinlich von ihrer Lage zwischen Flüssen (Meziricf). Sie ist in 
Mähren, im Iglauer Kreise gelegen, ungefähr 5 Meilen von Iglau und 
6 Meilen von Brünn entfernt und hat über 4000 Einwohner, von denen 
beinahe 1000 auf die Judengemeinde kommen. Sie ist der Hauptort 
einer Allodialheirschaft der fürstlichen Familie Yon Lobkowitz, die da- 
selbst ein malerisch gelegenes Schloss besitzt. Die erste Erwähnung 
von Meseritscb geschieht a. 1197. Im J. 1236 kömmt ein Budislaus 
de M., 1281 dominus Bzneto de M. als Zeuge und 1300 bereits 
dominus Johannes de M. als Camerarius Moraviae vor. Derselbe 
erscheint auch im Jahre 1317 als Purcravius Brunensis und Olomu- 
censis camerarius (VI. 88). Dieser Mann scheint eine bedeutende 
Persönlichkeit gewesen zu sein. Bereits 1307 hatte ihm König 
Rudolf von Polen als Belohnung für geleistete Dienste das Dorf 
Testic versetzt 9 ). Sein Name erscheint in zahlreichen Urkunden als 
Zeuge z. B. 1308 s ), 1317 *); im Jahre 1321 unterschreibt er sich 
baro J. de M., im Jahre 1322 Camerarius Brunensis et Znoymensis, 
und noch im Jahre 1336 *) stellt er eine Urkunde in Castro nostro 
de M. aus. Bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts befand sich die 


I) Mezirice. Cod. dipt. Mor. I. 349. 1197; Mexeric II. 314. 1336; Mezeriesch IV. 
367. 1261 ; Mezerxicz. V. 77. 1297; Mezirsechs V. 122. 1300; Mezirsiecz VI. 
66. 1317; io einer päpxUichen Urkunde von 1317. Mezynedi VI. 105. 

*) C. d. M. VI. 4. 

*) C. d. VI. 15. 

*) C d. VI. 46, 69, 105, 115, 142, 146, 156, 172. 

VII. 57. 
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Stadt im Besitze eines Zweiges der mächtigen Familie der Herren 
von Lomnic, der von ihr den Beinamen Mezericky führte. Die zahl- 
reiche, ursprünglich deutche Gemeinde, die sich am Fusse des 
Schlossberges angesiedelt hatte, und wahrscheinlich aus den unfreien 
Ministerialen hervorgegangen ist, wurde im Anfänge des XV. Jahr- 
hunderts mit einem Stadtrechte und zwar mit dem von Iglau be- 
widmet. Das ihr im Jahre 1410 von Ladislaw von Krawär mit 
Genehmigung des Markgrafen Jodok verliehene Stadtrecht wurde 
1417 vom K. Wenzel bestätiget. Doch wurde das Band der Unter- 
thänigkeit, durch welches sie mit der das Schloss bewohnenden 
adeligen Familie verknüpft war , durch die Ertbeilung städtischer 
Rechte nicht gelöst, nur dass es in der milderen Form der Schutz- 
herrschaft auftrat. Im Anfänge des XV. Jahrhunderts findet sich ein 
lebhafter Rechtszug nach Iglau, und es haben sich noch viele Iglauer 
Weisthümer und Schöffensprüche dahin erhalten. Auch das national- 
slavische Element, das kurze Zeit darauf auch in dieser Stadt den 
Sieg über die deutsche Vulgärsprache davontrug, lockerte durchaus 
nicht das rechtliche Abhängigkeitsband von der deutschen Stadt 
Iglau, und wenngleich in böhmischer Sprache wurden die Anfragen 
nach Iglau und die Vorlage von Rechtsfällen nach wie vor fort- 
gesetzt. 

In Wien wurden bereits gegen das Ende des XV. Jahrhunderts 
mit dem Wachsen und dem entschiedenen Übergewicht der Landes- 
hoheit die Eingriffe in die autonome Gestaltung der städtischen Ver- 
hältnisse von Seite der Staatsgewalt immer zahlreicher, und der 
Kreis der Municipalrechte immer beschränkter. Seit Maximilian I. 
nahm der Staatsanwalt, der die Person des Landesherrn repräsen- 
tirte, den ersten Sitz und Rang im städtischen Rathe ein, den 
zweiten der Bürgermeister, der aus dem Kern des innern Rathes 
hervorging. Der Wirkungskreis des Stadtrichters beschränkte sich 
nunmehr blos auf die Handhabung der Criminaljustiz , welche er mit 
Räthen ausübte, die von der ganzen Gemeinde gewählt wurden. 
Die Civilgerichtsbarkeit und Polizei , ferner die Verwaltung der 
städtischen Vermögensangelegenheiten war in den Händen des 
Bürgermeisters, der den Titel „der grossmächtigste, herrliche und 
ansehnliche“ und so wie der Rector der Hochschule „Magnificenz“ 
führte. Ihm standen ebenfalls 12 Schöffen zur Seite, und diese traten 
mit den 12 Schöffen des Stadtrichters in wichtigen Angelegenheiten 
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xu dem doppelten Schöffengerichte zusammen. Beide zusammen 
bildeten den innern Rath. Der innere Rath verstärkte sich ausnahms- 
weise durch den äussern, der ursprünglich aus dem Institute der 
«genannten 1 * hervorgegangen war, am Ende des XV. Jahrhunderts 
aber von den Zünften und Handwerkern gewählt wurde und 1526 aus 
76 Personen bestand 1 ). Bürgermeister zu Wien war im Jahre 1503 
Wolfgang Zauner, 1506 Paul Keck, 1509 Wolfgang Rieder; Staats- 
anwälte 1501 Hans von Guttenstein und Ulrich Stoppel, 1515 Johann 
Cuspinian. 

Die ersten offenen Schritte zum gänzlichen Umsturz der alten 
Munieipalselbstständigkeit — denn ihre Schwächung ist schon in 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts zu bemerken — ging von 
Karl V. aus. Dieser verlangte am 10. September 1520 *) , «dass 
Bürgermeister und Rath neu gekielt und bestett werden , denn auf 
Bürgermeister und Gemeine bei Euch, wie die mit dem Ausschuss 
neben dem Rath ain Zeither geweft, und noch sein, war uns pan und 
Acht zu leihen beschwerlich und gefährlich". Zwei Jahre später 
am 4. Juli 1522 *) lud der Infant Ferdinand von Spanien die Wiener 
zum grossen Verhörs- und Gerichtstage nach Wiener-Neustadt ein, 
da unbefugte Regenten die Verwaltung an sich gerissen und grossen 
Unfug verübt hätten. Endlich wurde durch die Ordnung des städti- 
schen Wesens zu Wien nach derUnterdrückung der eingedrungenen 
Regenten und nach dem Blutgerichte zu Neustadt vom 12. März 
1526 *) durch Ferdinand I. die Munieipalselbstständigkeit gäuzlich 
unterdrückt. Das mitgetheilte Gutachten des Wiener Senats bietet 
uns demnach eine der letzten Äusserungen der städtischen Autonomie 
in einer ihrer edelsten Betätigungen. 

Auffallend ist es, dass trotz des offenbaren Zusammenhanges 
anderer Stadtrechte mit dem von Wien sich nirgend ein urkund- 
liches Zeugniss dafür entdecken lässt, dass sich aus der Übertragung 
oder Bewidmung mit dem Rechte dieser Stadt irgend ein Rechtszug 
dahin ausgebildet habe. Die Stadt Wien hat daher wohl zu keiner 
Zeit irgend eine Rolle als Oberhof gespielt, und wenn auch ihr Stadt- 


’) Sieh Horaayr, Geschichte Wien’» VIII. Urkuodeob. S. 347. Codex Austr. II. 478. 
*) Sieh Hormayr a. a. 0. II. Urk. 119. 

*) Hormayr, Urk. 120. 

4 ) Hormayr Ul. Urk. 307. 


Digitized by 


Google 



74 


J. A.Toraaschek 


recht als Vorbild und Muster für yiele Städte gedient hat, so zeigt 
sich keine Spur, dass sie je ein solcher Mittelpunct des Rechtslebens 
gewesen sei, wie die Stadt Iglau in Böhmen, Mähren, Schlesien, 
Sachsen und Ungern für weite Kreise durch einige Jahrhunderte 
bis über den Zeitpuüct hinaus, in den unsere Urkunden fallen. 

Wenn sie nun durch so lange Zeit die schwierigsten und ver- 
wickeltsten Rechtsfalle entschieden hatte, ohne je zu schwanken, so 
erscheint die Unentschiedenheit der Iglauer Schöffen bei der Ent- 
scheidung eines scheinbar so einfachen Falles so seltsam , dass es 
wohl am Orte ist den Gründen nachzuforschen , die sie ihnen in 
einem so schwierigen Lichte erscheinen liess. Und da liegt die Ursache 
wohl nur in dem Widerstreit zweier gleich starkwirkender rechtlicher 
Anschauungen, die beide eine echtgermanische Grundlage haben. 

Denn so wenig die Grundsätze der mittelalterlichen Rechts- 
quellen, was die Berücksichtigung des Willensmomentes anbelangt, 
noch zur Ausbildung gekommen sind, wie dies den Standpunct des 
neueren deutschen Strafrechtes kennzeichnet, so widerstrebte es 
doch den deutschrechtlichen Ansichten von der Zurechnungsfähigkeit 
und der Strafe gegen einen Unmündigen von 12 Jahren die Todes- 
strafe zu verhängen. 

Schon nach der älteren germanischen Rechtsanschauung *) galt 
die Ansicht, dass durch die Unfähigkeit Recht und Unrecht zu unter- 
scheiden, auch die Zurechnung zur Schuld und Strafe aufgehoben 
werde. Das kindliche Alter schloss die strafrechtliche Zurechnung 
— nicht so in der Regel die civilrechtliche — theils gänzlich aus, 
theils verminderte sie dieselbe. Wenn dessenungeachtet in einigen 
Rechtsquellen Unmündige wegen Todtschlags oder körperlicher 
Verletzungen mit Strafen belegt werden , so erklärt sich dies 
theils aus dem präventiv -polizeilichen Charakter der Bestimmungen 
über den Todtschlag, theils aus der Berücksichtigung der mit dem 
reifenden Erkenntnisvermögen wachsenden Fähigkeit zur freien 
Willensbestimmung. Nach altgermanischer Ansicht musste ferner 
der Schade auch dann ersetzt werden, wenn er unfreiwillig zuge- 
fügt worden war. In der Regel wird daher nach vielen Rechts quellen 
z. B. der lex Frisionum und den friesischen Volksküren *) bei einer 


i) Vgl. Wilda, Strafr. der Germanen. S. 550 ff. und 640 ff. 

z ) Von Richthofen. Fries. Rechtsquellen p. XLI. S. 70. p. 66. const. XVI u. s. w. 


Digitized by 


Google 



Ober zwei RechUgoUchten der Wieoer Universität. 


75 


von einem Unmündigen verübten Verletzung der Mangel der bösen 
Absicht angenommen, und es treten blosse Geldbussen an die Stelle 
der Todes- und Leibesstrafen. 

Die Spiegel kennen bereits ausser der Volljährigkeit gewisse 
Altersstufen, denen ein Einfluss auf die Zurechnungsfähigkeit straf- 
barer Handlungen beigelegt wird. Insbesondere schliesst die Kind- 
heit die Verhängung der Todes- und Leibesstrafe gänzlich aus. Der 
Sachsenspiegel XL 68 , §. 1 sagt : Nen kint ne mach binnen 
sinen jaren nicht dun, dar it sin lef mede verwerke... 
«welken scaden it dut, den sal (sin Vormunde) gelden ... mit des 
Kindes gude. Der Schwabenspiegel c. 177: Wan ein kint vnder 
vierzehn iaren ist. daz en mak sinen lip noch sines libes ein teil 
nüt Verliesen noch verwirken. Ein kint, daz sieben iar alt ist, sieht 
daz oder stiebet ez einen ze tode. daz verwirket weder sinen lip 
noch sines libes ein teil. c. 232: Die wile ein mensche vnder vier- 
czehn iarn ist so mak er sinen lip mit diepheit nüt verwirken, hat 
es phleger unde gut. wen sol ez gelten, hat ez nüt ze geldene. wen 
sol im hut vne har abslahen. Die Stelle liegt wohl auch der älteren 
Brünner Schöffensatzung zu Grunde 1 ): Daz chind hinder vier- 
czehen iaren nicht mag den galgen verdienen. Item, die- 
weil ein junglinch vierczehen iar alt volkleich nicht ist worden, die 
weil verdient er nicht den galgen mit stelen: sunder hat er aigen 
goet mit dem scholl man die diephait abtragen ; hab aber er nicht 
aigen guet, so scholl man im mit rueten an der schraiat haut und har 
abslahen. Auch die sogenannten Maximilianischen Halsgerichtsord- 
nungen , welche bereits das Übergangsstadium zu dem Standpunct 
des neueren deutschen Strafrechtes bezeichnen, erbeben sich noch 
in Beziehung auf die Grundsätze der Zurechnungsfähigkeit und des 
Einflusses des jugendlichen und kindlichen Alters nicht viel über die 
angegebenen älteren und mittelalterlichen Rechtsquellen*). 

So ist auch die Anschauung, die den Schöffen das begangene 
Verbrechen in einem so grässlichen Lichte erscheinen liess, in ihrem 
Wesen tief gewurzelt in den Principien, von denen das deutsche 
Reeht ursprünglich ausging, und in dem Gange, den insbesondere 
das deutsche Strafrecht bis zu jener Periode genommen hatte. 


f ) Rössler, Deutsche Reichsdenkmäler II. S. 299. 

Vgt tod Wahlberg, Die Maximil. H. G. 0. Wien 1859, S. 11. 
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Die Fähigkeit Waffen zu fuhren und zu gebrauchen, die Wehr- 
haftigkeit war in germanischem Rechte ursprünglich die Grundlage 
des gesammten Rechtszustandes, die Bedingung aller Rechtsfähig- 
keit. Alle die unfähig waren sich selbst zu yertheidigen standen 
unter einem besonderen Schutze , beziehungsweise Mundium des 
Familienbauptes, der Genossenschaft und in letzter Linie des Königs. 
Ist nun die Wehrhaftigkeit ein Grundprincip, auf das sich zuletzt 
die obersten leitenden Grundsätze des deutschen Rechtes zurück- 
führen lassen, so äusserte es auch seinen Einfluss auf die Würdi- 
gung der objectiYen Schwere des Verbrechens und auf das ge- 
sammte deutsche Strafrecht. Die Wehrlosigkeit des Verletzten wird 
überall als besonders straferhöhendes Moment in Anschlag gebracht. 
Die Tödtung eines Schlafenden, Badenden, Speisenden wurde als 
eine That angesehen, die nicht mehr durch die Erlegung des ein- 
fachen Wergeides gesühnt werden konnte. Ein Gleiches gilt von 
der Tödtung eines Fremden, Weibes, Greises und endlich eines Un- 
mündigen. Die 1. Salica 1 ) fordert, dass die Tödtung von Knaben, 
die noch nicht das zwölfte Jabr erreicht haben, dreifach vergolten 
werde. Der Zusatz zum c. 9. in der 1. Rib. a ) bestimmt, dass ein 
Knabe von neun Jahren mit dreifachem, ein anderer von 11 Jahren 
mit zweifachem Wergeid vergolten werden solle. Das westgoth- 
ländische Gesetz (W. G. II. Orb. II. §. 14) erklärt, dass die Töd- 
tung eines Unmündigen ein Nithings werk und unsühnbare That sei *). 

In dieser Anschauung so wie auch in der Art und Weise, wie 
die Todesstrafe vollzogen zu werden pflegte, spiegeln sich die cul- 
turgeschichtlichen Verhältnisse jener Zeiten genau ab. Diejenigen 
Verbrechen waren die häufigsten, die ihren Grund im Affecte, in der 
Leidenschaft und im Missbrauche der physischen Kraft hatten, daher 
Gewaltthätigkeiten aller Art und ihre Folgen, Todtschläge und die 
mannigfaltigsten körperlichen Verletzungen. Verbrechen , hervor- 
gegangen aus einer entschiedenen Schlechtigkeit der Gesinnung, 
selbst aus Gewinnsucht, gehörten noch immer zur Minderzahl. Im 
ursprünglichen Iglauer Stadtrecht findet sich noch kein Unter- 
schied zwischen Todtschlag und Mord. Beide werden unter dem 


1) xxxi. t. 

*) Pertz, p. 188. 

*) Sieh Wilda a. a. 0. S. 574. 
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Namen homicidium begriffen. Erst in der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts bestimmt ein Schöffenspruch, der auch von den 
Brünner Schöffen adoptirt wurde f ), den Begriff des Mordes schärfer 
and unterscheidet mortificatio vom einfachen homicidium. Nach ihm 
charakterisiren vorzüglich zwei Merkmale den Mord: 1. das der 
Heimlichkeit und der vorbedachte Vorsatz , der insbesondere "den 
wehrlosen Zustand seines Opfers, dessen Mangel an Vorbereitung zu 
benützen sucht, 2. die Beraubung des Getödteten nach vollbrachtem 
Todtschlage (Beraub => Beraubung eines Leichnams). Der Mörder soll 
zuerst mit Pferden durch die Gassen geschleift und dann gerädert 
werden, während der einfache Todtschläger enthauptet wird. Die 
Strafe des Rades für den Mord finden wir auch im Sachsen- 
spiegel II. 13, §. 4, so wie auch die charakteristischen Merkmale 
des Mordes, wie sie sich schon in den Volksrechten zeigen z. B. 
lex Fris. XX. §. 2, in jenem Schöffenspruche wieder erscheinen. In 
dem der Information des Wiener Stadtrathes beigelegten wissen- 
schaftlichen Gutachten wird ebenfalls die Strafe des Rades als 
„brawch vnd gewanhait gemains landes“ bezeichnet, zugleich aber 
dem richterlichen Ermessen die Verwandlung dieser Todesart in die 
des Ertränkens anempfohlen. Dieser letzteren Todesart ertheilen die 
Iglauer Schöffen in dem nach Meseritsch ergangenen Endurtheile 
?or der Verwandlung der Todesstrafe in eine lebenslängliche Kör- 
perstrafe, die ihnen der Wiener Stadtrath anrieth , auch wirklich 
den Vorzug. Nun war zwar auch in Böhmen und Mähren, wie allent- 
halben, die Strafe des Rades für den Mörder die gewöhnliche. Die 
Strafe des Ertränkens als Todesstrafe ist aber daselbst ganz unge- 
bräuchlich. Dies mochte denn auch wohl ein Grund gewesen sein, 
warum die Schöffen für den nach ihrer Ansicht so ungewöhnlichen 
Fall diese im Lande nicht gewöhnliche Todesart als Strafe wählten. 
Auch nach den in dieselbe Zeit fallenden Maximilianischen Hals- 
gerichtsordnungen: der Maxm. Malefizordnung für einen Theil Tirols 
v. J. 1499 und deren Nachbildungen: der Ratolphzeller H. 0. v. 
1506 und der Laibacher Malefizordnung von 1514 soll ein Mörder 
mit dem Rade gerichtet, der Verräther geschleift und geviertheilt 
werden, während die Strafe des Todtscblägers die Enthauptung durch 
das Schwert ist. Die Strafe des Ertränkens wird verhängt auf 


') Sieb Rdsaler •. i. 0. Br. Schb. 522. 
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Bigamie, Unterschlagung und Nothzucht. Auch wird der Strafe des 
Stranges bei Frauen das Ertränken substituirt. Die M. Landgerichts- 
ordnung für Österreich unter der Enns v. J. 1514 spricht zwar nur 
im Allgemeinen von Strafen an Leib und Leben. Doch ist es un- 
zweifelhaft , dass auch hier die Strafe des Rades die gewöhnliche 
des Mörders war, und häufig z. B. bei Frauen die Strafverwandlung 
in die mildere landesübliche Todesart durch Ertränken einzutreten 
pflegte *)• 

Aus diesen Betrachtungen erklärt es sich, dass die Schöffen ron 
Iglau in dem Morde zweier Knaben, eines yon 9 , des anderen Yon 
7 Jahren und zwar in der Absicht den ersten seines Hutes zu be- 
rauben, der die ifabsucht des Thäters reizte, den andern aber als 
Zeugen aus dem Wege zu räumen , ein noch nicht dagewesenes 
unerhörtes Verbrechen sahen. Gründet sich daher der furchtbare 
Eindruck , den die verübte That auf ihr Gerechtigkeitsgefühl her- 
vorbrachte, auf ihre deutsch-nationalen Begriffe von der Schwere 
und der Strafwürdigkeit eines Verbrechens , die sie zur Anwendung 
der schwersten landesüblichen Strafe auf den Mord, der des Rades 
herausforderten, so wurzelt das Bedenken, das sie von der Ver- 
hängung der Todesstrafe zurückhielt , nicht minder in deutschen 
Rechtsbegriffen, die ihnen mit gleicher Stärke entgegentraten, nach 
welchen die Unmündigkeit des Thäters die Zurechnung und die 
Todesstrafe ausschloss. Daher ihre Rathlosigkeit und Unschlüssig- 
keit, die sie dazu drängte, gewiss nicht ohne Überwindung das 
offene Geständniss auszusprechen, dass ihnen das eigene Recht, das 
sie bisher in den schwierigsten Fragen richtig geleitet hatte, nun- 
mehr in diesem Dilemma zum ersten Male seine Hilfe versage, 
„seinttnmalln wir sülichen fal jn vnsern statrechten nicht mögen 
finden noch mit vnser vernüfft begreyffen.“ 

Die Unsicherheit der Schöffen in der Beurtheilung des Recbts- 
falles und ihre gewissenhafte Sorgfalt in der Überlegung wird schon 
aus einer Vergleichung des Datum der einzelnen Urkunden sichtbar. 


*) Vgl. von Wahlberg a. a. 0. S. 9. 

Über Ertranken als Strafe vom J. 1455 ab sieh Schlager. Wiener Skizzen 
IV. 14—19. 

Ein Fall von 1397 scheint auf Ersticken zu deuten. Sieh Feil in den Mitth. 
der k. k. Central-Com. für Erf. und Brh. der Baudenkm. II. 16. (Anm. 3). 
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Die Meseritscher Schöffen hatten den Fall am 13. October 1508 
vorgelegt. Die Iglauer Geschwornen zeichneten sich sonst durch die 
Schnelligkeit ihrer Entscheidung und durch eine prompte Justiz aus, 
was zur Befestigung des Bandes mit den ihr Recht einholenden Orten 
nicht wenig beitrug. So erfolgte, um das erste beste Beispiel davon zu 
geben, auf eine Anfrage yon Caslau v. J. 1507 octava Epiphaniae, 
also vom 13. Jänner die Entscheidung sabbato ante festum sancti 
Äntonii , also schon am 16. Jänner; auf eine Anfrage von Triesch 
feria quarta post invocayit 1511 (12. März) die Antwort feria sexta 
ante dominicam Oculi (21. März) u. s. w. Hier brauchen sie über 
einen Monat nicht zur Entscheidung des Falls, sondern um sich zur 
Anfrage nach Wien zu entschlossen , die am 20. November ge- 
schieht Vergleicht man damit die Schnelligkeit, mit der der Rath der 
Stadt Wien die Anfrage erledigte (30. November) und das Gut- 
achten der Facultät einholte, wozu er, wenn man auf die Reise der 
die Bitte überbringenden Iglauer Geschwornen zwei bis drei Tage 
rechnet, kaum eineWoche brauchte, so lasst sich daraus schliessen, 
wie viel Überwindung es den Iglauer Schöffen gekostet haben 
musste sich zu einem Armuthszeugniss über ihre eigene Rechts- 
pflege zu entschliessen. Auch da lassen sie sich noch über eine 
Woche Zeit, um die dem Gutachten der Rechtsschule sich genau 
anschliessende Endentscheidung am 10. December 1505 nach der 
blos fünf Meilen entfernten Stadt Meseritsch zu übersenden. 

Doch waren sie gewissenhaft genug in dieser Verlegenheit 
nicht „aws aygen hawbten recht sprechen“ zu wollen , und „zu 
andern rechten“ Zuflucht zu nehmen, wie sie auch durch ihr Stadt- 
recht ursprünglich angewiesen wären. 

Demnach wandten sie sich „ad senatum Viennensem, ubi est 
copia doctorum ac legistarum“ mit der Bitte um Mittheilung 
seines Rathes und um Unterweisung „als wir ein sünder vertrawn 
czu ewern genaden haben.“ 

Auch bei dieser Bitte beobachteten sie übrigens streng jene 
formellen Bedingungen, an die der Rechtszug nach Iglau selbst ge- 
knöpft war, und auf deren Einhaltung sie so genau zu sehen gewohnt 
waren, dass sie nicht selten Schöffenhöfe und Parteien wegen Man- 
gels derselben unnachsichtlich zurückgewiesen hatten. Es musste 
1. der ganze Verlauf der Verhandlung mit Klage, Antwort u. s. w. 
der Parteien genau schriftlich aufgenommen und mit dem Siegel 
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der Stadt verschlossen werden. 2. Der ganze Act durfte nicht 
durch einen „schlechten Boten*, sondern musste zum minde- 
sten durch zwei geschworne Schöffen („Eidgenossen“) persön- 
lich überbracht werden, die angewiesen waren Qber den Fall auf 
Verlangen auch mündliche Aufklärungen zu geben *). Die Entschei- 
dung sollte endlich „mit schlechter Meinung und kurzen Worten“ 
und nicht willkürlich „aws aygen hawbten“, sondern „nach Mass- 
gabe ihrer Stadtrechte und ihrer Vernunft“ erfolgen *). 

War es aber wirklich das Stadtrecht von Wien, von dem die 
Iglauer Schöffen die Belehrung über den nach ihrer Ansicht so 
schwierigen Fall erwarteten? War es diese Hoffnung, die sie be- 
wog sich gerade nach Wien zu wenden? Das Stadtrecht von Wien 
war ausserhalb seiner Ringmauern nur wenig bekannt. Nie hatte 
diese Stadt sich in ihrer Umgebung jenes Ansehen und jene Geltung 
erworben, als deren Gradmesser nach den Ansichten des Mittel- 
alters die Thätigkeit zu betrachten ist, welche eine Stadt ?ls Ober- 
hof, als Mittelpunct eines ausgebreiteten Recbtszuges ausgeübt hat. 
Und hier sehen wir einen Schöffenhof, dessen Recht als Mutterrecht 
für so viele Städte Böhmens und Mährens galt, dessen durch Jahr- 
hunderte fortgesetzte Thätigkeit als Oberhof über die Marken dieser 
Länder hinaus in weiten Kreisen berühmt war, sich an eine andere 
mit der Bitte um Belehrung wenden, deren rechtliches Ansehen mit 
den Grenzen ihres Weichbildes erlosch. Lag es der Stadt, wenn es 
ihr nur um ein anderes städtisches Recht zu tbun war, nicht viel 
näher und entsprach es nicht vielmehr der städtischen Rechtssitte 
des Mittelalters, sich an einen angesehenen Oberhof zu wenden, 
etwa den von Magdeburg oder Breslau, da ohnehin ein lebhafter, 
rechtlicher Verkehr mit den Bergstädten Schlesiens zu jener Zeit 
stattfand, und eine andere mährische Stadt Olmütz seit lange nach 
letzterer Stadt ihren Rechtszug hatte? Nicht die Wiener Stadt- 
rechte konnten es daher sein, die sie unter den „andern rechten“ 
verstanden , zu denen sie „mügen Zuflucht haben“, sobald sie das 


)) Diese Bedingung findet eich überall, wo ein Rechtszug an einen Oberhof vor- 
kömmt. Vgl. z. B. Freiburger Stadtrodel. 40. (Gaupp. d. St. d. Mittelalters II. 
S. 33): Si super aliqua seotentia Bient inter bnrgenses orta discordia . . ex XXIV 
consulibus duo, non simplices bnrgenses, super ea Coloniam appel- 
labunt, si volnnt. 

S) Vgl. das Verfahren bei Berufungen an den Oberbof zu Lübeck. Michelsen , Der 
ehemalige Oberhof zu Löheck §. 3, S. 20 ff. 
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eigene Recht instichliess. Es war vielmehr „das gemeine kaiser- 
liche Recht 1 ), unter welchem Ausdruck man das römische Recht 
verstand, von dem sie Aufschluss erwarteten und auch erhielten, 
es war der Hinblick auf die Wiener Universität, die neu aufblöhende 
Pflegestätte des römischen Rechtes, der sie bewog sich an eine 
Stadt zu wenden, in deren Schoosse die romanistischen Elemente 
so stark vertreten waren , und die wohl nur als Vermittlerinn dienen 
sollte, um durch sie das Gutachten der Rechtsfacultät, um das es 
ihnen wohl eigentlich zu thun war, zu erwirken. Darin bestanden 
wahrscheinlich auch die Instructionen, die sie ihren Rathsverwandten 
nach Wien mitgaben, und Phrasen wie : „als wir ein sunder ver- 
trawn czu ewern genaden haben“ — „das wollen wir vmb ewer 
genaden allezeit gerne vnd williglich verdienen“ und andere ähn- 
liche thun dieser Annahme um so weniger Eintrag , als sie nur der 
Ausdruck einer zu jener Zeit ganz gewöhnlichen Courtoisie waren, 
die die Städte in ihrer Correspondenz mit einander zu beobachten 
pflegten. 

Ist diese Ansicht richtig, so liegt darin ein bedeutsames 
Zeichen der Zeit, ein auffallender Beweis dafür, dass sich im Innern 
der Organe selbst, die bisher die Wächter des nationalen Rechtes 
gewesen waren, in ihrer Überzeugung und ihren Ansichten jener 
Umschwung allmählich vorbereitete, dem äussere Umstände begün- 
stigend entgegenkamen , dass das Bedürfniss und der Wunsch nach 
dem fremden Rechte im Schoosse der deutschen Genossenschaften 
selbst heranreifte, und dieses in den Gemüthern schon einen empfäng- 
lichen Boden antraf. 

Das Studium des fremden Rechtes war aber zu jener Zeit noch 
ausschliessender Gegenstand der Rechtsschulen. Der Rath der Stadt 
Wien* setzt selbst „vnser als der layen rat und gütbedünken“ dem 
„ratslag der gelerten“ entgegen Unter den „gelerten“ oder wey- 
sen, gelerten vnd recht verstendigen lewten , so hie bey vns sein“ 
kann wohl nur das Doctoren - Collegium der juristischen Facultät 
der Universität verstanden werden. Wie eng damals der Zusammen- 
hang war, der die Stadtgemeinde mit der Hochschule verband, kann 
man auch daraus entnehmen, dass dem Staatsanwalte, der seit Max- 
milian I. den ersten Rang und Sitz im Stadtrathe vor dem Bürger- 


*) „Obecznie pntwa cziesarzska". Sieh das Endartheil nach Meseritsch. 
Sitcb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 6 
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meister behauptete, auch die Obhut der Freiheiten der Hochschule 
zukam *) dass die Stadtobrigkeit der Hochschule ohne Widerspruch 
den Vorrang liess , und dass die angesehensten und gelehrtesten 
Männer derselben sich beeilten städtische Würden anzunehmen. So 
war z. B. Martin Copin von Hermannstadt , insgemein der Doctor 
Siebenburger genannt, der seit 1505 dreimal Decan der juristischen 
Facultät gewesen war, in den Jahren 1512 — 1517 Stadtrichter 1 ). 
Der Ruf yon dem blühenden Stande der Rechtsgelehrsamkeit an 
der Wiener Universität und yon ihrer innigen und freundschaft- 
lichen Verbindung mit der Stadtgemeinde war ohne Zweifel auch in 
die Mauern der alten Bergstadt Iglau gedrungen, und darin liegt der 
Grund, wesshalb diese sich im Gefühle der Unzulänglichkeit des 
eigenen und des volkstümlichen Rechtes überhaupt an den Rath der 
Stadt Wien wandte, mit dem sie nie bisher weder in einem recht- 
lichen noch andern Verkehr gestanden hatte. 

Seit dem Anfänge des XV. Jahrhunderts hatte die Wiener 
Universität einen glänzenden Aufschwung genommen. Der Grund 
lag in dem durch die Humanisten wieder erwachten Studium des 
classischen Alterthums, das wegen des innigen Zusammenhanges der 
Wissenschaften unter einander seinen wohlthätigen Einfluss auch auf 
das Studium der Rechtsgelehrsamkeit auszuüben nicht verfehlte. 
Auch das römische Recht, das früher vor dem canonischen Rechte 
beinahe gänzlich in den Hintergrund getreten war, erlangte nun an 
der juristischen Facultät nicht nur eine entschiedene Pflege, sondern 
fing an in so ausschliessender Weise betrieben zu werden , dass man 
sogar von Seite der Regierung an die gänzliche Aufhebung der Lehr- 
kanzel des canonischen Rechtes dachte, was nur durch die Univer- 
sität selbst verhindert wurde *). 

Um die Zeit der ergangenen Anfrage nach Wien war die Um- 
wandlung der Universität bereits vollendet, und das Studium des 
römischen Rechtes an ihr in voller Blüthe. Bis zum Jahre 1521 stieg 
ihre Frequenz mit jedem Jahre , so dass sie beinahe jener zur Zeit 
ihrer grössten Blüthe unter Albrecht V. nahe kam. Die zahlreichen 
Schüler mochten wohl den Ruhm der Universität nach allen Seiten 


f ) Hormayr a. a. O. 8. 10! . 

2) Hormayr IV. S. 156. 

8 ) Sieh Rink a. a. 0. Beilage XXX. 4. 
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ragen, insbesondere die Juristen die Fürtrefflichkeit des römischen 
Rechtes, seine für alle Fälle ausreichende Casuistik allerwärts in 
ihrer Heimath anpreisen 1 ). Vergleicht man damit den Zustand der 
Stadien an der Prager Universität, die seit dem Tode K. Georg’s 
vonPodiebrad in fortwährendem Sinken begriffen war*), so hebt sich 
die Bedeutung der Wiener Universität zu jener Zeit nur noch mehr, 
and lässt es begreiflich finden, dass sich die Stadt Iglau nicht viel- 
mehr an Prag wandte, da doch die Hauptrichtung des rechtlichen 
Verkehrs, den Iglau mit anderen Städten unterhielt, nach Böhmen 
ging, und das staatsrechtliche Verhältniss der Markgrafschaft Mähren 
za dem Königreich Böhmen eine Menge Beziehungen zwischen der 
Hauptstadt Böhmens und den Städten von Mähren begründet hatte. 

Die veränderte Richtung in der Auffassung des Rechtsstudiums 
gebt auch aus der Vergleichung des Inhalts der beiden Rechtsgut- 
achten hervor. Mit Ausnahme der bekannten, dem canonischen 
Rechte entnommenen Rechtsparömie : malitia supplet aetatem „pos- 
hait thün die yar erstatten“* fehlt jede Beziehung auf dieses in dem 
zweiten Gutachten. In diesem wird „der brawch vnd gewanhait 
gemains lanndes“ nicht mehr in stolzer Selbstgenügsamkeit ignorirt, 
wie in dem Albertinischen die Frage „quid sit de consuetudine loci“. 
Die Rechtslehrer unterziehen bereits den ihnen vorgelegten Fall und 
die ihn begleitendeu Umstände einer sorgfältigen Untersuchung und 
legen dem von ihnen besonders in's Auge gefassten Willensmoment: 
dem „fürsacz vnd poshafftigem gemüt“ ein grosses Gewicht bei. 

In dem lateinisch geschriebenen Theile des Gutachtens wird 
sich noch auf eine frühere Autorität berufen , dessen lectura über 
den Codex fast ein solches Ansehen erlangt hatte , wie die Glosse 
selbst, nämlich auf den Rechtsgelehrten Cinus (geb. 1270 zuPistoja, 
gest. im J. 1336 als Professsor des römischen Rechts zu Florenz 8 ), 


f ) Nach Kiok S. 222. Anm. 260 benot das Matrikelbuch der juristischen FacultSt 
fir diese Zeit folgende Professoren des römischen Rechtes 1493. dom. Jeronimus 
Baibus Veaetus 1497. dom. Joannes Silvius Siculus legum doctor Patavinus. 1500« 
dom. Bolfgangus Pachaimer de Gmunden, legura doctor. 1505, Joannes Angerer de 
ftosenbergk caesarei juris doctor. 1512. mag. Petrus Tannhauser ex Nörnberga, 
doctor in caesareo jure. Rector der Universität war im Jahre 1505 Wolfgangus 
Moskauer. Sieh Tilmes und Mitterdorfs Conspectus historiae Universitatis Viennae. 
S. 70. 

l ) Sieh Tomek. Gesch. der Unir. Prag. S. 49 ff. 

*) Seine ausführliche Lebensgeschichte sieh bei von Savigny a. a. O. B. VI. 
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Die Stelle aus seinem Commentar Ober den Codex, die das vor- 
liegende Rechtsgutacbten der Entscheidung zu Grunde legt , lautet 
wörtlich *) so : 

In crimi nib us. Oppo. ff. de mino. I. si ex causa. §. nunc 
videndum ybi dicitur quod minor non restituitur in delictis. 

Sol. aut minor deliquit ex animo aut praeter animum. Si ex 
animo aut civiliter agitur aut criminaliter. Si civiliter non subuenitur 
nisi ?t habeatur pro confesso yel transigente vt 1 si ex sausa §. nunc 
videndum. Si criminaliter tune aut de atrocioribus delictis aut de 
communibus. Si de atrocioribus non subuenitur in aliquo scdmPet. 
Si de communibus subuenitur quatenus miseratio etatis etc. vt 1 auxi- 
lium §. in delictis. Vel die vt ibi no. Secundo casu quando praeter 
animum tune restituitur vt hic in ft. 

Das secundum Petrum und in unserem Rechtsgutachten „ex 
mente Petri“ bezieht sich auf den französischen Rechtgelehrten Petrus 
de Bellapertica. Die französische Schule war in ihrer dialektischen 
Methode nicht ohne Einfluss auf die Werke des Cinus, und vorzüg- 
lich waren es die Ansichten der französischen Rechtsgelehrten Ja- 
cobus de Ravanis und P. de B., die er, wie er selbst sagt, in seinem 
berühmten Werke über den Codex zu verbreiten suchte. 

Über die Frage, was unter dem in den römischen Rechtsquellen 
vorkommenden Ausdruck proximus infantiae oder pubertati proximus 
zu verstehen sei, divergiren bekanntlich die römischen Rechtslehrer*). 


*) Nach der in der hiesigen Hofbibliothek befindlichen Ausgabe : Cyni Pistoienais 
juris consulti praestantissimi in codicem docti eommentaria excusa a Juriscon- 
aolto Nicolao Cisnero. Francofurti ad Moenum. lmpensis Sigismund! Feyerabendt. 
MDLXXVIII. p. 101. 

*) Die Slteren Ansichten darüber sieh bei Jac. Gothofredus in Comm. ad Tit. D. de 
R. J. ad L. 111. 
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Beilage I. 

I. Qi od dsmlnus dux donault eccleslam In Leutmansterf Ottonl it Sweinpekh pre- 
pesite In Walthanseu ad i, (les) suos. 

Wir Albrecht von gots gnaden etc. Wan wol wissen ist, daz weilent der 
kochgeborne furst vnser lieber vetter herzog Leupolt, herezog ze Österreich 
etc. seligen gedechtnuss die pfarrkirchen ze Leutmanstorf vnder dem Grewnt- 
sebenstein gelegen vnser vnd vnsre furstl. Osterr. lehenschaft , vnd die er 
weilent von dem yecz gen. vnserm Fürstentum als vnser Vormund nicht hat 
mugen vergeben noch emphrembden, vnd daz wir nach dem vnd wir zu 
vnsern jaren sein körnen vnd vnser furstentum selber besiczen vnd jnnhaben, 
die im rechten verleihen mochten , wem wir wollten , yedoch durch pete 
willen des erbern vnsers lieben Otten des Sweinpekhen, der yecz neulich zu 
hrobst des vorgen. gotshauses erwelt ist, vnd vnsers getrewen Hannsen des 
Sweinpekhen seins vettern vnd auch anndrer seiner frewnd vnd gunner, die 
vds daczema] vleizzick paten, haben wir demselben brobst die gnad getan 
vnd tun auch wissen mit disem brief, daz er vnd sein conuent des vor- 
genannten gotshauses ze Walthausen die egenante kirchen zu len mit jrer 
zugehörunge zu seinen lebtagen innehaben, nuczen vnd messen sullen, als 
die sein varuordern weilent brobst Hainrich jnngehebt hat, doch daz der 
gotsdienst ordenlicb volbracht vnd nicht geminnert sundern gemert werde. 
Wenn aber der obgenannte brobst mit dem tod abgeet, so sol vns vod vnsern 
erben die egenante kirchen ze len mit jrer zugehor genczlich wider ledig 
sein also, ob wir wellen, dacz wir die deon selber leihen mugen, wem vns 
verlost, vnd sullen wir oder vnsre erben seine nachkomen, der nach jm 
brobst wirt vnd der conuent dass ze Walthausen, darnach der dreyer pfarr- 
kirchen ze Greyn, zu Kreuczen vnd ze Symonueld, die dem vorgen. vnsern 
vettern herzog Leupolten zu widerwechsl geben sind, wider nucz vnd gewer 
seczen also, daz si die dann selber leihen, wem das ze schulden kumbt, mit 
solben gedingen vnd rechten, als si die vorgelihen vnd inngehaht habent. 
Aber die zeit vnd der obgenannte brobst dass in leben ist , sullen wir oder 
vnsre erben dieselben drey kirchen selber leihen, alsofft die ledig werden, 
vnd wenn auch also der yeczgen. brobst mit dem tod abgeet, so sullen vns 
vnd vnsern erben sein nachkommen der brobst vnd der conuent ze Waith, 
die brief, die jn vnser heiliger vater der pabst vber die egemelt kirchen 
geben hat, vnd auch all sondern briefe, so sie darüber habent, vnuerezogen- 
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lieh vbergeben, vnd die sullen denn dbain kraft nicht haben, snnder gencz- 
lich ab vnd vernicht sein. Auch mainen wir, daz der obgenannte brobst, 
dieweil er lebt, vnd sein conuent diesz kireben jnnhaben vnd sich die 
gewendlichen nucz vnd rennt dauon lassen benugen, als vormalen ist her- 
körnen, vnd die holden vnd leut, die darczu gehörent, nicht verner besweren 
in dhain weis an geuerde. Mit etc. Geben ze Wien an sand Luceintag 1 ). 
Anno. etc. xiij°. 

2. Reuersalls. 

Wir Ott der Sweinpekh brobst vnd das conuent ze Waith, b. vnd tun 
kund öffentlich mit dem brief für vns vnd vnsre nachkomen. Als der hoch- 

geborne furst vnser gnedige herr herezog Albrecht h. ze Osterr. etc. durch 

bet vnser des brobst vnd annderer vnser frewnd vnd gunner vns die genad 
getan hat, daz wir vnd der vorgen. conuent des gotsh. ze Waith, die 
kirchen ze Leutmanstorf vnder dem Grewtschenstein gelegen mit jrer 
zugehorunge, seinen lehenschaften zu vnser des brobst lebtagen jnnhaben, 
nuczen vnd niessen sollen vnd mugen, als die vormalen weilent vnser 

vorvar brobst Hainrich jnngehabt hett , doch also dasz der gotsdienst 

dasz ordenlich volbracht vnd nicht geminnert sundern gemert werde 
nach lautt dez brieffs , den wir von seinen gnaden darumb haben ; 
also haben wir demselben vnserm gnedigen herren h. Albrecht vnd seinen 
erben gelobt vnd verhaissen , geloben vnd verhaissen auch wissentlich mit 
kraft ditzs briefs, daz wir diesz kirchen wellen jnnhaben vnd vns der ge- 
wondlichen nucz vnd renntt dauon lassen benugen, als vormalen ist herkomen, 
vnd die holden vnd leut, die darczu gehörnt, nicht verrer besweren in dhain 
weg, dieweil wir der brobst in leben sein, als vor begriffen ist an geuerde. 
Wenn aber wir der yeczgen. brobst mit dem tod abgeen, so sol dem vorgen. 
vnserm gnedigen herren h. Albrecht vnd seinen erben die egenanten kirchen 
ze len mit jrer zugehorunge gcnczlich wider ledig sein, also ob er wil, dacz 
er die denn selber leihen mag, wem jn verlusst, vnd derselbe vnser gnediger 
herr, oder sein erben sullen vnser nachkomen, der nach vns brobst wirt, 
vnd der conuent dasz ze Walthausen, darnach der dreyr pharrkirchen ze 
Grein , ze Krewczen vnd ze Symonueld , die wir weilend dem hochgebornen 
fürsten vnserm gnedigen herren h. Leupolten seligen gedachtnuss zu wider- 
wechsel geben heten, wider nucz vnd gewer seczen, also daz wir die denn 
selber leihen, wem das zuschulden kumbt, mit solhen gedingen vnd rechten, 
als wir die vor gelihen vnd jnngehebt hatten. Aber die zeit vnd wir der 
obgenante brobst in leben sein, sol der yeczgen. vnser gnedige herr h. Alb- 
recht oder sein erben diesz drey kirchen selber leihen, alsoffl die ledig 
werdent. Vnd wenn auch also wir der brobst mit dem tod abgeen, so sullen 
dem yeczgen. vnserm herren vnd seinen erben vnsern nachkomen der brobst 
vnd der conuent zu Waith, die brief, so vns vnser heiliger vater der pabst 
vber die egemelten kirchen geben hat, vnd auch all andre brief, so wir dar- 
über haben, vnverczogenlich vbergeben, vnd die sullen denn dhain kraft 


4 ) 13. December. 
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siebt haben, anndern gennezlieh ab vnd vernichtet sein, vnd des au vrkunde 
geben wir den brief versigelt mit vnserm der vorgenanten« brobst vnd con- 
aente anhangenden jnsigein, der geben ist an sand Niclastag. (6. December.) 
Anno etc. xiij. 

Eidem monasterio sunt facta vna donacio et jncorporacio super eandem 
ecelesiam in Leutmanstorf per sancti tatein papam Gregorium duodecimum 
de anno CCCC octauo. Anni sui pontificatus 3°. 

3. Deelarado doctonmt Wlennensinm super donadonem et Jncorporacio nein predlctam. 

(Die aapefahrtea 8tellea au den eorpn» jur. civ. and eta. sind durch den Drack herrorgehoben.) 

Totor sine deereto res pupilli alienare non potest. ff. de rebus eorum, 
qm su 6 fe(tela) ud cti(ra) sunt in rubro et in nigro 1 )» et C. de pred 
(iis) uel trbanjs non o/i(enandis) uel obligan( dis) per totum 2 ), et non 
•olum donacio, ymo vendicio, transaccio et perrautacio prohibita est, ut in I. 
non est 1 '), et jtem non solum prohibita est alienacio rerum immobilium sed. 
eciam mobilium ut aurj, argentj, gemmarum, vestium et omnium mobilium 
preciosorum ut in 1. lex, que. C. de administr (acione) tutorum 4 ). Superior 
autem est proximus ordine ut in 1 . lex , que ibi scilicet per inquisicionem 
Judicis ; quod autem nomine bonorum siue rerum nedum veniant mobilia et 
iamobilia sed eciam incorporalia , patet de reft(us) ecc(lesie) n(on) al 
fienandis) , A(oe) consultissimo in lb° (libro) 0°. in possessiones seu jura . 
etc. 5 ). Ex quibus patet, quod de jure communi non sufficit consensus eciam 
omnium bonorum, nisi auctoritas superioris interueniat, sicut in aliis rei 
eeclesiastice non sufficit consensus dericorum, nisi auctoritas superioris 
interueniat vt in de rebus ecclesiasticis non ali(e nandis). 12. q(uestio) 
ij. sine excepcione Ä ). Ex quo informatur solucio ad secundum scilicet: quod 
si tutor aliquid fecerit consensu suorum condeputatorum , quod hec non 
tcnent, quia eciam non tantum de jure, eciamsi de eorum consensu, tan- 
tom fecerit sine auctoritate superioris. Nam priula disposicio priuatorum 
ius commune non ledit. De testa (mentis), requisisti 7 ). Et hec de iure 
communi. Sed quia de consuetudine speciali Almania non recipit usum 
legum, ut notatur in capitulo super spe(cula), de priuilegiis 8 ) , quid sit de 


( ) D. De rebua eorum, qui sub tutela vel eure sunt (27. 9). 

») C. de praediis et aliia rebua ininorum sine deereto non alienandis vel obligandis 

(5. Ti). 

*) Couat. 2. non est. C. de praediis (5. 71). 

4 ) Const. 22. lex , quae C. de adminislratione tutorum (5. 37). Die Stelle lautet : 
Lex, quae tutores curatoresque etc. — Praecipimus itaque, ut haec omnia 
nulli vutorum curatorumve liceat vendere, nisi hac forte necessitate et lege etc. 
— scilicet per inquisitionem judicis — interpositionemque decreti. — 
») C. 2. de rebus ecclesiae non alienandis: in 6 to (111. 9). 

•) C. 52. 8ine exceptione. c. XII. q. 2. 

7 ) C. 15. requisisti x. de testamentis (3. 26). 

•) C. 28. x. de privilegiis (5. 33). 
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consuetudioe locj ignoraraus, quum sint facti et tn facto consistant . De «m- 
sliY(utionibus) c«j. 1. vj 01 ). Item supposicio, quod consuetodo habeat, quod 
alienacio rei pupillaris valeat sine decreto superioris, adhuc non valet, quod 
sit contra talem consuetudinem , que vim legis habet, xj. di (stinctio) in 
hijs a ) ; de consue(tu&\ne) , cum dilectus *) ; ff. de te(g ibusj. Si de inter - 
pretacione 4 ). Item si preter consuetudinis solempnitatem adicitur alia solemp- 
nitas, similiter et illam tutor seruare tenetur, si in talem modum consensit, 
quod forma mandati exacta diligentia est eeruanda . ff. fttan(dati), diligen - 
ier *) ; de rescriptis , cum düecia ®) ; de pactis c. j et ij et ult . 7 ). 
ff. de pactis 8 )» Item si interueniret auctoritas superioris, et aliquid surrep- 
cionis interueniret, reuocandura est, quod factum est, ut in dicta \. lex, que. 
C. de administracione tutele 9 ) et C de predQls) uel rebus m(inorum) non 
o/t(enandis) et si preses l0 ). 

4. ffedarael« vulgaris super eodem. Ob aln gerhab des valsen gut empbrfmbden mag 
mit der gunst ynd willen, die jm iu der gerhabscbaft xugeschlkt sein. 

Ein gerhab mag nicht empfrömden des waisen gut an des nechsten 
obristen gewalt, rnd ist dem gerhab verpoten nicht alain gab, sunder rer- 
kauffen, mit berichtung vbergeben vnd Wechsel. Auch ist nicht alain rer - 
poten empfrömbdung der erbguter sunder auch varunder guter, ab gelt, 
silber, edls gestain, gwant vnd aller kostperr varunder hab. Der obrist ist 
der nechst obrist gewaltig richter. Auch vnder dem namen gut ist inbe- 
flozzen erbgut vnd varend gut vnd auch vnleibliche recht. Aus dem ist 
wissentlich nach gemainen rechten , daz in der empfrembdung ist nicht 
genug aller landesherren verhengnuss, nur alain es kem darczu des obristen 
gewalt. Aus dem ist geantwurtt zu dem andern, ob ein gerhab empfrombdet 
mit gunst vnd willen der, die jra zugeschikt sind, daz das nicht kraft hat 
von gemainem rechten an gewalt des obristen, wenn besunder Ordnung be- 
sunder leut laidigt nicht ein gemains recht. Das ist antwurt von gemainem 
rechten. Vnd wenn dewtsche lannd von besunder gewonheit halden sich nicht 
kaiserlichen rechten, was darumb des lannds gewonhait sey, das wizz wir 
nicht, wenn das leit an der tat. Auch ob das wer, daz gewonhait wer, das em- 
pfrömbdung der waisen gut gut kraft hiet 11 ) an des obristen gewalt, doch 


!) C. 1. de constitutionibns. in 6*°. (1. 2). 

2) C. 7. in his rebus. D. 11. 

3 ) C. 8. cum dilectus. z. de consuetud. (i. 4). 

Fr. 37. D. de legibus (1. 3). 

B ) Fr. 5. diligenter. D. mandati vel contra (17. 1). 

•) C. 22. cum dilecta. x. de rescriptis (1. 3). 

7) C. 1., 2. et 8 x. de pneti» (1. 35). 

*) D. de pactis (2. 14). 

9 ) Const 22. C. de adm. tutorum (5. 37). 

10 ) Const. 5. et si praeses C. de prediis (5. 71). 

U) d. h. dass eine Yeräusserung des Waisengutes gute Kraft bitte. 
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hat chain kraft, was erapfrömbdung wider solbe gewonhait beschebe, wao 
solh gewonhait hat rechts krafti Auch ob an der gewonhait zir oder zir 
ward zogesaczt, die sol auch ain gerhab behalten, ob er die gerhabschaft 
in der mass aufnymht. Auch ab zu der empfrombdung des obristen gewalt 
kein mit versweigen der warhait oder meldung valscher sach, so ist wider- 
zeruflen, was also empfrombdt ist. 


Beilage II. 

Claes de Hesrslti babentes in ffoculls detentum queudam juuonem Impuberem 
etale duodeclm aonornm, qnl ln campo dues alles luuenes mlneres et lunlo- 
res se oceidlt peccora simul pascentes, petioerunt pre lnfermaelone Juridlca, 
ftrnm klc jauenls tall In etate tenera sit morte punlendos, qul clues nebls 
In kec verba scripserunt eaque per scablnos inlserunt. 

Hierauf folgt die Zuschrift der Meseritscher Bürger in böhmischer 
Sprache. Ihre Aufnahme erscheint überflüssig , da der Iglauer Schöffenhof 
seiner Zuschrift an den Wiener Stadtrath eine wörtliche Übersetzung in*s 
Deutsche beigefügt hat. 

Clues nero Iglanlenses tale berriblle et apot eosdem quasi Inandltum crimen 
magnlpendentes , an talls Impubes nondum quatuordeclm annls completus 
deberet pre bulusmedl delicto merte punerl annon dubllantes, quapropter 
nonaullos scablnos suos ad senatum Wlennensem mlseruut, vbl est copla 
doctorum ac leglstarum, pro vlterlorl in boe caso lnfermaelone , qulbos data 
est Infrascripta Inforuiaclo, ex qua quldem Informacione presens sentencla 
calculata est, scripta et mlssa cinibus ad Mexrsici, pro ul sequltur. 

Pani a przatele mily! Psanie wassemu swrehupsanemu, czo se dotycze 
zamordowanie dwe pacholatek: gedno w sedmi a druhe wdewiti letech skrze 
trzeti pachole we dwanaezti letech vezinieneho , przitom take polozenie 
vhlawnieho prohrzessenie v nas neslychaneho a neznamenateho, w zalobie y 
w odpowiedi wedle rozeznanie netoliko nassich nebrz y obeczniech cziesarz- 
skyeb praw se wsse pilnosti powazi wsse wyrozumieli gsme, a aezkoli wedle 
psanych obeczniech csiesarzskych praw holomudsky — to gsu ty.genz swych 
rozumnyeh leih gesseze nedosahli — nad gine wyswobozeni bywagi a prawa 
takowym w gich prohrzessenie wicze przczrziewagi kazny a trestaniem nezli 
tiem, genz swa letha rozumna dosahli gsu, a to zte przieczeny, ze oni w 
takowych swych menssich letech sweho rozumu nemagi , a gich rozum tak 
slepy, ze newiedi, czo czinie: ale wssak ze w takowych mladych lidech, 
genz swych leth gesseze nedossli, takowy rozum a zlolest (sic) nalezawa 
se, tak se pak wtomto pacholeti wedle psanie wasseho schledawa , kdezdo 
zlost geho letha naplniuge, a protoz takowe osoby nedospieleho rozumu pro 
takowy weliky zly vezinek prohrzessenie nebudu wyniaty prawy obeczniem, 
ale mohu na tiele y na ziwotie byti kazani a trestani, ale wssak lehezeyssiei 
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muku, opiet mohloby wtom poehybenie byti, mali to pachole we dwanadczti 
letech pro geho prohrzessenie a zly vczinek skrze to, ze gest dwe pachola- 
tek zamordowal, kazan a trestan byti, a kteru kazni nayprwe raohlby niekto 
napomocz wzieti obecznie prawa cziesarzska, genz takto prawi, ze ty, genz 
gsu holomudczy: totiz nedospielech leth, newiedi, czo czinie, a tiem, genz 
rozumu nemagi czinie prawa przezrzenie, tez prawie yako starym a aproatnym 
gegich atarzi a sprostnosti prawa ku pomoczy przichazegi, tez take mohloby 
wtomto padu rzeczeno byti, ze tomute pacholeti we dwanadczti letech gebo 
mladezy a nerozumu mielaby prawa ku pomoczy przigiti a gey od smrti 
zdwihnuti: ale wasak na wyaaerzeczene pomoczy a wymluwy newzhleduge 
zda ae nam, ze to pachole wtomto padu sweho probrzesaenie od naywyssie 
muky nemoz wyoiato byti, nebo wtomto padu nemohu geho mlada letha gey 
wymluviti, nebo zadny nemoze rzeczy, aby ae to stalo z sprostnosti nebo z 
newiedomie, ale ze vmysla swewolneho, wzblednucz nato, ze gednoho pro 
klobuczek a druhebo, aby geho zly vczinek zamlczeny zuostal, zamordowal 
gest, gessto moze tudy vznano byti, ze takowy geho zly vczinek z geho swe- 
wolneho a zlostneho vmyslu possel gest, kterazto zlost geho letha naplniuge, 
yakoz pak to pachole sam nase wyznawa, tez take wyznanie otcze gebo , 
kteryz obyczegow a mrawow geho nade wsseczky gine swiedom gest prawicz 
8yna sweho zvffalym czlowiekem byti. Tez wyznawagi rychtarz a consseli tey 
osady, ze to pachole wzdyczky przi gednostaynem dobryra a zdrawym rozumu 
bylo gest. A die toho ma zlu pomstu muczen byti, aby se giny tez podobne 
przichodie czasy buducziemi cziniti wystrziehali. Nebo poniewadcz on w swe 
mladosti takowy mord a zlost vczinil gest, czo dobrebo moz se czlowiek do 
nieho w geho starssy nadieti nebo dovffati? A protoz, pani przatele mily, 
nato warn toto za prawo rziekame a wypowiedame, ze to pachole smrti ma 
byti kazano a trestano. Aczkoli wedle prawa nasseho a obyczege zemskeho 
pro takowe vkrutne prohrzessenie ä vczinek zly mielby byti na kolo zbit, 
wasak pro geho mladez a letha nedossla takowa smrt ohawna moze gemu 
promy Duta byti w lechczegssie smrt totiz, aby vtopen byl. Actum Iglavie, 
feria quarta ante festum sancte Lucie virginis. Anno domini M°. quingent 0 . 
quinto. (10. Dec. 1505.) 

Clues Igl&uienses pro Inforuiiclone supradlcti casus petentes senatul vrbls 

Wlennensea scripserunt ln bec verba, prout sequltur. 

Ersamen, furaichtigen, hochweysen herrnn, beaünder lieben freündt! 
Vnser berait willig diennst ewer genaden beuor. Zu erchennen geben, wie die 
burger czu Mezrzicz, vnsers genedigen herrnn hawbtman des markgrafftümbs 
zu Merhern seiner gnaden vndertban, von alter vnserm atatrechten vnder- 
liegen vnd hey vna recht vnd vnderweysung holen. Nün hat es sich begeben 
das die bemelten burger iecz in newlicher czeit nach ordenung irer löb- 
lichen gewanhait czu vna vmb ein vrtayl vnd vnderweysung geschickt haben 
vnd die sach des hanndels halben in klag vnd anttwort schriefftlich gegeben, 
des wir ewer genaden ain nottl hieinn beslassen senden, dabey begerund 
in dorvber recht sprechen vnd eyn vnderweysung zu geben. Günstigen» 


Digitized by Google 



Über zwei Rechtsgutaehten der Wiener Universität. 


91 


genedigen, lieben herrnn! lassen ewer genaden wissen: wiewol menige stet, 
merkte md dörffer in Behmer vnd Merherlanden vnser statrecht gebra wehen 
vnd bey ms vrtayl nemen, doch so ist, bey vnser gedechtnüs sulicher ader 
dergleichen fal ms nie fürkomen, noch in vnsern statrechten finden mögen, 
das ein knab bey czwelff yara sQliche grosse vnerhörliehe tat süllt begännt 
haben an czwaien kindernn, alsdann ewer genaden yn der nottl klarer werdet 
vernemen; md da die gegenwärtigen Wenczlab Parchanndl, Nielas Yieencs 
vnd Markos Pawspertl, vnsers newen md alten raths gesworen, weliehe wir 
czu ewer genaden der sachalben schicken , weiter mündtlieh entrichten 
werden. Dorümb wir ezd ewer genaden als vnsern genedigen, günstigen 
herrnn cznflncbt haben, seinttnmalln wir sülichen fal jn vnsern statrechten 
nicht mögen finden noch mit vnser vernüfft begreyffen, biettend ewer genaden 
mit sunderm vnd ganczem vleys, gerucht vns domm ewern rath mittaylen 
vnd ein vnderweysung geben, ab ein sfilicher knab bey czwelff yarnn vmb 
süliehe grosse that vnd mord noch ewervn rechten möge czu dem tode 
gevrtaylt werden ader was doramb recht sey, nochdem vnser statrecht jnn- 
halten, wo wir domit nicht mögen gelangen, das wir czu andern rechten 
mögen Zuflucht haben vnd nicht aws aygen hawbten recht sprechen, als wir 
ein sönder vertrawn czu ewern genaden haben, also thun werdet, das wollen 
wir vmb ewer genaden md die ewern allezeit yn ainem solchem vnd merem 
gerne md williglich verdienen. Datum feria quinta post festum sancte 
Elizabeth (20. November) annorum domini 150h. 

Seqillor transsfimptom ex Boemlco In Theütunlcom llttere einlum de Henriks 
senatol vrbls Wlennensls com predicta llttera mlssom. 

Vnser willig diennst beuor. Ersamen, weysen herren, besunder lieben 
ffreundt! Wir thun ewer weyshait czu wissen. Es ist bescheen in vnserm 
krays hey ainem dorff genant Raczlawicz ain vnerhorliche that also, das ein 
knab yn czwelf yarnn auf der waydfiech hat ermordt mit der hacken czwen 
andere knaben: ain jm newnden, den andern jm siebenden yarnn, vnd ist 
dornach entloffen jn die mül gelegen bey Raczlowicz czu seinem vater, 
welicher jn behalten md verspert hat yn die kammer, md da sölichs vbl 
an riebter md scheppen ist angelanngt, czu handt sie dargegangen vnd 
haben aolT dem weg des selben knaben vater begegnet, jn gefragt, wo sein 
sun wer; hat er geanttwort, er wesst sein nicht; hat richter vnd scheppen 
gesprochen: gib vns die slussl von der kammer; hat er geanttwort: nemt 
hin die slössl md sucht Also haben sie gesucht vnd den morder ym pett 
gefunden md czu dem vater gesprochen: warumb hastu yn verspert; hat er 
geanttwort: darömb sollt ich yn dornoeb anderswo suchen, da habt es yn. 
AufT das haben sie den knaben czuband furgenomen md yn mit vleys befragt, 
warumb er die czwen knaben ermordt hiet. Hat er yn gesagt: von wegen eines 
huetls, wann der ain knab hat ein gemnyters huettl gehabt dann ich, hab 
ich das selbig höettl haben wellen, vnd sie haben das huettl wider von 
mir wellen haben, hab ich czu handt den eldern ym newnden yar mit der 
haken erschlagen. Weyter haben sie jn gefragt, warumb er den andern 
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bruder hiet erslagen; hat er yn wider geanttwort: dorürab , das er süliehs 
auff mich nicht sult sagen. Dorauff haben wir den knaben yn mser ge- 
fenchnüs genomen. Dörnach ist die freüntschafft der czwaier erslagen knahen 
für vns körnen, das recht vber den morder angerafft haben» noch dem sie 
gehören czu der stat vnsers genedigisten herrnn sein genad von alter czu dem 
gericht Dorauff haben wir geschafft mit richter vnd scheppen des bemelten 
dorffs, das sie payde tayl für ms stellen, Also haben sich paide teil für 
ms gestaltet: der vater desselben mdrders mit seinen freündten md der vater 
der czwaier erslagen knaben mit seinen freündten. Nun haben wir gefragt 
richter md scheppen auch den vater desselben tnörders, das sy vns bey 
jren gatten trewn sagen, wie alt der selbig knab wer md bey welicher vor- 
nüfft er sey» vnd ab er ye sein vornüfft verloren hiet. Haben die obgemelten 
richter md scheppen auch sein vater gesagt, er sey czwelff yar alt, md 
ist allezeit bey seiner vernüfft gewesen , sunder das er ist ein ver- 
czogter püb. Dörnach hab wir geschafft die klag czu uernewen. Haben die 
anklager von wart czu wart vor vnser die klag vernewet vnd , wie oben 
stet , gesagt Auch desgleichen den mörder mit sein freündtn haben wir vor 
vnser gegenwärtig gehabt vnd yn mit vleys befragt, was er auff die anklag 
antwort mit sein freündtn. Darauff hat sein vater mit sein freündtn nichts 
geantwort. Dornoch hab wir den mörder jn sünderheit befragt, warümb er die 
knaben erslagen. Hat er geanttwort ebengleich von wart czu wart, wie oben 
stet. Weyter hab wir yn befragt, ab yn yemands doran geweyset ader ym 
dorczu geraten hab, damit er die knaben süllt erslahen, ader ab sein vater ader 
yemands anders dorümb gewisst Hat er geantwort: mir hat niemands dorczu 
geraten. Dorumb wir ersamen weysen hern! czu ewer weishait czuflucht haben 
bittund mit sunderm vleis dorauff vmb ein vnterweysung auff söliche vnerhör- 
liche that, weliche czu vns bey vnsern czeyten nie erhöret noch bescheen sein 
'damit suliche poshafftige that entliehen gestrafft werde. Ex Mezrzicz fferia 
secunda ante sancti Galli confessoris, anno domini M°. quingentesimo quinto. 
(13. October 1303.) 

Senatus vrkis Wlennensls ad requlsiclenem et petlclsneui cluluui Iglaoienslum super 
omnla premlssa hanc sobscrlptain sentenclam ad infsrmaelonein elsdein clulbus 
transuilserunt. 

Vnnser freüntlich willig diennst züüoran. Fürsichtigen, ersamen, weisen, 
sünderlieb vnd gut freündt! Ewer schreyben vns jungstlich bey ewern 
rathsfreündtn gethan, auch die werbüng, so vns dieselben ewern rathsfreündt 
mündtlich fürpracht, haben wir vernomen, vnd wiewol vns solcher hanndel 
auch fremd vnd vnerhorlich hey vns ist , dergleychcn val sich bey vnser 
gedechtnus nie begehen hat, demnach vns swer ist dar jnn czu raten , aber 
ewch czu lieb vnd freüntschafft haben wir czwischen vnserselbs ratgeslagen, 
auch weyser, gclerter vnd reclitverstendiger lewt, so hie bey vns sein, rat 
gehabt, vnd in rate erfunden die maynung. Wiewol noch geschrieben ge- 
mainen kaiserlichen rechten die, so vnvogtper sein vnd ir rechts alter nicht 
erlanngt haben, für ander gefreyt sein, vnd die recht den selben jn jrer 
verhaudlüng mer vbersehüng thun mit der straffe dann den, so jre alter 
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?nd vogtpere jar erreicht haben aws machen , das sie in solchen mynndern 
yarnn jr verstenntüss nicht haben , vnd jr yemüfft also plynnt ist , das sy 
n it wissen, was sy hanndeln: — aber yedoch, so jn solchen jungen lewten, 
die vnuogtper an den yaren sein, solche yemüfft vnd arglistikait erfunden 
wirdet, das sy erchennen das gut yon dem pösen, als jn disem knaben nach 
ewerm schreyben erfänden wirdet, so erstatt die poshait das allter, ynd werden 
solch yngeüogt personen yon gemeinen rechten am leib vnd^auch leben ge- 
strafft werden, doch mit ainer ringern peen. Vnd damit Ir des noch ein 
merers gewissen gewynnet, so schiken wir Ewch hier jnn beslossen auff 
tewtseh ynd latein den ratslag der gelerten, daraws Ir Ewch mügt wol er- 
kunden. Aber mser als der layen rat ynd gütbedünken ist , das noch ynsern 
gutbedunken mit solchen yngeuogten lewtten barmherczikait mitczutailen ist 
aws yil yrsaehen, die Ir selbs versteen mügt. Dennoch wo sich solher val 
hie bey yns begeben hiet, wolten wir den knaben yn aim ewige yengknüs 
legen ynd jm allein wasser ynd prot geben so lanng, ynczt er sein leben 
yon jm selb s auffgebe. Doraws mügt Ir Ewch nü selbs bedennken, was Ewch 
aws angesicht ynd aws andern ymbstendeo des knaben sytten, yemüfft vnd 
sehigklikait mit jm zu hanndeln gebürt Das wolten wir Ew nit yerhalten. 
Datum Wienn am süntag sannd Andrestag apostoli jm V e ynd fänfften yarenn. 
(30. November 1505) Bürgermeister, richter ynd rat der stat Wienn, 

Cedala Inclnsa llttere Wleanensl, 

Nachdem jn zweiffl wirt geczogen, ob der püeb czwelff yar alt ymb sein 
mishandhmg, das er czwen knaben ermortt hat, sey czu straffen ynd mit was 
straff, ynd erste angesicht möcht ainer czu behelff nemen die gemainen recht 
spreehünd, das die mynnder der yaren nicht wissen, was jr thün ist, ynd 
den, die nicht yemüfft haben, thün die recht vbersehen czu gleicherweis als 
dem alter ynd einfältigen jres alter vnd ainffalt halben die recht czuhülff 
sotten körnen vnd jn von der peen enthehenn. Aber bemelt vrsach nicht an- 
gesebenn las wir vns bedünken , das der knab seiner mishandlüng halb in 
disem fal von der höchsten peen nicht enthebt mag werden, wann jn disem 
fal mügen jn die mündem gar nicht awsreden, wann niemand mag sprechen, 
das solchs aws ainfalt oder vnwissenhait sündcr aws fürsacz ynd gemüt ist be- 
schehen, angesehen das er den ain vmb sein güt ermortt vnd den andern, das 
solch sein myshandlüng verswigen belib, vom leben czüm tod bracht bat: 
Aus dem wirdt verstannden, das solich sein myshandlüng aus [fürsacz vnd 
poshafftigem gemüt entsprungen sey, ynd solch poshait thün die yar erstatten. 
Dem gibt auch anzaigen sein aigne bekantnüs. Zu der wirdt auch gesamblt die 
bekantnuss seines vater, der seiner siten vnd gemüt für all annder menschen 
wissen hat, der dann seinen sün ain posen menschen erkannt hat. Dorümb sol er 
pöslich gepeynigt werden, damit hinffur meniglich vor schaden leibs vnd guts 
verhütt werde. Wann so er jn seiner jugent solch poshait vnd mord volbracht 
hat, was gfits mag man sich jn seinem alter versehen, nachdem die recht nit 
kleine vermüttüng thun von vergangen czu künfftigen geschickten? Czu dem 
andern sprechen wir, das er auch mit dein tod gestrafft sol werden. Doch mag 
der tod lindern: wann so er sünst nach braweh vnd gewanhait gemains lannde 
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solt geredrt werden, mag der richter solch peen jn ain anndere rerkeren, nid 
getrennkt werden, wann, so sein mishandlüng awsgemuti vnd fi&rsaci ist 
beschehen ?nd der grawslichisten mishanndlung aine Tolbracbt hat, sol er 
rom tod nicht enthebt werden. Vnnd das solh mser annttwort grnndt so 
haben gesehen werde, wellen wir hernaeh anzaigenn der rechten thfin. 

(Die Citate in« den eorpoj jor. eir. sied ia des aacbfolgeadea ReehUfataeblea dardi des Drack 

henrorgsbobsa.) 

Nam Cinus in 1. j. C. Si aduersus delictum *) ex mente Petri condudit: 
quodsi minor deliquit, ex animo aut preter animum; si ex animo, aut ciui- 
liter aut eriminaliter. fit cum in hoc casu nostro agatur criminaliter, et sit 
de atrocioribus delictis, non subuenitur in aliquo. Nam doctoree in minori- 
bus ponunt hanc theoricam, quod minor aut est pubes aut impubee, et si 
est impubes, aut est infans aut proximus infancie aut proximus pubertati. 
Et dicitur infans minor septem annorum. C. De jure deliberandi. 1. Si in - 
fanti*). Proximus infancie est a septem annis vsque ad rndecimum cum 
dimidio masculis, ffemina uero a septem rsque ad nouem cum dimidio. Insti 
(tutiones) de ütali/f(bus) sftfpulationibus) C. pupillus *). Et hij si delin- 
quunt nullbmodo puniuntur. ff. De falsis 1. Impuber em 4 ). Et ff. ad 1. Aqui- 
liam 1. Sed et si quemcumque *). Si autem est pubes Tel proximus puber- 
tati ff. De regulis jurie . 1. pupiUum : tune regulariter omne delictum cadit 
in impuberem, qui dicitur doli capax. ff. De fwrtis 1. Impuberem 7 ). Et in hoc 
casu aut deliquit culpa, et tune minor in nichiium punitur beneficio resti- 
tucionis in integrum. C. Si aduersus delictum . I. j. 8 ). Idem in sene, qui si 
culpa deliquit punitur micius. ff. De ter(mino) I. ij. — Aut pupillus deli- 
quit dolo et criminaliter conuenitur, prout est in casu nostro, et crimen est 
atrocissimum, et tune nullomodo ei subuenitur. 1. Auxilium . C. in delictis . ff. 
De minoribus ,0 ). 


*) Const. 25. C. si adversus delictum (2. 35). 

2 ) Const 18. pr. de jure deliberandi (6. 30). 
s ) §. 10 J. de inutilibus stipulationibus (3. 20). 

4 ) Fr. 22 pr. D. de lege Cornelia de falais (48. 10). 
ft ) Fr. 5. %. 2. D. ad legem Aquiliam (9. 2). 

•) Fr. 111 D. de regulis juris (50. 17). 

7 ) Fr. 23. D. De furtis (47. 2). 

8 ) Const. 35. C. si adrersus delictum (2. 35). 

9 ) Fr. 2. D. de termino moto (47. 21). 

l0 ) Fr. 37. $. 1. D. de minoribus viginti quinque annis (4. 4). 
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SITZUNG VOM 21. MÄRZ 1860. 


Vorgelegtt 

Pharisäer und Sadducäer oder Judaismus und Mosaismus. 

Eine historisch- philosophische Untersuchung als Beitrag zur 
Religionsgeschichte Vorderasiens. 

Von Iltis Iflller, 

Aaaaaenu« an der k. k. UaireriitiU-Bibliothek. 

So wie wir in dem occidentalisch-classischen Alterthume seit 
seiner Berührung mit dem bildungsreichen Orient und Ägypten eine 
nachhaltige Einwirkung beider auf die spätere Geistesbildung jenes 
wahrnehmen können, in der Art, dass die Bekanntwerdung mit den 
fremden Ideen ein mächtiges Ferment in der classischen Cultur 
bildet (eine Thatsache, die mit dem steigenden Interesse für den 
Orient und Ägypten und den gründlichen Forschungen in deren 
Cultur von Tag zu Tag an Festigkeit gewinnt) : eben so ist ausge- 
macht, dass unter den Völkern des Orients selbst seit ihrer gegen- 
seitigen innigeren Berührung sich nachhaltige Spuren derselben io 
ihrer Geistesbildung verfolgen lassen. Wenn wir in unserer Be- 
hauptung auch nicht so weit gehen wollen , das Axiom aufzustellen, 
dass eine directe Entlehnung stattgefunden habe, so müssen wir doch 
unter jeder Bedingung zugeben, dass wenigstens eine Einwirkung 
jener fremden Cultur in so ferne stattfand, als gewisse fremde Ideen 
bei diesem oder jenem Volke Eingang fanden, aber eine selbststän- 
dige weitere Entwickelung gemäss der Anschauungsweise des influen- 
zirten Volkes erfuhren. Wir brauchen jedoch dieses Aufnebmen 
der Cultur eines fremden Volkes durchaus nicht auf Rechnung einer 
geringen Capacität zu bringen ; im Gegentheile, die Empfänglichkeit 
für fremde hohe Geistesbildung verbunden mit selbstständiger Ver- 
arbeitung des empfangenen Eindruckes ist ein deutlicher Beweis 
geistiger Regsamkeit. Und in der That gerade die Griechen, welche 
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für den Orient und Ägypten sich so empfänglich zeigten und diesen 
fremden Eindruck dem genialen griechischen Geiste gemäss verar- 
beiteten, brachten es zu einer solchen Tiefe und Gediegenheit der 
Cultur, dass sie für immer als die Basis echter Geistesbildung 
gelten werden. Dies zugegeben, darf es uns keineswegs Wunder 
nehmen, dass besonders seit den letzten Decennien der Orient 
und Ägypten, die das gebildetste Volk des Occidents so nach- 
haltig influenzirt, die Blicke der Forscher auf sich gezogen, um 
jene Frage über die Einflussnahme auf die occidentalische antike 
Cultur so viel als möglich ihrer Wichtigkeit gemäss untersuchen 
und entscheiden zu können. Dem durch seine Bildung so hoch ste- 
henden Orient also habe auch ich meine Aufmerksamkeit zuge- 
wendet. Nach Vorderasien vorzüglich richtete ich meinen Blick. 
Dort erregt ein Volk unsere besondere Aufmerksamkeit, gleich aus- 
gezeichnet durch seine in das hohe Alterthum hinaufragende sehr 
bedeutende Cultur, so wie durch seine welthistorische Bedeutung. 
Ich meine die Juden. Merkwürdig ist wohl ihre Geschichte in allen 
Phasen, vorzüglich aber ihre Culturgeschichte seit der Aufhörung 
der Existenz des jüdischen Staates durch Nebukadnezar bis einige 
Jahrhunderte nach Christi Geburt hinaus. Besonders wichtig und 
nachhaltig für das ganze jüdische Schriftthum ist diese Periode durch 
ihre Religionsgeschichte und es muss diese die Aufmerksamkeit 
des Forschers um so mehr erregen, da sich gerade in ihr jene 
fremde dem volksthümlichen Geiste gemäss aufgefassfe und fort- 
entwickelte Influenzirung nicht ableugnen lässt. Diese fremde in 
dem auf einem sehr hohen Puncte der Bildung stehenden Babylonien 
dem alten Mosaismus gewordene Anschauung gab ihm den Anstoss 
zur Entwickelung des durch seine speculative Tiefe und das Tradi- 
tionsthuro charakterisirten Judaismus. Die Fortbildung der alten Reli- 
gion aber erzeugte aus dem Volke selbst heraus, ohne Einflussnahme 
der im Orient auftauchenden griechischen Bildung, zu Gunsten jener 
eine Reaction, die auf Verwerfung des Traditionsthum es und der 
Speculation des Judaismus basirt war. So standen sich also wohl 
bald nach dem Exile zwei Parteien als Vertreter der beiden 
angedeuteten Richtungen — des Judaismus und Mosaismus, die 
Pharisäer und Sadducäer entgegen. Diese hier ausgesprochene 
Ansicht auszuführen und zu beweisen sei der Zweck meiner Abhand- 
lung. Wir beginnen daher mit dem Aufhören der Existenz Judäa’s 
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durch Nebukadnezar und begleiten die Juden nach Babylonien, 
dieses ffir den Jadaismas so wichtig gewordene bildungsreiche Land. 

«Siehe, ieh nehme und schicke alle Stämme des Nordens* 1 , 
spricht Jhvh, «und den Nebukadnezar, den König Babel's, meinen 
Knecht, und bringe sie über dieses Land und seine Bewohner. . . . 
Und sein soll dieses ganze Land zu einer wüsten Einöde.** Jer. 
25, 9 u. 11. 

Diese Worte des Propheten Hessen nicht lange auf ihre Erfül- 
lung warten. Im J. 586 erlag Juda der Macht Nebukadnezar 's, das- 
selbe Schicksal erleidend, welches vor mehr als 130 Jahren die 
leho Stämme durch die Assyrer getroffen. Auch Juda hatte nunmehr 
seine politische Selbstständigkeit eingebüsst; die Juden wanderten in’s 
Exil. Aber so gross auch dieses Unglück für die Nation sein mochte, 
so hart traf es sie immer noch nicht wie Israel , das schon längst 
früher von seinem Schauplatze abgetreten war. Im Gegentheile, 
dieses Strafgericht Jhvh's war das einzige Mittel, das moralisch 
verkommene Juda aufzurütteln und wieder zur Besinnung zu bringen 
und zur Rückkehr zu dem ihm angestammten uralten Glauben. Und 
in der That, es hat sich erhalten bis auf unsere Tage, als Träger 
des zum Judenthume gewordenen Mosaismus, während Israel spurlos 
verschwand. Denn gewiss, Juda wäre seiner Verkommenheit erle- 
gen, es hätte sich in sich selbst aufgelöst, es hätte aufgehört Juda 
za sein — Juda der Träger der Moseslehre — wäre es nicht zeitig 
genug durch Nebukadnezar aus seinem moralischen Schlafe gerüt- 
telt worden. Treffend schildert Jeremias dieses Volk, wenn er sagt: 
»Was? stehlen, morden und ehebrechen und falsch schwören und 
räuchern dem Baal und nachgehen fremden Göttern, die ihr nicht 
kennt? .... Die Söhne lesen Holz und die Väter zünden das Feuer 
an and die Weiber kneten Teig , um zu machen Kuchen der Him- 
melsköniginn und bringen das Gussopfer fremden Göttern, um mich 
in erzürnen.“ Jer. 7, 9 u. 18. — Juda hatte mehr gesündigt als 
andere Völker. «Denn geht hinüber nach den Inseln der Kittijim und 
seht, und nach Qedhar schickt und betrachtet aufmerksam und seht 
ob es gab wie dies.** 2, 10. — Bei einem solchen Zustande also 
war das über Juda hereinbrechende Unglück ein Heil für die Nation. 
Und wer erkennt darin nicht das Walten der Vorsehung, des in der 
Weltgeschichte waltenden Gottesgeistes , der sich hier in einem so 
auffallenden Lichte offenbart? Juda musste zwar sein Theuerstes 

SiUb. d. phil.-hut. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 7 
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lassen, das heissgeliebte Heimatland mit all seinen Freuden und 
Leiden; es musste das so kostbare Menschengut, die Freiheit, 
opfern. Doch es verzichtete nicht umsonst auf diese edlen Güter, 
wenn es galt seinen uralten Glauben, die Moses geoffenbarte 
Gotteslehre, so lange treu zu bewahren, bis sie ihre Bestimmung 
erfüllt hätte, bis der erschiene, der da gekommen, das Gesetz und 
die Propheten nicht aufzuheben sondern zu erfüllen *). Juda war 

i) Vgl. Mt. 15, 11 : „ou rd tlffepxdpsvov tlg rd crdpa xotvot rdv av£pcojrov, aXXa 
rd ixKopevofievov ix rou ffrdpiaros, rouro xotvot rdv dh>3pO)jrov. a Mr. 12, 33: 
„xai rd fltyajrav aurov okrjg oft xocpdlag . . . xai rd ofyajrav rdv jrXvjai'ov 
&g iaurCv jrXetdv iffnv rcavreov r&v oXoxaurcofzärcov xai Suffiwv.“ Mt. 9, 13. 
12, 7. Mr. 2, 23 f. 3, 1 f. Luc. 13, 10 ff. 14, 1 ff. Jo. 5, 1 ff. 4, 21s 
„Ili'orrev^ fxoi, 7 uvac, ort fpxeroit &P a ® T * °^ rf T V &p« ‘four^i oure iv 
'IepoaoXufAois jrpoaxuv^ffere rcjj jrarpi.“ Dagegen Gal. 4, 4 wo es von Christus 
„ 7 evopievov Öko vdjxov“ heisst. Mt. 9, 14 betreffend vgl. Mos. 3, 16, 29 ff. und 
3, 23, 27 ff. Mt. 15, 2 nur eine pharisäische Folgerung. Besonders bemerkens- 
wert!) die Enthaltung von der Mos. 2, 20, 10 und 2, 31, 15, die aber 

leider durch pharisäische Spitzfindigkeit wie ein Sack erweitert ward. Staunen 
muss man über die pharisäische Kleinigkeitskrämerei im talmudischen Tractat über 
den Sabbat! Wahrlich eine abgesehene Erdrückung des freien menschlichen Geistes! 
„dttjptö ouoiv di yoprta ßatpia xai duo^aaraxra xai ^jrireJWaoiv &rl rouf top.oug 

ra>v av^pwjrwv u ML 23, 4. Wie weit es die Arroganz jener Leute getrieben 

haben muss zeigt am besten Christi Frage bei ML 15, 3: „Aia ri xai öfi tlg 
Trapaßatvers t^v fvroXfjv tou Seou dca ngv jrapadootv upiajv ; u Vgl. 15, 9 
und 13. Da war es endlich an der Zeit, dass ein Retter erschien um diese 
schwere Bürde — diesen pharisäischen Kappzaum — abzunehmen. „Aeure Kpdg 
K&vreg ol xorri&vre; xai Ktyopuafiivot , xatyb avarrauaa) ö[t&( ... xai 
to yopu'ov piou iXafpdv soriv.“ ML 11, 28 und 30. Mit ML 5, 17 vgl. Aet. 
3, 1 und 10, 14. Besonders wichtig Christi Ausspruch bei ML 5, 18: „apu^v 
•yap Xefw upuv, eoog jraps'X^ 6 oöpavdg xai >} 7 ^, io>z a fv rj ptia 
xepaca ou pij KocpekSy Slk6 tou vdptou, eo>g av Travra fivyjroii. 1 * Gewiss 
nur mit Rücksicht auf die wahren für immer Geltuug habenden vdfzoi, nicht aber 
mit Bezug auf die den Geist erstickenden Pharisäersatzungen gesagt ! Man bemerke 
ferner den Ausdruck : „d vrfjxo; Kaida^oi^og u in Gal. 3, 24. Ohne dass also Chri- 
stus eiue gewaltsame Umstürzung der mosaischen Religionsverfassung wollte, es 
musste von selbst ihr Ende kommen. Das mosaische Gesetz war nach dem pau- 
linischen Ausdrucke blos eine vorbereitende Erziehung für das erhabene Christen- 
thum; beim Eintritte des nunmehr gereiften Zöglings in das reife Alter musste es 
von selbst fallen. Charakteristisch für den Geist des mosaischen Gesetzes gegen- 
über der christlichen Moral ist Jesu Rede bei Mt. 5, 21 ff. Merkwürdig ist 
auch Christi Urtheil über Johannes, der obwohl der grösste unter den weibge- 
borenen doch dem kleinsten iv T7j jSaffc Xttot rd>v oupav&v nachstehe. Mt. II, II. 
Wie Jesus über Johannes Ascese urtheilte zeigt uns Mt. 11, 18 und Mt. 9, 16 u. 17. 
Dort wird sein Äusserlichkeitsgeist, der zum Geiste des neuen Reiches nicht passe, 
mit den alten Kleidern und Schläuchen verglichen. 
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ror Israel zum Träger und Bewahrer des zum Judaismus gewordenen 
Mosaismus erkoren. Dieser Bestimmung gerecht zu werden musste 
es den heimatlichen Boden mit Babylonien vertauschen, einem Lande, 
das ohne Zweifel unter den Ländern Vorderasiens auf dem höchsten 
Puncte der Cultur stand und für die Entwickelung des Judaismus 
von ungeheurer Bedeutung ward. Wenn die Lage des Volkes bei 
den Siegern auch nicht gerade die angenehmste war, schlecht müssen 
wir uns dieselbe nicht denken. Sie waren zwar im Lande eines 
Eroberers, hatten sich aber jedenfalls einer sehr humanen Be- 
handlung zu erfreuen. Wir sehen dies schon aus dem Umstande, 
dass einige jüdische Knaben an den königlichen Hof gezogen wur- 
deo. Jos. Ant. 10, 10, 1 : „ f O $i rcov BaßuAcovfcov ß aadstig Nccßov%o- 
$o*6*Jopog zotig etiyeveaz&zovg Xaßdjv rcZiv ’loudatov ncctdxg xoci zotig 
Se&cxtov roö ßaatkiwg aüzuft (jrjyyevelg^ oX xal zocZg axfioclg rdüv 
jiarajv xai zaXg etipopfiatg rcov fyewv faccv iteplßXenzoi, nai$ayo)~ 
yoig xai rp $t adröov Sspanel a k apa$i$<aat Ebenso Zon. Ann. 
3, 2. Sicherlich war es ein ganz anderes Leben als im Lande 
Ägypten, obwohl sie als freie Männer hingekommen. Dort waren 
sie verachtete Hirten und später zu knechtlichen Arbeiten verur- 
teilte Sclaven. Dass also in jenem Lande unter den Israeliten gar 
wenig Cultur aufkommen konnte, versteht sich von selbst. Wie 
konnte sich auch bei diesem Despotendrucke ihr Geist zu etwas 
Edlerem erheben, nicht zu gedenken, dass ägyptische Cultur ihnen 
unzugänglich war. Anders war es in Babylonien. Abgesehen davon, 
dass sie auch hier bei einem in hohem Grade gebildeten Volke leb- 
ten, war vor allem die gegenseitige Abneigung keineswegs die, wie 
jene der Ägypter gegen die Israeliten — beide waren ja Semiten 
(Knobel, Völkert. S. 166) — sondern sie werden im Gegenteile 
ohne Zweifel auch Zutritt zur gesammten Cultur des Landes 
gehabt haben, wie wir aus den nach dem Exile entstandenen 
Schriften ersehen, in denen sich gar sehr dem ursprünglichen Mo- 
saismos fremde Ideen offenbaren. Wenn wir auch nicht behaupten 
wolleo, dass diese dem späteren Mosaismus, ich meine dem Judaismus, 
eigen gewordenen Theorien, die von tiefer Speculation zeugen, 
exclusives Eigenthum der Chaldäer waren; wenn wir, sage ich, jene 
Speculation auch nicht rein von diesen entlehnt nennen wollen, das 
müssen wir doch zugeben, dass der Mosaismus in diesem so hochge- 
bildeten Lande wenigstens den Anstoss zu jener rühmlichen Specula- 

7 * 
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tion, die das Charakteristiken des Judaismus gegenüber dem Mosais- 
mus ist, erhielt, wenn die Keime dazu auch längst in ihm lagen. 
Vor allem aber Dank dem Volke, das, wenn auch asiatisch, also 
dem rohen Despotismus zugeneigt, sich so edel gegen die Unter- 
jochten benahm, dass es die ihnen von Gott so teichlich verliehene 
Entwickelungsfähigkeit nicht machthaberisch unterdrückte, sondern 
im Gegentheil eine Bildung in ihnen aufkommen Hess, welche die 
Grundlage des Judaismus und seiner so reichen und schönen Lite- 
ratur ward. Die jüdische Literatur ist jenem Volke ein unvergäng- 
liches Denkmal seiner asiatischen Humanität *)• So kurz auch die Zeit 
der Oberherrschaft der Chaldäer über die Juden war, sie hätte hin- 
gereicht zu einer für ihre Zukunft nachhaltigen geistigen Unter- 
drückung. Ober dieses für das jüdische Volk so bedeutungsvolle 
Land sagt Fürst in seiner Culturgescliichte, I. Th., S. 2, treffend: 
„Babylonien war das Saatfeld für die meisten Gattungen der jüdischen 
Literatur; dort waren die Geisteskeime für Weiterbildung der Haggada 
und Halacha, der nomokanonischen Lehre und der Sagenschöpfungen, 
dort entstand die religiöse Poesie und die Gnomik, dort die Reli- 
gionsphilosophie und die Midraschausbildung; überhaupt wurden 
dort zuerst jene Gleise skizzirt, in denen die jüdische Literatur 
später einherging." Wir sehen also, von welcher Bedeutung dies 
Land für die weitere Bildung der Juden war. Und diese Wichtig- 
keit blieb ihm selbst nach der Wiederherstellung des jüdischen 
Staates. Wir wissen, „dass alle nachbiblischen jüdischen Studien 
in Palästina nur aus Babylonien geholt werden mussten, wie ja auch 
die grössten Lehrer Palästina’s nur Babylonier waren, und wie selbst 
zur Begründung besonderer palästinischen Schulen, zur Entstehung 
der für die Geschichte der palästinischen Gelehrsamkeit so wich- 
tigen Nasi-Familie nur Babylonier die Grundelemente gewesen und 
das wesentlichste beigetragen. Man braucht auch nur drei berühmte 
Babylonier zu nennen, um das hier Gesagte nachzuweisen, nämlich 
den diese Abtheilung einleitenden Hillel ha-Babli oder ha-Saken und 
die Babylonier Rabbi Natan und Rabbi Chijja, die bekannten Grund- 
festen des Riesengebäudes der traditionalen Lehre." Fürst, S. H. 


*) Die Worte de» Psalmes 137: DH rrYlTOn hzz DZ 

pi>Drr DH TnN»ü »WH lassen sich wohl aus dem 

Schmerze eines Patrioten erklären, verdient aber halte Babel diesen Fluch nicht. 


Digitized by Google 



Pharisier and SaddacSer oder Judaismus und Mosaismus. 


101 


Zwar müssen wir zugeben» dass der reine Mosaismus hier mit 
ihm ursprünglich fremden Ideen versetzt und der Grund zu seiner 
nachherigen Corruption gelegt ward; aber erhalten wurde er uns, 
wenn auch zum starren Judaismus entwickelt Das Volk war getrennt 
tod seinem heimatlichen leidenschaftlich geliebten Boden. „An Ba- 
bels Strömen dort sassen wir und weinten , wenn wir an Zion dach- 
ten. Wenn ich dich vergessen werde, Jerusalem, vergesse meine 
Rechte mein; es klebe meine Zunge an meinem Gaumen, wenn ich 
mich nicht deiner erinnere , wenn ich nicht das Denken an Jeru- 
salem zu meiner Hauptfreude mache.“ Ps. 137. Bei diesem namen- 
losen Schmerze um das Vaterland war den Verbannten ihr gemein- 
samer Glaube, der Mosaismus, der einzige Trost, derjenige Baum 
der Hoffnung, an welchen sie sich mit aller Macht um so mehr 
anklammerten, als sie nicht wie die Israeliten in verschiedene Pro- 
vinzen zerstäubt waren. Zudem befanden sich unter den nach 
Babylon versetzten Juden gerade die Edelsten und Vornehmsten 
des Landes (Reg. 2, 28, 12), also Leute, in denen wenigstens theil- 
weise das Edle nicht erstorben war. Gewiss befanden sich Priester 
unter ihnen. Diese nun waren — ich meine die redlichen unter 
ihnen — ganz besonders der Trost ihrer Landsleute und machten 
ihnen nach Kräften das harte Los so viel als möglich erträglich, 
was bei dem gehobenen religiösen Gefühle der Juden jetzt im Un- 
glücke so schwer nicht war. Und in der That, Juda hatte ein ganz 
anderes Bewusstsein als Israel. Es hatte dieses um so viele Jahre 
überlebt, es hatte eine so herrliche und grossartige Erinnerung an 
den Tempel zu Jerusalem, den Sitz des wahren Jehovahcultus , sein 
religiöses Leben hatte durch das Gesetzbuch unter Josias eine feste 
Norm erhalten, sein religiöses Bewusstsein war unter den gewal- 
tigen Kämpfen der letzten Zeit und durch die Strafreden des Jere- 
mias , nebenbei durch das traurige Ende lsrael’s bedeutend gehoben. 
Der edle Keim, der in ihm steckte, war nur vom Unkraute gewaltig 
überwuchert, aber nicht erstickt. Es hatte die von den Pro- 
pheten verkündete Züchtigung hereinbrechen gesehen — das Wort 
Jhvh's war erfüllt; sollte es nicht bei seinem jetzt stark erwach- 
ten religiösen Gefühle auch Glauben gehabt haben an die von den 
Propheten verkündete Erlösung, musste es nicht gerade jetzt um 
so mehr an Jhvh festhalten, seinem einzigen Horte? Wissen wir 
doch, dass eben in dieser Zeit der Noth und des Elendes der 


Digitized by Google 



102 


Alois Müller 


Prophet Ezechiel za seinem Volke redete. Und wie tröstlich sprach er 
zu seinen unglücklichen Mitbrüdern! „Und ich will euch heraus- 
führen aus den Völkern und will euch versammeln aus den Ländern, 
in welchen ihr zerstreut seid, mit starker Hand und mit ausge- 
strecktem Arme und mit ausgegossener Glut. Und hineinführen 
werde ich euch in die Wüste der Völker und rechten will ich mit 
euch dort von Angesicht zu Angesicht. So wie ich gerechtet habe 
mit euren Vätern in der Wüste des Landes Mizraim, so will ich 
rechten mit euch, spricht der Ewige. Und Vorbeigehen lassen will 
ich euch unter dem Stabe und bringen will ich euch in die Fessel 
des Bundes. Und ausscheiden werde ich aus euch die Abtrünnigen 
und die Sünder gegen mich; aus dem Lande ihres Aufenthaltes 
werde ich sie herausföhren, aber in das Land Israel sollen sie nicht 

eingehen; und wissen sollt ihr, dass ich bin der Ewige Mit 

dem Gerüche der Lieblichkeit will ich euch gütig aufnehmen, wenn 
ich euch herausgeführt habe aus den Völkern und versammelt aus 
den Ländern, in welchen ihr zerstreut seid; und geheiligt soll ich 
werden durch euch vor den Augen der Völker. Denn nehmen will 
ich euch aus den Völkern und versammeln will ich euch aus allen 
Ländern und führen werde ich euch in euer Land. Und ausgiessen 
will ich über euch reines Wasser und gereinigt sollt ihr werden; von 
all euren Unreinigkeiten und eurem ganzen Götzengräuel will ich 
euch reinigen. Und geben werde ich euch ein neues Herz und einen 
neuen Geist will ich setzen in euch; denn entfernen will ich das 
Steinherz aus eurem Leibe und geben werde ich euch ein Fleisch- 
herz. Und meinen Geist will ich setzen in eure Mitte und machen 
werde ich, dass ihr in meinen Vorschriften wandelt und meine 
Satzungen sollt ihr beobachten und erfüllen. Und wohnen sollt ihr 
in dem Lande, welches ich gegeben euern Vätern, und sein sollt 
ihr mir zum Volke und ich will sein euer Gott.“ Ez. 20, 34 — 39 
u. 41. 36, 24 ff. Wie sollte nicht bei solchen trostreichen Worten, 
bei Vorhersagungen, an deren Erfüllung die Verbannten so gerne 
glaubten, das ohnedies schon in seinem nationalen religiösen Gefühle 
gehobene Volk gerade hier in dem Fremdlande, in der Zeit der 
Demüthigung und Erniedrigung, aber auch des, mit Israel vergli- 
chen, weit besseren, ja fast wunderbaren Loses, jene Idee der 
Auserwählung vor anderen Nationen, des Berufenseins zu einem 
besonderen Volke in Gottes Hand, des Bestimmtseins zu etwas 
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Grossem , was seitdem die Nationalidee des jüdischen Volkes 
and sein Nationalstolz geblieben, wie sollte es, sage ich, nicht 
gerade in jenem Lande diese Idee mit besonderer Leidenschaft 
ergriffen und gehegt und gepflegt haben? Und Dank den Männern 
— ich meine jene den Hebräern so special eigenen Propheten — 
und allen anderen, welche es auch immer seien, für das unter ihren 
Landsleuten segensreiche Wirken, dass diese für die Weltgeschichte 
so bedeutungsvolle Idee unter ihnen Platz fand. Sie war ein sicheres 
Mittel das eine so herrliche Vergangenheit hinter sich habende nun- 
mehr tief gedemüthigte Volk vor der mit Erniedrigung so eng ver- 
bundenen Gemeinheit des Aufgebens des edlen Volksbewusstseins 
und den damit verknüpften nachhaltigen Folgen, kurz vor dem 
Existenzuntergange des Volkes als solches zu schützen. Diese 
Idee war es vor allem, welche das Volk und durch dies den 
Mosaismus, wenn auch nicht mehr rein und unverfälscht, doch bis 
zur Zeit seiner Bestimmung erhalten half. Nur Schade hinwieder, 
dass diese für das jüdische Volk so bedeutungsvolle Idee des 
Nationalstolzes nicht blos eine ruhmvolle, sondern auch eine ich 
möchte sagen bedauernswerthe Erinnerung hinter sich zurück- 
liess. Sie war es nämlich besonders, welche das in ihr gross- 
gezogene, nach Verherrlichung strebende Volk blind machte, als 
die Zeit gekommen, wo der zum Judaismus gewordene Mosais- 
mus seine ihm von Gott zugewiesene Bestimmung erfüllt hatte. Sie 
war es, welche diesem Volke jenen Stempel der starren Exclu- 
sivität aufdrücken half, der ihm seit jeher noch geblieben ist und 
bleiben wird, so lange die von ihm gehegte Lieblingsidee auf ihre 
Verwirklichung wartet — Von grossem Momente für die Zukunft 
des Volkes waren, wie oben gesagt, gewiss auch die Priester, die 
seine Begleiter in die Fremde waren. Die Juden hatten in Babylo- 
nien eine gewisse Religionsfreiheit. Die Priester waren zugleich 
ihre Lehrer und Richter. Bei dem Verlockenden der babylonischen 
Culte und bei der Gefahr, es könnte ihr Volk leicht dem Götzen- 
dienste anheimfallen, mussten sie es zu ihrer besonderen Aufgabe 
machen diesen Verführungen so viel als möglich entgegen zu 
arbeiten. Sie mussten in Ermangelung des Nationalheiligthumes, 
des so ruhmvollen Tempels zu Jerusalem, der nunmehr in Trümmern 
lag, auf ein Ersatzmittel bedacht sein, um dem religiösen Leben ihres 
Volkes Rechnung zu tragen, falls sie nicht Gefahr laufen wollten. 
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das in demselben jetzt ganz besonders gehobene religiöse Gefühl 
durch Mangel an Nahrung ersterben zu sehen. Dieser Ersatz waren 
gemeinsame Versammlungen zum Zwecke religiöser Unterhaltung, 
Versammlungen, die, so klein und unbedeutend sie auch in ihren 
Anfängen waren, doch epochemachend für das spätere Judenthum 
wurden. „An den Strömen BabePs, fern vom geliebten Mutterlande, 
ohne gesetzliches Heiligthum auf Zion ; wurde das Bedörfniss nach 
Stätten der Versammlung, wo man in Gemeinschaft durch Gebet 
und Belehrung, ohne Opferdienst, den Gott der Väter Yerehren 
könnte, zuerst fühlbar. “ Fürst, S. 29. Gewiss bildete in diesen 
Zusammenkünften der Exilirten neben dem Gebete die Beschäftigung 
mit dem Gesetze Mosis und gegenseitige Belehrung darüber die 
Hauptsache 1 )- Dass vor dem Exile das Gesetz Mosis, die min. 
in derjenigen Fassung bestand , wie wir es jetzt vor uns haben, 
ist aus gewichtigen Gründen nicht anzunehmen. Vielmehr ist 
sehr wahrscheinlich, dass gerade auch das Exil mit seinen Ver- 
hältnissen für das Gesetz Mosis von grosser Bedeutung ward. In 
Babylonien, wo nur gemeinsame religiöse Zusammenkünfte den 
Tempel Jerusalem^ ersetzen mussten, Zusammenkünfte, in welchen, 
wie gesagt, religiöse Unterhaltung die Hauptsache war, dort ist 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit die Heimat des Pentateuch’s in 
der jetzigen Gestalt zu suchen. Gewiss mussten Leute, wie Esra 
und andere seinesgleichen, wenn sie sich die Lage ihres Volkes 
vorstellten, dessen ganzer Stolz in dem von ihren Vätern über- 
lieferten Vermächtnisse, in der mosaischen Lehre und ihrer Ge- 
schichte, bestand, für dieses kostbare Erbgut besorgt sein, wenn sie 


*) Schön sagt Zu ns in seinen gottesdienstlichen Vorträgen der Juden S. 1 über 
die Synagoge: „Jahrtausende sind seitdem vergangen, die Juden haben längst 
Selbstständigkeit und Vaterland verloren; aber bei dem Untergange aller Institu- 
tionen blieb die Synagoge als einziger Träger ihrer Nationalität; dorthin floh ihr 
Glaube uud von dorther empfingen sie Belehrung für ihren irdischen Wandel, 
Kraft zur Ausdauer in unerhörten Leiden und Hoffnung auf eine künftige Morgen- 
röthe der Freiheit. Der öffentliche Gottesdienst der Synagoge ward das Panier 
jüdischer Nationalität, die Ägide des jüdischen Glaubens.“ Und an einer anderen 
Stelle heisst es eben dort: „Als im Verlaufe der Zeiten ein eifriges Studium des 
überlieferten Gesetzes und eine grenzenlose Ergebenheit für den Glauben der 
Väter entstanden war, an den einzelnen Orten Syuagogen, und in diesen ein 
regelmässiger Gottesdienst eingerichtet wurde, musste wohl nächst dem Gebet die 
öffentliche Belehrung im Glauben und im Gesetz als vorzügliches Element des- 
selben hervortreten.“ 
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erwogen, dass alles dies theils als Tradition sich von Mund zu Mund 
unter den Priestern erhielt, theils aber in zerstreuten schriftlichen 
Aufzeichnungen bestand. Esra nahm also, und zwar wohl noch im 
Exile, mit einigen Gefährten eine theilweise Redaction alles^dessen 
vor, was er als zum Gesetze Mosis gehörig, theils schriftlich, theils 
traditional vorfand. So war Esra die Seele der Constituirung des 
Kanons in seiner uns überlieferten Gestalt. Auf diese Thätigkeit 
Esra’s deuten wohl auch die Worte „idd f?llö nbv K1W Kirr 
bvrmr vAk mm jjid tok tod mini mno* und weiter >1 

»oroi pn nabbi rimbi mm mm n» t trmb ni^. a Esra 7, 

6 u. 10. Jos. Ant 11, 5, 1: „ 'Tjrrjpxc ^ xal iv BaßuAcövt ftxaco? 
avr?p . . . xaXoOiuvog *Ea dpocg* 6g tg5v Mwütfscos v 6 / x<*)v ixav&g 
ifuzcipog wv . .“ Zon. 4, 5: „^v & &BaßtAwvc rörc *E£pag dvijp dfa- 
$6$ xai rwv vöficov Mcoüocws cfc ifxnetpiocv dxptßia rarog *).“ Von 
nicht unbedeutendem Momente bei der Redaction des Kanon’s war 


f ) Das apfitar von rieten sogar die Masora neben der Punctation und der Accentui- 
raag der Bibel auch auf Ezra nnd sein Collegium zurückgefuhrt ward , darf uns 
■ich! Wunder nehmen. Elias Loy. Seph. Masoreth Ham. (Sulzbach) Fol. 1, b; „run 

np % m moorr wp tfym * dto inp * di ididh mtpw an njn 

mpon bl bp D'öpom.“ Don. Is. Abarb. in Praef. Nachl. Ab.: „p Qi m?pi 

Sao D^zm OTttvr rr rar D»piDDrr »didi D'opio.n rnnpjn -tö^ 

mptDI Dazu Boxt. Tib. c. XI : „Haec communis est Hebraeorum seutentia 

Msaoram a viris sjnagogae magnae profectam esse, quod Eliae optime notum fuit, 
«■de ei saepe dicta praefatione 3. scribit: „njfr etc.“ Sic est et vix ullum quis 
Hebraeum aut Judaeum inreniet Eliae astipulantem, sed contra ipsius rationes 
a doctiasimis Rabbinis refatatae aunt in commentario in librum Cosri et in libro 
Meor enaim, Arugas habbosem et aliis. Inde inquam ab Esra Masoram ortum suum 
habere et puncta quidem Yocalia vel initium vel renovationem sumpsisse communis 
Hebraeorum acola docet: Masoram autem nt rem infiniti studii per successores 
plmribns aetatibus continuatam fuisse, donec in maximum librum creverit, qui sua 
qsantitate eliam ipsa Biblia superet ut Elias scribit, qui plures Masorae libros vidit. 
Utique tantum opua est Studium tamque exquisitus et immeusus labor nec exigui 
teanporis nec paucorum virorum nec vuigariter doctorum fuit.“ Wie die min aussah, 
bevor sie die Geatalt bekam, in der sie jetzt ist, sagt El. Lev. in Mas. Ham. Praef. 3: 

»*ido rrvr >ji roa dü .minrr nmn pao ia pw kvt non 
ovrr D**m um« nwo '»pioa »did uid o»apto mpj öiwd 
rrot rra*n n'n nrnt piDaa minn bi rr^apn 'bpz njn ’ain.“ Höchst 
ietereasant für diese Frage ist die in G raetz's Geschichte der Juden, Magdeburg 
1860, S. 550 enthaltene Urkunde, welche ein Karaer Firkovitz in Daghestan in 
einer alten Synagoge gefunden hat. Dort heisst es unter anderem: „Up>Yim 

{?prr$> pwmrr mian rrn npjrr nwa 'n cpiw 
oni mpan nnnp.“ 
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gewiss auch der Umstand, dass bei der nunmehrigen Zersplitterung 
und Zerfahrenheit des Volkes im Cultus, weil es durch kein National- 
heiligthum zusammengehalten wurde, das Bedörfniss wenigstens nach 
einem jolchen Bande von den Weisesten der Nation, von Esra und 
seinen Geistesgenossen, bald empfunden werden musste. So wurde das 
Land der Verbannung besonders durch die Constituirung des Kanon 's 
von welthistorischer Bedeutung. Mit der Abfassung desselben war 
auch die Periode des universalen Mosaismus geschlossen und mit 
ihm wurde neben der hier in Babylonien entstandenen Speculation 
zur Basis des Judaismus beigetragen. Bei der geistigen Thätigkeit, 
welche die Exilirten in Babylonien entwickelten, ist es natürlich, 
dass gar bald dem nunmehr schriftlichen Gesetze Mosis eine grosse 
Aufmerksamkeit zugewendet ward. Das ist dem Kenner desselben 
gleich einleuchtend , dass es in seiner gegenwärtigen Abfassung für 
den praktischen Gebrauch weder eingerichtet noch ausreichend ist. 
Übrigens war es auch gar nicht die Absicht des Redacteurs und seiner 
Collegen ein für das praktische Leben so ganz» berechnetes Gesetz- 
buch zu geben, sonst hätten sie unmöglich jenem Buche die nunmehr 
vorliegende Fassung ertheilt. Es ist eben nur das Gesetz in kürze- 
ster Form für die Praxis gar sehr der Erläuterung bedürftig. Ohne 
Zweifel waren jene Männer, die sich durch die Constituirung des 
Kanon's so grosse Verdienste um ihr Volk erwarben, nebenbei im 
Besitze eines noch grossen Theiles von Wissenschaft, die sich auf 
das Gesetz bezog (ob sie schriftlich oder auch nur traditional 
bestand, lassen wir dahingestellt), die sie aber in den Kanon nicht 
aufgenommen hatten , weil ihnen dieses bei ihrem Gesichts- 
puncte dem Volke nur eine Norm seines religiös - politischen 
Lebens zu geben gar nicht nothwendig schien. Es war also eine 
Wissenschaft, die wohl zum Gesetze gehörte, aber nicht in das 
Gesetzbuch aufgenommen wurde, so nothwendig sie auch zum 
Verständnisse desselben erforderlich war. Gewiss mussten daher 
jene Männer bei ihrer sonstigen Sorgsamkeit für das Gesetz auch 
für Erhaltiyig jener Sorge tragen , da sie ja nothwendige Zugabe 
zum geschriebenen Gesetze war. Sie pflanzten also diese zum 
Verständnisse des Kanon's unumgänglich erforderliche aber der 
kanonischen Schrift nicht anvertraute Wissenschaft eben so fort 
wie sie dieselbe überkommen hatten. Sie ward die Grundlage der 
den Judaismus so typisch charakterisirenden mit ibm unzertrenn- 
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lieh verbundenen sogenannten nD bvsv min *) gegenüber der 
2TD2& min» welche erstere im Laufe der Zeit zu einem Riesen- 
gebäude anwnchs und mit jener im Exile entstandenen Speculation 
das gewichtigste Moment in der Entwickelung des Mosaismus zum 
Jadaismus wurde. So spielt also auch für diesen Zweig jüdischen 
Wissens wieder das Land der Verbannung, Babylonien, eine ungemein 
wichtige Rolle. »In Babylonien, nächst Palästina die zweite Heimat 
der Juden seit dem Exile unter Nebukadnezar, erstanden bekannt- 
lich schon frühzeitig Sitze der traditionalen Gelehrsamkeit und 
Hochschulen zur Heranbildung neuer Lehrer des Gesetzes. “ Fürst, 
8. 3. So haben wir durch diese Daten Gelegenheit gehabt, neben- 
bei hinzuweisen auf die grosse Bedeutung Babyloniens für die Ent- 
wickelung des für die Weltgeschichte so bedeutenden Judaismus mit 
seiner reichen Literatur, einer Literatur, welche uns das interes- 
santeste Denkmal uralter Cultur des Orients und des Menschen- 
geschlechtes überhaupt ist Mögen nur auch recht bald durch edlen 
Forschergeist die Schätze jenes mit der Geschichte des Judenthums 
so eng rerbundenen Landes — ich meine Babylonien *) — gewiss 


*) Dom dicM ganz« Tradition in Pbarisaismusgeiste anf Gott selbst zurdekgefBhrt 
ward, darf uns durchaus nicht Wunder nehmen. Im achten Glaubensartikel des 
Bamham heisst es: 

^ pJl aW iJjk, rrnajn y> 

ÄÄoM 'j* naioi»« ü*> 

a \ l» a) l J ^ I J IS I 

nvr *3 pjnn rma y», iu.131 Ä-xelill a-XA> Aj J^l j\] Jyäl, 

*3 Vgl. besonders die Vorrede des Rambam zum Seder 

Sersjim; dort heisst es gleich am Anfänge: dJJ 1 lylji 1 A*J jZ* ^ öl ^£’\ 

* aUI JyJL_A>yJu ^ aJlc j \ Irl iran n»a JiC 
• (Xil 3 I.J dl J yb |f 

3 ) Nicht umhin kann ich, bei dieser Gelegenheit auf die erst yor kurzem erschienene 
interessante Schrift Yon Chwolson: „Über die Überreste der altbabylonischen 
Literatnr in arabischen Übersetzungen. “ Petersburg 1859, hinzuweisen. Dort heisst 
es gleich im Anfänge: „1. Ist es möglich, dass die Babylonier schon vor Nehu- 
kadaezar oder gar achon vor Nabonassar eine ansgebreitete vielseitig ausgebildete 
Literatur besessen haben ? 2 . Ist es ferner möglich , dass die Babylonier eine hohe 
Stufe der Bildung in den verschiedenen Fiebern der Wissenschaft schon zu der 
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eines classischen Bodens des culturreichen Asiens eröffnet werden ! 
Sicher wird sowohl der Theolog und Philosoph als auch der Sprach- 
forscher und Historiker jenem edlen aufopfernden Forschen den 
grössten Dank wissen. Möge denn dieses echt humane Unternehmen 
von günstigen Erfolgen begleitet sein ! 

Verlassen wir nun Babylonien und kehren unsere Blicke wieder 
Palästina zu. Endlich kam die langersehnte Befreiung der Juden aus 
dem Exile und ihre Rückkehr in's heissgeliebte Vaterland. Aber wie 
kehrten sie zurück? In dem auf einem sehr hohen Puncte der Cultur 
stehenden Babylonien waren sie mit dem alten Mosaismus ganz 
unbekannten Ideen , die erst in diesem Lande durch die von chal- 
däi scher Gelehrsamkeit angeregte jedoch ihren dem Mosaismus 
entsprechenden Weg verfolgende Speculation entstanden, bekannt 
geworden, mit Ideen, welche sich zu deutlich in den nachexili- 
schen Schriften offenbaren und gar sehr ein Charakteristikon des 
Judaismus gegenüber dem Mosaismus sind. — Unter den nach 
der Heimat zurückkehrenden Juden verdient ganz besonders ein 
Mann unsere Beachtung. Es ist Esra. (S. Juchas. S. 10.) Er 
war das Haupt der grossen Synagoge der n*mn nDJD, welche 
aus 120 Männern bestand und das Gesetz in seinem früheren 
Glanze wieder herstellte. Unter ihnen waren Serubabel, Nehe- 
mia, Seraja, Raalja und Mardochäus, welche waren in den Tagen 
des Esra. „ivro ujtiöi rrtjn rrn» morn rr^un non wx 
inw *0*1 Gewiss hat diese Überlieferung von der Wirksamkeit 


Zeit erlangt hatten , als die Griechen noch kaum mit den Elementen des Wissens 
bekannt waren? Wir beantworten diese beiden Fragen mit einem entschiedenen 
„Ja" and fugen hinzu, dass dies nicht blos möglich ist, sondern auch wirklich 
der Fall war." Möge die fernere Forschung in diesem Gebiete die hier zwar 
schon so entschieden beantworteten Fragen zo einer ganz und gar unbezweifelten 
Thatsache machen. 

>) »D’tnprr arr ktp bv u»i ma ,u»i mm .tu p *pma l^mp uh mm mupi 
marui nHijn ^Kimai murr *>K>m .tu» un am n^rurr ddu ’üjk 
aup? öHttjn HMD aiiu&n anap a*aarr imm iaavin nmai minn p 
byzv min ^api dhwpi naan bba mrr Kim pnxrT ppata Kirr ana pmKi 

D^lDÖ fiD-“ Maimonides in Tract. zu Jad chaz. Rabbi Gans in Zemach David unter 

»proppvnjn »D^piDDa onjun u$> a*p*run d’«uk;t nhun naja »vjk 
»uan? nKi>a n na» un orr i5>ki an nimt r\bnA inanprra Sku-idr 

OTlB (Über Biischan s. Pirke Rabbi Elieser: D*P3M PYP .TTO HTlB 

'm^pvmw 'pimnm p pitm naiarr pan rrnrp (ppi>a »ama iaw mm \wb 
b&vü murr Di anap fpx oaami 'rn^an p maru 'mpa aim 'ua una 
cmaarrrr i»Ki .inaarra dü iror aptoa m pa* Skjduk am *jr 'mrnpi 
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des Esra und seiuer Geistesgenossen keinen andern Sinn als den 9 
dass Esra mit seinen Collegen, welche ans Babylonien nach Palä- 
stina hinaufzogen» es war» welcher sowohl das geschriebene als 
auch das ungeschriebene Gesetz, sowohl die UDütP min als auch 
die HD bV2ü min in Palästina zur Geltung brachte. Wie gleich 
im Anfänge das geschriebene Gesetz mit der Tradition (ich meine 
nicht den ganzen Wust derselben, wie wir sie heute vor uns 
haben, sondern nur den zum Gesetzesverständnisse nothwendigen 
Theil) Hand in Hand gehen musste, darauf haben wir bereits oben 
hingewiesen. Auf die Sorgfalt, welche Esra mit seiner Gesellschaft 
der Tradition in Palästina zuwendete, weist der Umstand, dass in 
den Sprüchen der Väter die Tradition überhaupt auf jene n^Tin /1DJ3 
zurückgeführt wird. „rfrnn DOJ5 Wtib fTTlDD OHt»aJ1.“Pirk. Ab. 1,1. 
Von nun an war ganz besonders die Basis zu der im Judaismus eine 
so bedeutende Rolle spielenden traditionalen Gelehrsamkeit gelegt. 
Sie war ein unumgängliches Corollarium bei dem Studium des 
geschriebenen Gesetzes, nicht minder wichtig als dieses selbst. 
Oberhaupt hatte Esra alles das, was er in dem neugewonnenen 
Vaterlande that und einrichtete, meist aus Babylonien mitgebracht. 
Wir führen hier besonders das Institut der Synagoge *) an, welches 
sieh im babylonischen Exile entwickelt hatte und durch Esra nach dem 
Mutterlande verpflanzt worden war. Vor dem Exile bestanden die 
Synagogen nicht. Vitring. de Synag. vet. p. 380 ff. Erst in dem 
Fremdlande ergaben sie sich gleichsam von selbst. Dort im Unglücke 
klammerte man sich mit Innigkeit an die Religion, die man früher im 
Taumel des Glückes vernachlässigt und verworfen hatte. Schmerzlich 
musste besonders damals der Mangel jenes so ruhmvollen National- 
heiligthumes — einst der Stolz des Volkes — des in Trümmern 
liegenden Tempels zu Jerusalem empfunden werden. Er wäre nun 
wenigstens das Band gewesen, welches alle diese Unglücklichen 
umschlungen hätte und schon dadurch würde er ihnen ein Trost in 
jener Unglückszeit gewesen sein. Man musste also auf ein Mittel 
bedacht sein, theils dem religiösen Leben Nahrung zu geben, theils 


fö i5>ap om onwjn rmo didoö i$»pü iv onn* mb* ii$>j onaun 

QWajn-“ Vgl. überhaupt Buxt Tib. c. X and Jachas. 8. 10 der Lond. Auag. r. 1657. 
*) Vgl. Christian! Bornitii exercitatio de sjnagogis veterwm Hebr. in Ugol. thes. 
XXI, 495. 


Digitized by 


Google 



110 


Alois Müller 


auch den Unglücklichen durch einigermassen engeres Anschlüssen 
einigen Trost zu gewähren. Man kam also zusammen, um durch reli- 
giöse Unterhaltung und durch andere gottesdienstliche Obungen dem 
religiösen Bedürfnisse zu genügen und sich nebenbei gegenseitig 
zu trösten. Diese Gepflogenheit der hauptsächlich religiösen Ver- 
sammlungen nun verpflanzte Esra bei der Rückkehr nach Palästina 
und gar bald verbreitete sich bei der Zerstreuung der Juden über 
die Erde dieses Institut, welches auf babylonischem Boden seine 
Entstehung gefunden, mit ungeheurer Schnelligkeit nach allen Enden 
der Welt. Wie alt das Institut der Synagoge in Babylonien und dass 
dort die Heimat derselben zu suchen ist, geht daraus hervor, dass 
die Tradition sogar von einer Synagoge auf babylonischem Gebiete 
berichtet, die noch vor das Exil hinaufreicht. Es ist dies die Syna- 
goge von Schafjatib in der Nähe von Nehardea, deren Gründung 
schon dem Könige Jechonja bei seiner Deportirung nach Babylonien 
zugeschrieben wird. Fürst, &8. — Ober den von Esra eingesetzten 
grossen Senat, die n^VMfl DMD, haben wir bereits oben kurz ge- 
sprochen. Vergl. Esra, 7, 25. — Treffend sagt Fürst von Esra und 
Serubabel : „Freilich kehrten Esra und Serubabel, diese zwei Säulen 
der Diaspora (so hiess Pum-Badita *) xocr’ d£o%Y}v , weil dort der 
Kern der nach Babel Exilirten sich angesiedelt hatte) mit einer 
bedeutenden Patriotenschar in's alte Vaterland nach Palästina zurück; 
der Tempel wurde wieder erbaut und ein grosser Senat eingerichtet 
und eingesetzt. Aber bei allem Patriotismus kam doch das Edelste 
und Beste, was immer und immer dem wiedergewonnenen Vater- 
lande zu Theil wurde, nur aus Babylonien, wo immer nur viel Edles 
zurück blieb. “ S. 7. — Im Allgemeinen ist nach den Berichten, die 
wir über Esra und sein Collegium haben, ausgemacht, dass er sich 
gewiss um den neuaufblühenden jüdischen Staat in Palästina unge- 
heure Verdienste erworben. Er ist auch, wie bereits oben angedeu- 
tet worden, als Urheber der traditionalen Gelehrsamkeit und ihrer 
Pflege in Palästina special zu betrachten. Ob er überhaupt eine 
Aufzeichnung dieser zum Kanon gehörigen traditionalen Lehre vor- 
genommen, wie sogar überliefert ist, das lassen wir dahingestellt. 

*) Beni. Tnd. Itioer. (ed. Lood.) p. „KJVVD DIB KVT IDT* {*«$> 0*0* *JW DüöT 
D'YlfT* 0*ßi*K TOD Otttt NPVVTJO 1ÜK-" »ÜTD K*?T *Xm DT* OWOT 

i*tnw*ö b*oi*K TDD DWT mo JTDtt IVB KJTHD.“ p. »D. Vergl. oben 

bei Fürst, S. 6, Anmerkung 4. 
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Das aber ist sieher, dass seit seiner Zeit für die gewissenhafte 
Erhaltung und unverfälschte Fortpflanzung derselben durch berufene 
Männer Sorge getragen war. Für eine Fälschung derselben war 
keine Gefahr *). Denn einerseits lag die Erhaltung und Fortpflanzung 
jener traditionalen Gelehrsamkeit im Interesse der in ihrem Besitze 
Befindlichen, der Esoteren, anderseits war sie gar bald gegen ein 
solches Vergehen an ihr geschützt. Sie war traditional entweder 
gleich bei ihrer Enstehung oder nicht lange darnach auf Gott selbst 
zurückgefhhrt. „OUpn ü'tyb MT1 WliPb morn ^DD fhin bzp rw D 
.■Aron JiDJD mnoo nwzib .* Pirk. 1,1; abgesehen 

davon, dass das Sanhedrin über dieselbe wachte. — Die Grundlage 
der no bv2ü min und ihre Sanctionirung war nun da. Sie befand 
sich nur in den Händen von Esoteren, von Männern, welche 
zu ihrer Fortpflanzung berufen waren. Bei diesen musste die 
Kenntniss derselben geholt werden. Innerhalb der Grenzen des 
geschriebenen Gesetzes der min und der Tradition der 

HD min bewegte sich nun das ganze jüdische Leben. Die 

Bahnen desselben waren von beiden strenge vorgezeichnet von dem 
einen nicht minder als von dem anderen, da beide Gesetze Gottes 
Wort waren und beide ein nothwendig zusammengehöriges Ganzes 
bildeten. — Ich habe bemerkt, dass sowohl das Gesetz als 
auch die Tradition nur in Händen von Esoteren waren, welche Air 
die Fortpflanzung dieser letzteren Sorge trugen. Sie pflanzten auch, 
wir wollen es zugeben, die ursprünglich ihnen überlieferte zum 
Gesetzesverständnisse nothwendige Tradition unverfälscht auf ihre 
Neophyten fort, machten sie aber doch zum Gegenstände von 
Discussionen, indem sie dieselbe als Basis ihrer Schulgelehrsamkeit 
benützten; und so kamen auf Grundlage derselben neue Schlüsse 
zum Vorscheine, eine Tradition zur Tradition. Diese hatte von 
selbst Sanctionirung, sie war ja ein noth wendiges Postulat jener 
auf Gott selbst zurückgefthrten , also auch Gottes Wort. So musste 
also, seitdem das Gesetz mit der Tradition als Schulwissenschaft 
jener Esoteren betrieben ward, und zwar in dem Geiste, wie wir 
ihn in dem Repräsentanten dieser Disciplin, im Talmud, verfolgen 
können, notbwendigerweise die ab initio sanctionirte Tradition mit 


*) Dass das Sanhedrin eine gewisse Conlrole über öffentliche Lehrer übte , sehen 
wir ans Mt. 21, 22 und Jo. i, 19. 
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der Zeit zu einem Riesengebäude anwachsen. Bindender Kraft war 
sich diese später hinzukommende Tradition nicht minder gewiss als 
jene ursprüngliche, einerseits wegen der frühzeitigen Sanctionirung 
der Tradition überhaupt und der Licenz ihrer Vermehrung seitens 
der zu ihrer Fortpflanzung und Erhaltung Berufenen, anderseits 
wegen des Geistes, den das jüdische Leben seit der Constituirung 
des Staates durch Esra und sein Collegium angenommen hatte. Wir 
kennen die ungeheure Macht, welche die Synagoga magna, die 
nSrwrr /IMS als Basis der n D bviv min, dem ungeschriebenen 
Gesetze gleich bei seiner Entstehung auf die Entwickelung des jüdi- 
schen Lebens in jeder Hinsicht begründet und für die Zukunft 
gesichert hat. Gewiss hatte also die traditionale Gelehrsamkeit, 
wie sie von ihren Vertretern verbreitet ward, immer und immer bin- 
dende Kraft. Die Autorität ihrer Vertreter war eine unbegrenzte. — 
Betrachten wir nun die Basis des jüdischen Lebens seit dem Exile. 
Diese war durch den Machtausspruch jener n^VttfT fiMD das 
geschriebene und das ungeschriebene Gesetz die anMtP min und die 
n D min. Mag diese bei ihrem Beginne diese oder jene Aus- 

dehnung gehabt haben — das lassen wir dahingestellt — so viel ist 
ausgemacht, dass sie für den Judaismus, den sie hauptsächlich begrün- 
det hat und so typisch kennzeichnet, vom verderblichsten Einflüsse 
ward. Verfolgen wir den Geist dieser traditionalen Lehre, wie er 
uns heut zu Tage im Judaismus vorliegt, so finden wir, dass dieselbe 
zumeist auf das Unwesentliche der Religion, auf die Aussenseite 
derselben Bezug hat. Nach der Masse derselben zu schliessen war 
es also gar sehr auf das Äusserliche der Religion, auf ihre 
Schale abgesehen. Es ist Thatsache, dass eine Religion, deren 
Aussenseite so gehegt und gepflegt, ja zur Hauptsache gemacht 
wird, in ihrem inneren Wesen, ihrem Geiste vernachlässigt werden 
muss. Was Wunder, wenn man da lieber nach der Schale als nach dem 
Kerne greift I So ging es der Religion des jüdischen Volkes seit der 
Rückkehr aus dem Exile, dem Judaismus, dem durch das so bindende 
Traditionswesen entstellten und in seinem Geiste unterdrückten 
Mosaismus, kurz der „jüdischen“ Religion seit ihrer Entstehung. 
Und diesen Gang musste sie nehmen, seit ihre Tradition eine solche 
ungeheure Bedeutung bekommen, dass sie für Gottes Wort galt. 
Oder ist jener Satz in den Sprüchen der Väter eine blosse symbo- 
lisch zu deutende Phrase? Ist dies der Fall, dann war es sehr ver- 
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derblieh, solche Worte zu einem Symbole zu nehmen, da das Juden- 
tum andere noch mehr symbolische Worte wörtlich verstand. — 
Die Tradition also war fast die Hauptbasis des jüdischen Lebens und 
ihre Vertreter die Vertreter des Judaismus. Aber bald gab sich 
eine Opposition gegen diese Richtung religiösen Lebens kund. Sie 
musste sich geltend machen; denn es wäre eine schlimme Voraus- 
setzung io die Individualität des jüdischen Volkes, wenn man nicht 
sunehmen dürfte, dass es Leute unter ihnen gab, die in ihrem ern- 
sten Nachdenken über diese das Volk beherrschende Religion gewal- 
tige Zweifel an derselben hegen mussten. Die Opposition gegen 
sie mag nicht lange nach der Rückkehr aus dem Exile bei dem 
umaichgreifenden ungeheuren Einflüsse der Tradition entstanden 
sein. Dass sie schon zu Esra’s Zeit sich geltend machte, möchten 
wir bezweifeln. Berac. 9, 8 heisst es : „nöNl D>Dnip>DNn )bpbpt)ü 
nbwa ijn nb ) pn jo onois wr wpnrr ms sbs nbw pa.“ S. dazu 
die Note von Bertinoro, der diese Verordnung auf Esra und sein 
Collegium zurückfihrt. Offenbar sind unter diesen D>onip*DK die 
Sadducäer gemeint; aber so wie vieles andere ward auch dies schon 
auf Esra zurückgefllhrt. Gewiss aber bestand die Opposition ur- 
sprünglich nur in der Negirung der dem Gesetze der anMff min 
gleichgestellten Tradition, welche wie ein Alp auf dem Volke 
lastete. Aber der Natur der Sache nach konnte es bei der einfachen 
Negation dieser nicht bleiben. Ohne Zweifel wird sich die angegriffene 
Partei auf das geschriebene Gesetz, auf die nnMtP min, als die 
Grundlage der no bv2V min» berufen haben. Der Kampf war nun 
einmal begonnen. Die Waffe, mit der man sich schlug, war zunächst 
die Tradition. Um sich aber mit Erfolg zu schlagen war es noth- 
wendig auf das Gesetz selbst zurück zu gehen. Dies war nunmehr, 
nachdem man das Bollwerk, hinter welches dasselbe verschanzt 
worden war, zertrümmert, nachdem man den Zaun, der um das 
geschriebene Gesetz gezogen war („miJl^ nwn“ Pirk. 1, 1), die 
Tradition, durchbrochen hatte, nicht mehr schwer. Die Gegenpartei 
verwarf Oberhaupt die Tradition; sie musste folgerichtig nur das 
geschriebene Gesetz Mosis, die blosse ztäüV min» anerkennen. » 
Dieses war ihre Basis, dasjenige Buch, welches sie allein als die 
Grundlage ihrer Religion gelten lassen wollte. Folgerichtig erkannte 
sie auch nur das in demselben herrschende Glaubensgebäude als 
Sjmbolum ihres Glaubens an. Es war also jetzt ein Kampf losge- 
SiUb. d. phn.-hitL CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 8 
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brochen, den wir am besten als Kampf des Mosaismus gegen den 
jetzt sich entwickelnden Judaismus oder eines gewissen Rationalis- 
mus gegen die Orthodoxie bezeichnen. Wann dieser Kampf zuerst 
losgebrochen, können wir in Ermangelung bestimmter Daten nicht 
mit Gewissheit angeben. Das aber ist unzweifelhaft, dass er in eine 
ziemlich hohe Zeit des Judenthums, wahrscheinlich in die Zeit bald 
nach dem Exile hinaufreicht. Dies liegt wohl in Josephus Worten, 
wenn er sagt: „’Ioudafot£ (piXovotpioci rpetg Ijaav ix roö n&vv dp%cclov 
rwv narpfwv.“ Ant. 18, 1, 2. Vergl. Zon. Ann. 6, 3: „Tpecov ydp 
odacov ix naXacoö rols 'loviatotg <pt\oao(pia$ ddeöv. . •“ — Betrachten 
wir diesen von einer Gegenpartei begonnenen Kampf gegen die 
Basis des bereits erstarkten Judaismus , gegen das ganze Juden- 
thum und seine Religion, so war er gewiss kein leichter. Auf der 
einen Seite stand das jQdische Volk mit seinen Vertretern, den Eso- 
teren der HD bv^D min, auf der andern eine verhältnissmässig 
ganz geringe Schaar. Wenn wir auch nicht annebmen können, dass 
sich an diesem Kampfe des Judaismus und Mosaismus das ganze 
Volk betheiligte, sondern nur die Vertreter des Judaismus, die 
Esoteren seiner Wissenschaft, gegenüber jener Schaar von Leug- 
nern, so war doch der Kampf der letzteren ein ungemein gewagter 
und schwieriger, da sie es mittelbar mit dem Judaismus, also fast 
mit dem ganzen jüdischen Volke aufgenommen batten. Gewiss nahm 
dieser Streit allmählich einen immer ernster werdenden individualen 
Charakter an, bis die Vertreter beider Richtungen, des Judaismus 
und Mosaismus, als schroffe Parteien einander gegenüber standen. 
Diese Schroffheit musste eintreten, wenn man bedenkt, dass das 
Symbolum fidei nie ohne Bedeutung für das politische Leben ist. 
Dass die Vertreter des Judaismus in dieser Hinsicht ein ungemeines 
Prärogativ hatten, ist klar, da sie ja die volksthümliche Religion 
vertraten. Seitdem also das Symbolum fidei eine politische Rolle zu 
spielen anfing, seitdem standen auch beide Parteien als schroffe 
Confessionen in abgegrenzten Formen und unter bestimmten Namen 
einander gegenüber. Als solche erscheinen sie ohne Zweifel in der 
bei Josephus in folgender Stelle geschilderten Zeit: »Kard 91 rdv 
Xpövov tqvtov rpstg ccipiaag T&v ’louddcwv (unter ’Ic*)vd.9>7s) . . 

gjv >5 fxiv Oapiffaccov iXiyer o, >5 Si SaWouxafwv . . , a Ant. 13, 5, 9. 
Es standen also einander gegenüber die Vertreter des Judaismus, 
die Esoteren der ganzen traditionalen Gelehrsamkeit, als Kämpfer 
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ftr dieselbe und die Leugner aller Tradition als Kämpfer für den 
Mosaismus, die DW11D und D’pITO» — Gehen wir auf die Bedeu- 
tung dieser beiden Namen zurfick, so heisst der erste: „Die Getrenn- 
ten, die Ausgeschiedenen, die Ausgesonderten,“ von der Wurzel ttnD 
„trennen, scheiden, ausscheiden, aussondern.“ Meier, hebr. 
Wurzelw. S. 510. Der Grund der Beilegung dieses Namens mag 
wohl folgender sein. Die Hauptopposition der Gegenpartei der Sad- 
ducäer bestand in der Leugnung der Tradition. Dass diese zumeist 
die Aussenseite der Religion betraf, habe ich oben angedeutet. Diese 
Aussenseite des Judaismus aber besteht vorzüglich in einem scrupu- 
lftsen werkheiligen Ceremonialgesetze, welches zumeist auf die Tra- 
dition basirt. Was konnten nun die Vertreter der Tradition gegenüber 
den Leugnern derselben, wenn sie ihnen opponiren wollten, anderes 
thun, als gerade das jüdische scrupulöse Ceremonialgesetz mit 
besonderer Betonung verfechten, gerade dieses mit besonderer Osten- 
tation zur Schau tragen? Zwar waren die Juden überhaupt an 
dasselbe gebunden, brauchten es aber nicht mit der Scrupulosität und 
Ostentation zu thun, wie die Vertreter des Judaismus, die Esoteren 
der traditionalen Gelehrsamkeit. Diese also schieden sich principial 
von dem anderen Judenvolke, welches das traditionale Ceremonial- 
geseti nicht mit der Strenge wie sie befolgte , aus und zwar zum 
Zwecke einer tendenziösen scrupulös-ostentativen Befolgung des- 
selben. Aruch: „Mae jai rmaia ^oa low vn'üv mrr rno 

SoKOn pipno lrtw pKft DJN.“ Elias Lev. in Tisb.: ßHD 

hwidj umt nrot mpan pi tnpan mtoj mtnem nV-iarr 
d bwn ownerr om duptid rno rmn n war b'rrt 

D’TWil 1VW 1D3 ntrr.“ Suidas: »'baptaato c. oc ip/xyvevöixevot ctyw- 
pujjxivor napä rd fxspt&iv xai a yopl&tv iavTOug rwv äXXuv anravrwv 
ttf Ti TO xaSapcorarov roO ßlo u xai dxptßidrar ov xai rd roü v6[xou 
imaXfiara. u S. Epiphanius: „*E "kiyovzo Q>aptazi oi dtä rd etyco- 

pivixtyous cfvae aürous and rcöv aXXwv Sid r^v iSe\Qnipiooo$pY)oxiiav 
nap* aÖTOig vcvopuff/xivvjv. fdptg ydp xard nftv 'Eßpdida ipixyjviOerat 
dfopiepLÖg." (Nur eine andere radix die Idee dieselbe.) Vgl. ferner 
eine Notiz in Beni. v. Tud. Itin. Sie lautet: „gnDJP man ItPN 'yvi 
mm irn faw uw rw/iai nWn oar idd n nawi wjpb 

Vnä Dan.“ S. j der Lond. Ausg. Keineswegs die Vorstellung 
eines antiken ma in seiner Wesenheit, sondern wie sich ihn der 
spätere Beniamin dachte. Was den Namen betrifft, so ist 

8 « 
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folgende Stelle bei Elias Lev. in Tisb.. n )b m 'W .pm 

nm mnn^ nan oin^ lar inai pm ior&> nrm idid dujbjk^ 
a/iMP rrwn airo» n o pi wann ne rmra Juchas. 
S. 13 der Lond. Ausg. y. 1857: „pröttö ^ap laiD Dltt’BJIt 
nana wbp Dwon rn rro^/i owai pmi . o # n pmn 
nai onar^ i*fm IDRKO MV“ Vgl. die weiteren Worte Aber 

OUJPBJK. S. ferner in Zemach David fol. &a der Prager Ausg. 
v. 1592 die Artikel MPBJR und nn”ai pm 1 )- Dass diese Tra- 
ditionsleugner von einem pm den Namen bekommen hatten mag 
seine Richtigkeit haben. Er war gewissertnassen der Hauptvertreter 
dieser sich geltend machenden Traditionsopposition und der aus ihr 
gefolgerten Consequenzen. Aber dieser pm» ein Schüler jenes 
DUJ’BJN» eines Zeitgenossen etwa des Ptolemäus Euergetes, ist es 
sicherlich nicht. Die Entstehung dieser Secte geht in eine bei 
weitem höhere Zeit hinauf. Dass die Entstehung der hier angedeu- 
teten Opposition von den Juden selbst in eine ziemlich hohe Zeit 
hinaufgerückt wird, geht aus der oben citirten Stelle in Berac. her- 
vor. Das aber ist, abgesehen von obigem Argumente, entschieden in 
Abrede zu stellen *), dass der Ausspruch des Antigonus von Socho 
»dhom vn m^m oi d b^b ma by ain tim peoeorr D’iapa i\m ^>m 
oa»^r o'o» Milo M’i Die bipb m^>» wo by am tim proron“ 
Pirk. Ab. 1, 3 (vgl. Rambam zu dieser Stelle), es war, welcher den 
Anstoss zu demSymbolum der Sadducäer gab. Ihre Opposition bestand 


*) Alle hier vorkoromenden Citate aas Zemach David beziehen sich auf den ersten Theil. 

*) Treffend bemerkt S t lad I. Geschichte derSittenl. Jesu l.Bd.,S. 444: „Wenn Antigonus 
seinen Ausspruch anders verstanden wissen wollte, als Sadok und Baithos ihn ver- 
standen, warum wies er sie nicht zurecht? warum Hessen sie sich von ihm nicht 
eines besseren belehren? Wenn aber Antigonus seinen Ausspruch eben so ver- 
standen wissen wollte, warum wird er nicht für den StiAer dieser Secte ausge- 
geben? Und warum weise Josephus gar nichts von jener Nachricht? Und warum 
soll die Secte gerade von der Ableugnung der Unsterblichkeit ihren Ursprung 
genommen haben, da doch die Unsterblichkeitslehre nicht einmal zum alten Glau- 
ben der Juden gehörte und die Secte der Sadducfier sich durch andere Behaup- 
tungen vom alten Glauben entfernte.* Vgl. des spfiteren Abtalion Satz: 

inwn G*jnn o*o oipoi> •tarn mio Mi in iainn kdw oanm mm 

i>i>nnö O'ös? dp kkoji imon osnn« o»Mn o*Töi>M.“ in Pirk. Ab. 1, 11 
u. Pirk. Ab. 4 , 13 : „pn? ninp no^n nJJttw moi>M vn? mn noi« min* 

Es ist vielmehr am wahrscheinlichsten, dass man sich spiter des Ursprunges der 
Sadducier nicht mehr recht bewusst war und diesen missverstandenen Ausspruch des 
Antigonus als Grund ihres Symboluros aufstellte. Undeutlich und zu einer Drehung 
geeignet ist er immerhin. Ob dieser Antigonus wirklich einen Schüler hatte, der 
Zadok hiess, lassen wir dahingestellt. 
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ja, wie oben angedeutet und wie nachgewiesen werden soll» in der 
Leugnung der Tradition. Daraus erst wurde alles andere gefolgert. 

Gehen wir zu den D’&VID, den Pharisäern, zurück. Nach allen 
oben angeführten Stellen also waren sie Leute, die sich vom Volke 
aussehieden und zwar zum Zwecke und durch das Instrumentum 
ihrer tendenziösen Strenge, vorzüglich in der Befolgung des Cere- 
monialgesetzes. n <t>apta<x foe, oövTxyixdn ’loväatcov, Joxoüv' eöaeßiare- 
pov tlvai." B. J. 1, 5, 2. Sie Maren die Esoteren der ganzen tradi- 
tionalen Gelehrsamkeit und die eifrigsten Verfechter derselben. Zwar 
waren sie vom gemeinen Volke dem ptfrr dp *) („d öyXog ovrog. . . u 
Jo. 7, 49), den Exoteren der Tradition, ausgesondert; getrennt aber 
waren sie von ihm nicht. Im Gegen theile, ihre Religion war die 
Volksreligion (*rö di dripoTixöv ln6p.evov adrolg — 'Saddovxaioig 
— i^w twv, tcÖv di Q>apt<jalu)v tö nXfiäog (jOpixa^ov i%6v rwv.“ 
Jos. Ant 13, 10, 6. n xai onoaa re fyeTou xac fepcov notrj- 

azeag il&yviazt rtjj ixtiv wv ruy^avouae TrpaaaöpiÄva.“ Ant. 18, 1, 3*), 
wenn auch der pan DP dieselbe nicht so ostentativ und scrupulös 
übte. Sie thaten es aus Tendenz, um der Gegenpartei gerade durch 
Verfechtung des am meisten angegriffenen Theiles zu trotzen und 
diesen vor dem Untergange zu wahren. Dieses Streben, wenn es 
dem zum Gesetze nothwendigen Theile der Tradition, wie sie etwa 
ursprünglich von Esra und seinem Collegium überliefert worden war, 
gegolten hätte, wäre ein ganz redliches und zu billigendes gewesen. 
Aber es ist kaum anzunehmen, dass der Kampf jener Gegenpartei 
gegen diese fast unentbehrliche Tradition begonnen worden wäre; 
sondern es lässt sich vielmehr vermuthen , dass der Widerspruch 
durch ein Traditionssystem hervorgerufen wurde, welches bereits 


*) Über p«,i Dp Talm. B. Sota, fol. DD, a der Wieoer Auag. r. 1808 im 6. Bde. 

*13 innow 'i pan dp rr? * 1.1 ioi« it pi>« 'i n'n v&v «in n jzn «lp ion« 
rr? nn io)« 3pp» 13 «n« 3i »ni3 rr? »irr idi« *«j' 'i -na ro »irr 'o« »jom 
»toi '»012123 m3ipi nnnw vrp «Dp u*«w i>3 n'p in?»« i"n ♦ . . ♦ zwo 
*i luaa nnrx ii> p«w i>3 'di« >«rp p pi^on mjo ir«rc i>3 «"3m t«d 'i 
anoi« onn« 'nn i)oi>i> finJö ij*«i d*J 3 ii> Sa 'o« fjov p pjv“ 
«in «ip «i> D3 m n.i «in «lp rr"p im n'n v&v «in uizn «np '»d« 
rua.13 pin di« pir .mm n*3 n«i i>«nm n>3 n« »npin 'di« 3in3i vi>p ruw . 

Die Glosae so 1)2 .»p«n DPD P)13« M Der heutige Judenjargon versteht unter 
p«rr Dp eineo Flachkopf, Dummkopf. 

*) Vgl. Zoo. Aon. 6, 3: & roig re etet jri3ovwrarot, xal iv xoci 

XDOjatatv Up€)v ixeivoig ^pwvrac i&ytjroug.* 
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ein Gemisch jenes ursprünglichen vernünftigen Theiles mit einem 
auf Aberwitz basirenden war. So kurz auch die Zeit seit Esra bis 
zum Beginne dieses Kampfes war y sie reichte hin um auf Grund- 
lage der ursprünglichen Tradition andere Folgerungen zu erzeugen, 
welche gar sehr Widerspruch erregen mussten. Dass die Gegen- 
partei nun den von ihr angegriffenen Theil, die von den Pharisäern 
vertheidigte Tradition, ganz umstossen und leugnen musste, ergibt 
sich aus der Sache selbst Und dies: die Verfechtung der Tra- 
dition einerseits und die Verwerfung derselben anderseits war das 
Charakteristikon der beiden streitenden Parteien. Die Tradition war 
das Schiboleth des Zankes. Jos. Ant 13, 10, 6: „vöv di dn\Qaai 
ßotäo[xat on vöjuufxa iz oXAa rcva napiüoaotv Ttj> irjfiCj) o( 4>apcaatoc ix 
rcaripm inep oöx dvayiypanrat iv roXg Meoüaiws v6[xotg, 

xd l Sid tovto raöra rö SaWuxatcov yivo$ ixßakh i, \iyov ixe Zva ieXv 
t hytTaSai vdjuufxa ra ytypa/JLfxiva, roc i 1 ix napa$6ae<af t6jv naripw 
[X i) t rjpeXv." Ant. 18, 1, 4: „yuXaxifc $i ©ddafxwv rcvcöv furairobjoec 
gcjjtoXs % rwv vöjülcov. II pdg yd$ rovg SiSaaxdXovs aoytag, $v /itrlocatVj 
dfjLfiÄoysXv dperftv dpiSixovatv.“ Dagegen heisst es von den Pharisäern 
Ant. 18, 1, 3: „Tififfc ye roXq >$Xtxtac nporjxouai Trapa^wpoOotv, oödiv 
in dvriXi^ti rwv t IrroyriStvTW raOroc Spdoti iicatp6p.evQt. u Vgl. Zon. 
Ann. 6, 3. Jos. Gor. 4, 6: „riDö ItPN mim 101W DnoiK l*n DTOW 
nbzpb mim nx neno wx D’ornn bv mcniD» ij*ra immt“ und 

ferner *«m*b Wn miDO JttMM *6) pttU D'IDl» D'pmn .Hfll 
.WO mvA DN Vgl. dazu die obige Stelle aus Elias Lev. Es 
war also ein Ringen des Mosaismus mit dem aufkommenden Judaismus. 
— Und angenommen, dass die Pharisäer beim Beginne des Kampfes das 
ganze Gebäude, wie es damals stand, gegen die Angriffe der Gegen- 
partei vertheidigten, wir brauchen sie desswegen noch nicht zu ver- 
dammen; vielleicht glaubten sie daran oder sie thaten es, um die Volks- 
religion zu schützen, den Scrupel des Zweifels einem höheren Motive 
hintansetzend. — Aber leider musste diese in ihrem Ursprünge nicht 
gar so verdammenswerthe Idee im Laufe der Zeit in’s Schlechte aus- 
arten und die Vertreter derselben, die Verfechter der pharisäischen 
Gelehrsamkeit, in jenes Licht bringen, welches durch die gar herrlich 
leuchtende Region der Evangelien seinen traurigen Schatten wirft. 
Die Gegenpartei — ich meine die Juden — berufe sich ja nicht auf 
die judenfeindliche Tendenz des Christenthums und seines Kanon's 
als incompetenteu Richters über die so verrufenen Pharisäer; das 
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Gebäude der Tradition, wie wir es vor uns haben, das Judenthum 
selbst, ist Bürge für jene Schilderung. Es ist gewiss, dass seitdem 
gerade wie ich oben auseinandergesetzt, das Ceremonialgesetz der 
Tradition, überhaupt die ganze Werkheiligkeit des Judaismus, durch 
die Sadducäer einen Stoss bekommen hatte, yon nun an das Tradi- 
tionsthum um so mehr verfochten und in den Vordergrund gestellt 
ward. Die Vertreter desselben machten es sich nunmehr aus Oppo- 
sition gegen jene Leugner zur Aufgabe gerade die werkheilige 
Tradition so viel als möglich zu stützen und zu erweitern, ein 
Streben, welches, im starren Oppositionsgeiste entstanden, nur 
auf Abwege führen musste* Die warscheinlich gleich nach Esra 
angewandte Methode der Fortpflanzung der Tradition als Gegen- 
stand der Schulgelehrsamkeit kam jetzt besonders in Schwung. Dass 
die Vertreter und Verfechter der Volksreligion — der jetzt noch nicht 
so entwickelte, später alles frische Leben beengende und erstickende 
Pharisäismus mit seinem Ceremoniale, seiner schönen Schale, aber 
auch mit seiner erhabenen Speculation, kurz mit seinem dem Gemüthe 
zusagenden Charakter, war, wenn auch für den Nachdenkenden 
schon jetzt in manchen Puncten ein Stein des Anstosses, doch 
gewiss dem Volke schon durch seine Aussenseite lieber, als der 
trockene das Gemüth nicht so sehr befriedigende Sadducaismus — 
gar bald die Lieblinge des Volkes wurden ist klar. Mächtig also war 
der Zudrang der Schüler, um in die Tiefen der traditionalen Wissen- 
schaft eingeweiht zu werden. Und abgesehen davon, das Studium 
der pharisäischen Gelehrsamkeit überhaupt musste einen eigeuthüm- 
lichen Reiz ausüben, wenn wir bedenken , welche Geister sich in die 
Tiefen desselben einweihen Hessen. (Act. 22, 3 sagt Paulus: „’Eyco 
fjJv eifit avrjp ’Ioudafo$, xocpa roOg nodag ra/iaA^Ä 1 ) — eines 
Pharisäers — n€nouitvfxlvQ $. M Vergl. Pirk. Ab. 1,4: >im 


l ) jptn ^£>*>83 Es ist Rsbban Gamliel der Greis, ein Sohn Simons ben Hillel, 
also ein Enkel Hilleis des Babyloniers oder des Alten. Er starb 50 Jahre nach Chr. 
als Nasal und bei dessen Leichenfeier verbrannte der bekannte Onkelos 70 Minen 
Balsam sammt dem Bette und den anderen Gerfithen des Verstorbenen nach königlicher 
Weise. Fürst, S. 13, Not. 19. — Er heisst Act. 5,34: „vopo&ddffxecXof TtfAtog 
ko cvri T'J) Er ist bekannt durch seine gegen die Christen humane Rede. 

Act. 5, 35 ff. Vgl. Juchasin S. 59 der Lond. Ausgabe von 1857 und Zemach David 
fol. *)^ , b der Prag. Ausgabe, ferner J. Heinr. Ottonis hist, doctorum misnic. in 
Ugol. tbee. XXI, 1095, die jedoch an grossen Mängeln leidet. 
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D.T^n 1DW.“ 1 ) Für Esoteren musste dasselbe ein ungemeines 
Interesse haben. Dass sich dieselben den Exoteren gegenüber einer 
scrupulös-pompösen Befolgung des ceremonialen Wesens befleissen 
mussten, lag in der Natur ihrer Tendenz. Die Schule der Pharisäer 
war die Quelle der genauesten Gesetzeserklärung und der Tradi- 
tionsgelehrsamkeit. Jos. B. J. 2, 8. 14 : „4>apt<j&toc juiv ol JoxoOv- 
T£$ fxera axptßstag i&yeTaSai xd vöfxtjia.“ Ant. 17, 2, 4: „Kai 
7 dp p. öptöv n ’loudatxwv dv$p cottcov in' ifexptß coase fxfya ypo- 
voöv roö naxpiov vö/ulou. . . . u B. I. 1, 8, 2: *<J>apc aaloc, avvxayixd re 
’louäaewv, Joxoöv . . roO$ vopcovg dxptßiaxepov d<pr)yetg$at. u Ver- 
gleiche die oben citirte Stelle aus Act. Dass ihre Schulen, denen sie 
als Lehrer vorstanden, grosse Frequenz hatten unterliegt keinem 


i) Lightfoto hör. hebr. in Erang. Luc. ü, 500 zu xo3e£tffievov iv piocp twv 
didaffxaÄeüv: „Megillah fol. 21, 1: Tradnnt Rabbini. A diebua Moaia ad Rabban 
Gamalielem non didicerunt legem niai atantea. At cum obiiaaet Rabban Gamaliel 
aegritudo inyaait munduro ita ut diacerent legem aedentea. Unde et traditio: Ex 
qno obiit Rabban Gamaliel defecit gloria legia. Vide et Succah fol. 49, 1 et 
Jucbaain fol. 53, 1. Et cum eo deren tum eaaet poat mortem Gamalieiia ut aederent 
diacipuli dum praelegeret magister quomodo aederunt ? pp*ipa humi. Hinc illud 
loco in Megillah citato. Rabb noluit aedere in lecto et praelegere diacipulo 
aedenti humi. Ubi Gloaaa : Aut uterque super lectum aut uterque humi. Ibid. 
fol. 27, 2: Interrogarunt R. Eleaxarum ben Shammua diacipuli eins: Quomodo ad 
hoc grandaevitatia perveniati? Quibus ille: Ego nunquam feci Sjnagogam commu- 
nem tranaitum (i. e. nunquam pertranaii per Synagogam ut viam mearo abbreviarem) 
nec unquam inceaai super capita populi aancti. Gloaaa: Super capita diacipulorum 
aedentium humi, in Beth Midrasch. Gloaa. in Sanhedr. fol. 17, 2: njpl^ }R3 
Pplpä Si non adhuc attigiasent preabyteratum aederunt humi. Schoettg. 

hör. hebr. p. 477 zu V. 3 n pdg zovg nodag: „Scilicet Rabbini aedebant in loco 
excelaiore diacipuli vero in demissiore.* Dann wird die bekannte Stelle aus den 
Sprüchen der Vlter citirt und weiter beiaat es: »Quorum verborum aenaua in 
Aboth R. Natban c. 6 princ. sie exponitur : Quo tempore rir doctua urbem iagre- 
ditur noli dicere te illius opera non indigere, aed ahi ad ipaum et cum ipso aede 
non quidem in lecto neque sedili neque acamno piRn by DIP R^R aed aede 

coram ipso in terra et omnia verba ipaiua cum honore et tremore recipe.“ Indeaa 
schon bei dem oben citirten xa3x£of«vov beruft sich sogar Straus« in seinem 
Leben Jesu 1, 344 auf das Zweifelhafte der jüdischen Überlieferung mit Bezug 
auf Kuinoel zu Luc. 2, 46, der Vitringa als Gewährsmann citirt „nullum poaae 
exemplum idoueum diacipulorum coram magiatris atantium e N. T. afferi“. Und 
weiter „omninoque falsam esse Rabbinorum traditionem quod poat Gamalieiia 
demum obitum aedentea diacipuli didicerint legem pluribua ostendit Baauagiua 
Annal. ad an. Dom. S, §. 10, p. 206.“ Ruin. 2. Band, S. 330. Ähnlich das sans- 
kritische (upaniaad), von ( U P # ) + f=r (»0 + (»*<•)• 

(Schlegel zu Bhagavadgita, p. 154). 
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Zweifel*). Mt. 22, 16: „xai dnoorOlovatv ( ol <J>api<j&Toi) atirty roö? 
jiaSrjT dg aÜTÖv...“ Luc. 6, 33: „öpotojg xai oi ({xa^rai) röv <J>apc- 
aatov. . .* Aber nur für die Esoteren war ihre Wissenschaft zugänglich. 
Der spätere malitiöse Pharisäismus masste sich sogar die Gesetzes- 
kenntniss als ausschliessliches Privilegium seiner Kaste an. Luc. 11, 
52: „otiai vp.lv roXg voj uuxoc?, on rjpart ttjv xXttda r9jg yvt oascog • aöroi 
otk siarjXSan xai rovg eiaep^opJvovg ixvikvaavt. u Mt. 23, 13: „Oüai 
ii vp.lv ypapLfJLarelg xai 4>aptaatoc vnoxpirai , ort xXeiert r?jv ßaaätiav 
röv odpavöv IpjzpoaSzv röv dvSpü kvjv • öfxc t? ydp odx tipip%ia3e, 
oödi rovg elaepxopiivovg dfiert elatXSstv.* Vergl. Jo. 7, 49: *4 ctyXo? 
ouro? ö yiyvvxjxwv röv v6p.ov.“ „Machet einen Zaun um das 
Gesetz 4 * war so recht eigentlich ihr Princip. — Nur die Esoteren 
der ganzen Pharisaismusgelehrsamkeit waren im Besitze der Weisheit. 
Jos. Ant. 20, 11, 2: „p.6votg dt aoylav paprvpovat rot? rd vö/xt/xa 
oaf vjg ImarapLivotg xai tvjv röv fcpöv ypa/x/xdrwv dvvapuv ipprjviOaat 
iwapJvotg.“ Vergl. Ant. 18, 3, 1: „rijv ooytav röv vöpuov.“ Sie 
waren also die „<JOfoi u xar' ebxiiv. Vergl. B. I. 1, 33, 2: „<Jo<pt<jrai 
[idXtara Soxovvrsg dxptßovv rd ndrpta. . . " Dieselben sind zu verste- 
hen unter den oofoi in B. 1. 6, 5, 4: n xa\ noXkoi tvjv ooyöv inXavri- 
Syaav ntpi tyjv xptatv.“ Ihnen gehörten an die in Ant. 17, 6, 2: 
geschilderten beiden „Aoytöraroc xai nrap* ouauvaaoOv röv n arplvjv 
O&yriTai vo/xwv, dvdptg xai iijp.(p npo(J<piktXg Sta natdüav roö 
vt&Tipov • (6<Jvjp.ipat ydp 6tr}p.ipevov avroXg irdvreg olg npoanoirjoig 
dperrjg iniTtrqitVTd).* 

In diesen Schulen der Pharisäer nun wurde die ganze Tradi- 
tionswissenschaft geholt ; die in ihrem Besitze befindlichen zu ihrer 
Verbreitung befugten Lehrer behandelten sie in einer Art, wie sie 
seit Esra üblich geworden und wie wir sie im Talmud verfolgen 
können. Es ist eine merkwürdige dem Occidentalen ganz fremd- 
artige, dem phantasiereicben Orientalen hingegen höchst interessante 
Methode — leider mit Aberwitz und Klügelei durchweht. Bei dieser 
dem Pharisäismus so typisch eigenen Art mussten denn Schlüsse 


*) Oberhaupt scheint zur Zeit der Blüthe des malitiösen Pharisaisrnus ihre Geistes- 
herrschaft ein ziemlich grosses Gebiet eingenommen zu haben. Vergl. Mt. 9, 3. 
12, 14. Um Neophjten zu werben und ihr Heer recht zahlreich zu machen unter- 
nahmen sie wohl auch Reisen. Mt. 15, 1 und 23, 15. Welche Aufopferung! Aber 
dafür hatten sie überall ihre Geisteszöglinge. So ist ihre ungeheure Mach* 
begreiflich! 
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zum Vorschein kommen, bei denen man sich, ich weiss nicht, ob 
mehr über den auf die Spitze getriebenen Scharfsinn oder Ober die 
Verirrung des Geistes auf jene im Talmud so häufig vorgezeichneten 
Irrpfade wundern muss. So wuchs also die Tradition immer mehr 
und mehr, bis sie zu einem Riesengebäude ward. Durch scrupulöse, 
pompöse Befolgung gaben ihre Vertreter derselben einen ungemeinen 
Nachdruck. So also kam es, dass die dem Judaismus so ganz eigen- 
tümliche Tradition mit der Zeit zu einem bindenden massenhaften 
Conglomerate heranwuchs, aus dem es sich nie wieder herausarbeiten 
sollte. Und gerade dieses ist es, welches, wie wir aus der Geschichte 
des Judenthums sehen, für dasselbe von den verderblichsten Folgen 
ward. Das Traditionsthum mit seiner scrupulösen bindenden Werk- 
heiligkeit, die den Geist der Religion erdrücken und ersticken 
musste, hat seit jeher wie ein Alp auf dem Judenthum gelegen, wie 
eine Last, unter der es fast zwei Jahrtausende keuchte, ohne sich 
je recht erheben zu können; es war für das Judenthum wie ein 
Unkraut, das an einem Baume wuchert und ihm alle zur Gedeihung 
und Entwickelung noth wendigen Säfte entzieht. Und merkwürdig, 
während andere Nationen entweder verschwanden oder mit dem 
Gange der Zeit sich fortbildeten — das Judenthum ist diesem histo- 
rischen Postulate durch eigenes Verschulden nicht nachgekommen. 
Das von dem exclusiven starren Traditionswesen in Anspruch ge- 
nommene Leben dieses Volkes hat es seit jeher einem frucht- 
bringenden Anschliessen an die mit seinen Formen im grellsten 
Widerspruch stehende fortschreitende Bildung unzugänglich ge- 
macht. Den Fortschritten der Zeit und den Postulaten der allgemei- 
nen Cultur konnte das dem socialen Leben des Christenthums und 
seiner frei aufstrebenden Bildung so schroff gegenüberstehende Tra- 
ditionswesen des Judenthums um so weniger zum Opfer gebracht 
werden, als es seit jeher den vom Pharisäismus aufgestellten Grund- 
satz der Göttlichkeit seiner Tradition festhielt. Und so blieben die 
Juden seit jeher ein exclusives Volk mitten unter den sie umgeben- 
den Völkern. Die Nation ist irregeftihrt durch eigene Schuld — doch 
jene Schule hat viel zu verantworten! 

(Ich bin weit entfernt hiemit nur irgend einen böswilligen 
Angriff auf den Talmud zu üben. Er ist und bleibt ein ehrwürdiges 
menschliches Denkmal der Cultur eines Theiles von Vorderasien, ein 
Werk, gleich wichtig für den Theologen, Philosophen, Sprach- 
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forscher and Historiker. Freilich ist Spreu und Weizen durch ein- 
ander gestreut; indess der redliche Forscher wird beides mit glei- 
chem Interesse aufnehmen. Höge dieses Werk nur nicht, wie 
bisher zumeist, auch fernerhin exclusives Gebiet jüdischer For- 
scher sein!) 

Jene Schule hatte, ohne zu erwägen, von wie weittragenden 
Folgen ihre Methode sein würde, ein Gebäude aufgeführt, welches 
das Judenthum in seine beengenden , alles frische Leben im Keime 
erstickenden Räume aufnahm, ja einsperrte, und so mit den Grund 
zu jener Exclusivität gelegt, an der das Volk seit jeher fortkränkelte. 
Erwägt man dies, so weiss man wahrlich nicht, ob man sich mehr 
über das Volk, das sich in dieses beengende Gebäude einpfer- 
chen liess, oder über die Festigkeit seines Baues, dass er nicht 
mit der fortschreitenden Cultur stürzte, wundern soll. Aber es 
konnte am Ende nicht anders sein. Das Volk, vom Anfänge an 
durch das Machtgebot des Sanhedrins gebunden , bald mit Ideen von 
der Göttlichkeit des Traditionsthums, welche von seinen Esoteren 
bei der Unhaltbarkeit des Gebäudes als Präservative gegen 
jedes Rütteln an dem Baue aufgestellt und eingeprägt wurden, 
erfüllt, hatte sich durch die Macht der Gewohnheit bald in jene 
äusseren Formen der Religion so hineingewöhnt, dass es sie 
als von Gott angeordnet betrachtete und sich fortschreitend in ihr 
Joch fügte; das Gebäude selbst war durch unbeschränkten 
Autoritätsglauben *) und durch die gewaltige geistige Überlegenheit 


*) Vgl. folgend« echt phariaiiache Doctrinen: 

Schir haachirim rabba fol. 13, 3 und Mechilta fol. 38, 2: ?>3pött '0 b} 

MD i*3pö 1^K3 D*13n . 81 quia recipit yiroa doctoa idem est ac ai reci- 
peret Schechinam. Sohoettg. hör. hebr. p. 106. 

Jalknt Buben! fol. 136, 1 ad rerba Nun». 12, 11s Bt dixit Aaron ad Moaen: 
Quneao domlne mi. Annon Aaron maior erat Moae? our Yero ipaum dominum rocat 
et quaai magiatrum anum tractat? Diacimua rero exinde N11DW K11DIP 

quod qui honorem exhibet doctori auo idem ait ao ai Deo ipai honorem exbi- 
beat. Lbid. 

Ibid. fol. 140, 1 : Quicnnque rixam excitat cum viro docto idem eat ae ai id faceret 
fTMl 1DRÜ *0 bp contra Daum ipaum. Schoettg. 106. Pirk. Ab. 4, 12: Ol 
D>DW 10103 *J31 K110 W 1D1K piOtt [3 l?pi>K. Keturoth. fol. 111, 2: Quicun- 
que filiaro elocat diacipalo aapientum pro iia npayficcvelecv exercet illiaque raria 
bona ex opiboa auia exhibet acriptura aacra hoc idem aeatimat ac ai Schechinae 
a. Deo ipai ndhaereret. Schoettg. p. 107. Und ferner: Tancbnma fol. 63, 2: Ne 
dieat aUquia DOpt D11C0 D”pO • Non obaerrabo praecepta aeniorum quia non 

aant de lege. Reapondet hi» Deoa S. B. Filii mei p lDl{> |*KW1 DDK pK non 
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seiner Vertreter und Verfechter geschützt. Überdies war der 
gemüthsreiche Pharisäismus trotz der beengenden Tradition dem 
kalten Mosaismus der Sadducäer, der für jene fortgeschrittene Zeit 
sich bereits überlebt batte und nicht mehr taugte , gewiss vorzn- 
ziehen; denn die dem Mosaismus fehlende trostreiche Speculation 
des Judaismus gebührt allein dem Pharisäismus. Dies erwogen 
müssen wir uns über das den Vertretern desselben im neuen Testa- 
mente gesetzte traurige Denkmal , über jene den Pharisäismus der 
damaligen Zeit treffende Schilderung, nur um so mehr wundern. — 
Wir haben bereits im Laufe unserer Abhandlung darauf hingedeutet, 
dass der Widerspruch gegen die Tradition wahrscheinlich erst her- 
vorgerufen worden war, als auf Grundlage der ursprünglichen von 
Esra und seinem Collegium überlieferten durch die Methode der 
zu ihrer Fortpflanzung Befugten Schlüsse zum Vorschein gekommen 
waren, die zu Widerspruch Anstoss geben mussten. Seit dieser 
Zeit wurde der Tradition als dem negirten Theile der Religion eine 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Das Studium des Gesetzes 
und der Traditionsgelehrsamkeit wurde von jetzt an mit besonderem 
Eifer betrieben. Der Zudrang solcher, die sich in die Tiefen dieser 
Disciplin einweihen lassen wollten, war um so stärker, je grösser die 
Gelehrsamkeit der im Besitze dieser Wissenschaft Befindlichen und 
sie Verbreitenden war. Dass sie als die Esoteren der Tradition 
dieselbe nach aussen hin mit einem gewissen Rigor repräsentirten 
lag in der Natur der Opposition, so wie auch sicher, nachdem sich 
diese Negirung geäussert hatte, die Idee der Göttlichkeit jener 


habetis facultatem sic loquendi pö”pO ViTfl ptUW HD ^3 sed quae- 

cuncqoe illi deoernent ros observate, q. d. Deuter. 17, 10: „Et facies secuodum 
legem quam docebuut te. tf Naro etiam verba ipso rum ego confirmo q. d. Job 
22, 28: „Et constitues dictum et statumioabit illud tibi." Hoc quoque tenendum 
cum Jacobu« Maoaasi et Ephraimo benediceret quidnam Iba scriptum est? Gen. 
48, 20: „Et praeposuit Ephraim Manassi," minorem maiori natu et Deus S. B. 
decretum illius confirmarit. Schoettg. 136. 

Seracbim, fol. 101, 1: min mV D.TWÖ pWO 1WP D’DSHI • Et sa- 

pientes fecerunt robur rerbis suis plus quam Yerbis legis. Schoettg. 138. 

Maccoth fol. 22, 2: Dixit Rabbi: *iOD *DpD *D”p*T 1VK ’KWDtD .103 

»13*1 K13J ’DpO *D”p N^I min. Quam stulti sunt plerique bominum qui statuta 
legis divinae obserrant statuta rero Rabbiuorum non obserrant Schoettg. 246. 

Sanhedr. fol. 99, 2: min3 0\)D fT^JOI «1.1 D111p*DK 03H TD^n mOD.l- 
Quicunque spernit discipulum sapieotum ille est Atheus et Epicureus et proterve 
legi obloquitur. Schoettg. 278. 
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verfochten werden musste. Nehmen wir die Verbreitung derselben 
von Seiten der dem Volke geistig Überlegenen und die Verfechtung 
des damals schon entstellten Traditionsthumes nicht so übel; jene 
Ansicht musste verbreitet werden als Bollwerk gegen die Angriffe 
auf die Tradition und als Widerlegung des Sadducaismus, der 
nebenbei jene dem Judaismus so eigenthümlichen erhabenen Lehren 
leugnete, so wie nicht minder die Tradition eifrig verfochten wer- 
den musste. Wir brauchen also in die Redlichkeit derjenigen, 
welche nunmehr dem Pharisäismus huldigten, keinen Zweifel zu 
setzen ; der Pharisäismus sagte denkenden Köpfen schon durch seine 
Speculation zu, so wie er nicht minder das Gemüth nicht unbefriedigt 
liess; für das Volk war er dem kalten Sadducaismus jedenfalls vor- 
zuziehen. Dass die Vertreter der Volksreligion die Achtung und 
den Anhang des Volkes hatten unterliegt keinem Zweifel. Gar bald 
musste sich der Widerspruch der beiden Parteien, der Pharisäer 
und Sadducäer, auch im politischen Leben geltend machen. Abge- 
sehen davon, dass die Ersteren die Volksreligion vertraten, waren 
sie auch in ihrem dem Judaismus entsprechenden gemüthlicheren 
Charakter dem Volke weit lieber, als die vom kalten Mosaismus 
beherrschten Sadducäer, die überdies nur aus der Gemüthsreligion 
nicht so bedürftigen Reichen bestanden. Jos. Ant. 13, 10, 6; „reöv 
ptiv Saddouxaiwv rodg tOndpovg jxövov net36vra)v, rd Si SYj/xonxdv 
©t *X 4*öfJtfvov arhotg lydvr cov, rwv di <X>aptoala)v r 6 nXrjSog ©6 (x/xa^ov 
^dvrwv.“ Ant. 13, 18, 8: „tout ovg yap (die Pharisäer) cövovv xara- 
arrjativ ad np rd og» A6 vaaSai Si no\v napd roXg ’I ovSalotg rodrovg 

iyaoxe, ßXaipai re juuooövras xal <piXiug Scaxet/xivovg cbysAijaac.“ 
Ant. 20, 9, 1 : „Saddouxaleov, oXnep eiai nepl rdg xpioetg <b/xol napd 
n avrag roitg *1 ovdaiovg. , . Ant. 18, 1, 4: n etg SXiyovg re dvSpag 
odrog 6 Xdyog dflxero, rorjg jmfvroc Trpcorous d^tu)fxaai. u B. J. 2, 8, 14: 
„Saddooxaccov Si xal npdg dXkrjXovg rö fj$og äyptcärcpov, al re im - 
iu£iai npdg rovg ö/xoiovg dnyveXg (hg npdg aXkorpioug." Ant. 13, 10, 6 : 
„äXX<ag re xai fdaet npdg r dg xoXdae tg inisixüg fyovetv oi Q>apioaxot. u 
B. J. 2, 8, 14: Kai 4>ap«jatoe p. iv (ptXdXXyjXot re xal rrjv elg rd xocvöv 
d/idvocav doxowreg. . .“ (Jos. Gor. 4, 6 sagt von ihnen : DWIDH *3 

JVO löDfcP.“ Dies ist jedenfalls eine übertriebene Ansicht von ihrer 
Milde. Dagegen Jos. Ant. 13, 10, 6: „Od ydp iSdxet XotSopiag ivexa 
£avdro> Cijpuoöv.“ Vgl. dazu Saalschütz, Mos. Recht, S. 483 und 
besonders S. 486, Note 872: „Darüber, dass die wirkliche Todes- 
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strafe so selten als möglich zur Anwendung kommen müsse» stimmen 
schon die Rabbinen mit den in neuerer Zeit vielfach verfochtenen 
Ansichten überein.*) Jos. Gor. 4, 13: n y \ an D1K* m *1101* *DJK *0 
D*öm 0,1 bM mo:* üb M*N *D.“ Dass sie bei diesem ihrem Cha- 
rakter und ihrer Popularität in der Politik eine grosse Rolle spielten» 
ist leicht einzusehen und aus der jüdischen Geschichte bekannt. 
Bei dieser Prärogative der Pharisäer mochten die Sadducäer» ihre 
Antagonisten („rrfc SaWouxatwv aiplcicog, o? r^v ivavrtav roXg 4>ap<- 
aaiotg npoaipew fyouotv. . . * Ant. 13, 10, 6), zumeist den Vornehmen 
angehörig, nicht gerne eine obrigkeitliche Stelle bekleidet haben 
wegen der keineswegs besonders günstigen Stellung in solcher 
Eigenschaft. Jos. Ant. 18, 1» 4: „npatjoerai re On' ocGtcov oudiv (hg 
ilneXv • 6ti6ts ydp ln' dpydg napi\äouv^ axovatwg p.lv xai xar 1 dvdyxag, 
npofTXwpoum d’ oöv olg 6 ftapieaXog \iyei, Sei rö pirj äXXug dvixroOg 
ytviaSou rolg n X^^eocv.“ Vgl. Zon. Ann. 6, 3: „d di nveg adrcöv dg 
dpydg tcv, npo<7X<ß)pouet rolg rwv 4>apiaat ww Xöyotg xai äxovrtg • 
o G ydp dXX <$>g dvexrol doxoOai roXg nlqSemv.* Dass diese Präponderanz 
der Pharisäer (sie galten sogar für Propheten im strengsten Sinne 
des Wortes; Ant. 17, 2, 4: „npdyvtoaev dl Ineniarewro Imfotrnaei 
rou OcoG“) gar bald zu gewaltigen Reibungen mit den Sadducäern 
führen musste ist ebenfalls durch die jüdische Geschichte dar- 
gethan. Jos. Gor. 4, 14: „lon^oi 'n*io 11*01 p *irm '*«niD,i *si pi 
'»pmn *110 00.“ So sprachen dann die Häupter der Pharisäer zur 
Königinn Alexandra: „-j^on m 1K0* WK '*pm,1 *110 T)ü U*1*3 ro fMJi 
' 10110,1 Mn nx Mbnb 101 , 1*0 u/i*i um# a*it6 tudd^k 

d^*i rrwirr *o ^>0 dbmui 110*« itjdd^k ^01 n^n 'pk 

o*ai onna D*pm 1001 '*pmn 110 # *^«*i um mm 0*10110,1 *m.“ 
Vergl. Jos. Ant. 13, 16, 2: „Iva. oydrrouac Atoyivvj xal fier 1 aGröv 
dAXous te* aXXotg....* und B. J. 1, 8, 2 und 3. Es wird uns von 
den Pharisäern ferner berichtet, dass sie ganz besonders die Gunst 
der Frauen besassen. B. J. 1, 8, 2: „ToGroc? (den Pharisäern) 
ntpiaadv di) rt npoatfysv ij 'AXe&vdpa, aeßo/xivv) nepi rö 5ctov. Of 

dl ri)v dnXörrjra rüg dvSpünov xard fitxpdv (tmivrtg ’Expdr« 

dl röv (xlv aXkoiv adr$?, QapioaXot d' atirrig.* Ant. 17, 2, 4: „Kai 
t?v ydp p.6pi6v u 'lovdatx&v dv$p cottcov ln l^axpiß&asi (iiya fpovoOv 
tcö narpLov vöjxou, olg Gtttjxto 1 { yvvaixwvirtg. ftaptaaTot xaXoOv- 

rac “ Vgl. damit Jos. Gor. 4, 13 : „*p^nm VMM 00 ^0,1 M10*1 

'*piidi >11 topm r\MDbü üüd bv impo *1*1 i*nnn wpm ivudd^k 
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D vn bz bv r6tföö nnb }nm 'nntcn.“ Autor Hegesipp. 1,12: „ Assuerunt 
se Pharisaei mulieri genus hominum secundum legis doctrinam exer- 
citatum, secundum qualitatem affectus callidum, avidum negotiorum, 
pecuniae appetens.“ Vgl. damit Jos. Ant. 17, 2, 4 die Fortsetzung 
der obigen Stelle : n ßc zatXsvai Svvd/xsvoi ixdhara dvrtnpdaaetv^ izpo p?- 
xdx roO npoünrov tig rö nolefielv re xai ß\dnren> imopfilvot .“ 
Diese Frauengunst, deren sie sich ganz besonders zu erfreuen 
hatten, bezog sich doch wohl nur auf pietistische Seelen, deren 
es unter den Frauen ganz besonders gibt. Solchen gegenüber 
mussten sie bei der strengen Observanz des Ceremonialwesens in 
einem gewissen Gerüche der Heiligkeit stehen. Vgl. Lightf. hör. 
hebr. in Mth. vol. II, p. 271: „Ut feminis immunitatem a ritibus quam 
plurimis, in quibus posita est pars magna religionis iudaicae, indul- 
serint dicam? an praescripserint canones eorum inßniti esset operis 
singulatim perquirere; quam innumeris vocibus apud pandectum 
talmudieum occurrit illud plBD D^Bpl pntfl DUM-“ 

Von dem Augenblicke an aber, als die Pharisäer durch ihr 
Symbolum eine politische Rolle zu spielen begannen, war auch der 
Grand zum moralischen Ruin des Pharisäismus und zu seiner trauri- 
gen Berühmtheit gelegt. Von nun an musste er sich zu dem aus- 
bilden, als dessen Charakteristikon uns Hegesippus angibt: „Secun- 
dum qualitatem affectus callidum , avidum negotiorum , pecuniae 
appetens.“ Hatten früher eine Menge begabter redlicher Köpfe sich 
dem Pharisäismus zugewendet, so hatten sie es wegen seines dem 
Sadducaismus vorzuziehenden, wenn auch durch das Traditionsthum 
entstellten Charakters und aus Begierde, in die Tiefen seines 
esoterischen Wissens eingeführt zu werden, gethan. Es waren 
Leute, die es ehrlich meinten, die sich der guten Sache, dem Um- 
sichgreifen des kalten Sadducaismus entgegenzutreten, weihten; mit 
dem ostentativen rigorosen Befolgen des Traditionsthumes ver- 
banden sie noch nicht jene dem späteren Pharisäismus so eigene 
Gleissnerei. Seitdem aber derselbe eine politische Rolle zu spielen 
anfing, seitdem war der Zudrang zu ihm leider zu seinem Ver- 
derben gewiss noch grösser — jetzt aber begann der Eigennutz die 
Hauptrolle zu spielen. Die mit dem Pharisäismus verbundenen 
materiellen Vortheile lockten neben jenen redlichen geistigen Capa- 
eitäten sehr viele Andere an, deren Streben aber auf Egoismus 
basirt war. Diese charakterlosen Pharisaismus-Zöglinge waren das 
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Unkraut desselben. Mit ihrem Zudrange ward er yon Tag zu 
Tag depravirt. Indess ist nicht zu zweifeln, dass es selbst in 
diesem späteren, immer mehr und mehr Yerrotteten Pharisäismus, 
trotz der allgemeinen Corruption desselben, dennoch noch immer 
Männer gab, die trotz des malitiösen Charakters dieser Corpo- 
ration eine ehrenrolle Ausnahme machten. Sie waren wohl auch 
Säulen der immer mehr und mehr wachsenden beengenden Tra- 
dition — sie konnten nicht anders handeln, man hatte sich bereits 
zu sehr mit der Idee ihrer Göttlichkeit und Noth wendigkeit vertraut 
gemacht — ; aber das müssen wir sagen, dass solche Charaktere des 
Pharisäismus, die unsere Bewunderung verdienen, die Werkheilig- 
keit der Ceremonie gewiss nicht über den Geist der Religion setzten, 
überhaupt frei waren Yon jenen, von Christus so gerügten argen 
Gebrechen der Hauptmasse ihrer Collegen. 

Durch den materialen Egoismus also getrieben schwuren eine 
Menge schlechter Charaktere zur Fahne des Pharisäismus. Sie wuss- 
ten gar wohl worin seine mächtige Repräsentirung nach aussen 
bestand. Diesen gewichtigen Hebel der Volksgunst, die Werk- 
heiligkeit, nahmen sie also jetzt ganz besonders in ihre Hände. 
Von diesen malitiösen Seelen erst ward sie so recht eigentlich 
obenan gestellt, zur Hauptsache der Religion gemacht und so 
der Geist derselben in den Hintergrund gerückt — eine Krank- 
heit, an der der Judaismus seit jeher fortsiecht. Ich will bei 
der Charakterlosigkeit seiner nunmehrigen Hauptvertreter auch 
gar nicht zweifeln, dass sie es darauf abgesehen hatten, das 
Volk in religiösen Aberglauben, ein gutes Antidot gegen die Ab- 
schüttelung ihres Joches, und so in geistige Apathie zu wiegen. 
Dazu war ihnen ganz besonders die Tradition gut. Vorzüglich durch 
diesen, der humanen Moral baren Pharisäismus mag in egoistisch 
berechnendem Aberwitze desselben jene so recht um eine Masse spitz- 
findigen Blendwerkes vermehrt worden sein. Die strenge Observanz 
des Traditionsthumes hatte er wohl, vielleicht auch noch in einem 
hohem Grade, mit dem alten Pharisäismus, nicht aber den Charakter 
mit demselben gemein. Das Traditionswesen galt ihm über alles. 
So ist es leicht erklärlich, dass die Schriftgelehrten und Pharisäer 
vorwurfsvoll zu Jesu sprachen : „ Aia rl ol p.a^rjToU oov nocpccßalvovaw 
thv napaioaiv rwv npajßvripoiv; od ydp vinrovTou rag X e *P a $ a ^ TcSv 
firav aprov iaSitao cv.* Matth, 15, 2. Aber treffend erwiedert ihnen 
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Jesus mit den Worten des Propheten (Jes. 29, 13): „Ouro? 6 Xadg 
to lg yetXtalv jxe x t/xä, & xapdia adrwv TröpjSco direct air’ i/xoO 0 

fidxrjv di a£ß ovrat fxe dtddax ovreg dtda( ixaXiag ivraXpiaxa av£pco;rojv. 
dftvxeg rjjv dvxoXjjv roO $eo0 xparetre rrjv napddoatv töv dvSpcorccov.“ 
Marc. 7, 6 ff. Doch sie mussten ihr die izapddoaig kämpfen, da ja 
anf derselben ihre ganze Werkheiligkeit, ihr ganzer Nimbus dem 
DP gegenüber beruhte. Und auf diese richteten sie, wie wir 
sie aus den Schilderungen Jesu kennen, ihr Hauptaugenmerk; durch 
sie suchten sie das Volk zu bethören und unter ihrer Wucht es ohn- 
mächtig zu machen, unfähig für jedes selbstständige Nachdenken 
über Jhvh’s geoffenbartes Wort, aus schmutziger Sucht, dasselbe 
nur um so besser zu gängeln. „'Opdrs ßXinexs and xrjg (ö/XYjg tc3v 
<Papt( jaicov . . . ." sagt warnend Jesus bei Marc. 8, IS, wenn sie gleich 
den Schein des Frommen so weit trieben , dass sie mit Sündern nicht 
einmal essen mochten (Luc. S, 30) und die Sabbatsheiligung *) mit 
solcher Scrupulosität eingehalten wissen wollten, dass sie ihr alle 
Anforderungen der Humanität hintansetzten. Aber gerade darin 
zeigten sie, wessen Geistes Kinder sie waren und dass sie nur an 
dem geisttödtenden Buchstaben des Gesetzes hingen. Ihr Herz war 
bei der ganzen Strenge, bei dem zur Schau getragenen Eifer für 
den Herrn der Heerschaaren eiskalt. Sie waren vollendete önoxpixal . 
„Oucct öpiiv toaptaaToi ünoxpixal , oxi xaxeaStere rag olxtag twv )(T?pc2v. 

xal dfiixaxe xd ßapOxepa xoO vöfxov, xijv xpla cv xal rd (Xeog xal 

r^v ireoriv £ao)£ev di yipLOuaw l£ apnayfjg xal dxpaalag 

&aptaatoi ün oxperac, oxi napo/xotd^ere xatpoig xexowafxivotg , otuveg 
££<o3tv [x£v faivovxat c opaTot, iavSev di fipovaiv oa t£mv vcxpcöv xal 
naorsg dxaSapaiag .... dfeig, yevvrip lara £%idv cöv. . . .“ Matth. 23. 
Umsonst waren auch Christi Worte, die Eisrinde ihres Herzens zu 
schmelzen. An der Humanität haben sie gewiss gröblich sich versündigt. 
w ’Eyivrro di xal £v ixiptp aaßßdxco efoeXSeTv adrdv elg r^v avvay co- 


f ) Ihren Rigor beweist unter anderem genugsam folgende Stelle: „Schabbath fol. 
12, 1: {»DJ mn MM WO mnn. Qui pediculum occidit Sabbatho idem 

ent ac si ocdderet camelum.* Nach Schoettg. 120. Vgl. dagegen: „Debarim rabba 
»eet. 10, pr.: An licet hominem, qui auribus laborat, Sabbato sanare? Resp. Ita 
doceot Rabb. nostri MÜH flR nHVT müDJ pDD Omne periculum vitae 

remoTet Sabbatham. Et sic quoque dolores aurium si cum periculo coniuncti sunt 
Sabbatho carari possunt.* Schoettg. 122 und „Schabb. fol. 12, 1 : Nemo consolatur 
aegrotos aut inrisit lugentes die Sabbatho ex decreto scholae Schammaeanae, sed 
Hilleliana illud licitum perhibet." Schoettg. 123. 

Sitsb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 9 
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yfy — erzählt uns Lucas 6, 6 ff. — xai SiSdaxuv. xai $v ävSpunog 
exel xcci J) ysip avxov Se £ea ££pd* napexrjpoOvxo Si atfrdv oi 

ypap.paxeZg xai oi 4>ape<xaioe ei £v rw aaßßdxu Sepanevei, Zva evpuxrtv 

xaxyyopetv aüxov * Doch der Gottmensch kümmerte sich wenig 

um solche Sabbatsheiligung und heilte; „adroi Si — heisst es 
weiter — in\i)a^rjaav avot'as, xai SteXaXow npög aXkiiXovg rt av 
nonoae tav to) ’Ljaoö.“ Irre ich nicht, so war auch der in Luc. 10, 
25 ff. geschilderte Schriftgelehrte, der Christum versuchte mit den 
Worten: „AtdaaxaX«, re notfaag £a>^v aitivt ov xXi?povQpiYjffc«>;“ und 
nach Lösung der Frage erst klar sein wollte darüber: „Kat xtg iaxiv 
fxov nXrjatov;** (echt pharisäische Engherzigkeit!) aus der Classe 
jener Scheinheiligen , die Christus so trefflich bei jenem Pharisäer- 
male charakterisirt. Luc. 11, 37 ff. Namentlich hatten sie es darauf 
abgesehen, bei ihrem gleissnerischen Pietismus in die Augen zu 
fallen „ndvxa Si xd ipya avxc ov noiovatv npog xö SeaSfivai xolg 
dvp<bnoig* (Matth. 23, 5), damit ja dem Egoismus Rechnung getra- 
gen würde. Die äusserlichen Religionsübungen verrichteten sie 
gewiss genau und gewissenhaft (Matth. 9, 14; Luc. 11, 39; 18, 12), 
wie es aber in ihrem Innern aussah unterliegt keinem Zweifel. 
Wie mussten sie jene einfachen aber treffenden Worte Christi bei 
Gelegenheit der ihm vorgeführten Ehebrecherinn (Joh. 8, 3 ff.): 
„ f O dvap.dpxY)xog d/xwv, npüxog x öv XiSov in aSxy ßaXixca" berührt 
haben, wenn sie hinausgingen aus dem Tempel etg xa& etg ünö xyg 
avvetSrjaetog iXeyx6p.evot\ Von ihrer Moral 1 ) überzeugen uns hinläng- 
lich jene von Christus zu ihnen gesprochenen Worte: „odae öfxlv 
SSrjyoi xvfXoi oi Xiyovxeg °Og av dpiöcjp ra* vaa>, ovStv iaxiv • Sg 
S' av öfxöffp iv rep 700 va ° ö 6 feilst. fxcopoi xai xvyXot, xtg 

ydp jxet^wv öartv, 6 ^puaös d vad£ d aytdaag röv j^puadv;“ Mt. 23, 
16 u. 17. Vgl. auch die folgenden und besonders Marc. 7, 11 ff., 
Matth. 15, 5: „öpuZg Si Xiyexe "0$ dv ei/rp xcj) naxpi rp pw?rpt 
Awpov § iav i£ lp,ov <bfelr)$rig, xai ov xtjxriaet röv naxipa adroö 


*) Treffend bemerkt Procop. Soph. Christ, in Esai., p. 240 (edit. Paris.) xu jrev^oet 
xai >5 afxKeXog 2 e/ 9 apa: wv (Soöopwv) Xa ßovreg 7pap.pt. amg xai 4 >apiffaioi 

ra orn^ppa ra . . . Top^pa? e/ovTeg xXijpartöa. $16 xai 76wp r /o0ot ara^yX>;v 
XoX^s xai ßo'rpyv jrixpi'as, 6 de oivog aörwv Sypds dp axo'vrwv xai aojriöwv 
avi'aro^.“ lind p. 694: *>5 di r&v 7pappar£c*>v xai «Papiaatwv öiöaoxaXia 
pyJ^u >dyg oyja Tiapstxd^otro £yXoi$ xai Xtöois rjg >5 ev Xpiarw roaoOrov 
apetvoov oaov £yXoy ^aXxd^ aidv^pog re Xtöoy * 
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7) pjv ipa aÜTOö.“ Bei Marcus „ Kopßav , 6 ianv Äcopov“ (der 
Syrer hat an beiden Stellen Wegen der Auffassung der 

Stelle s. J. Scaliger Elench. Trihaeres. C. IX und Saalschütz, 
Mos. Recht, S. 366 in der Note. Bei solchen groben Vergehen 
gegen die Moral ist nicht zu zweifeln, dass sie ungesehen ein ganz 
anderes Leben führten, als vor dem pNft d*. Zwar berichtet 
Josephus von ihnen: „0? re yap <bapioaloi nrjv dlat rav 
oUJev dg rö fxaAaxcor spov &vdiä6vug.. . (Ant. 18, 1, 3), vergl. Zon. 
Ann. 6, 3 : „ol fxev yap «baptaatoc edreAco^ Äcacrwvrac, oui 1 intxMvovTat 
Kpög t6 ixcdaxcüTspov,* während wir sie Ant. 13, 10, S bei Hyrcanus 
den Tafelfreuden fröhnend finden: „Kai Si) xaXiaag adrov? if'iaria^ 
(7ev xai fdofpövuig \mo$€^d[uvog 9 insi ayödpa ^doixivoug iüpa, Xiyctv 
ripfaro TTpög atiroug....* Dem pun UV gegenüber übten sie jedoch 
Abtödtung, ja in derselben gingen die späteren Pharisäer, als der 
verrottete Pharisäismus bereits seine Existenz fristete und nur noch 
aus Trümmern bestand, aus Leuten, die mit dem früheren Pharisäismus 
gar nichts gemein hatten , als höchstens auf die Spitze getriebene 
Mortification, so weit, dass sie uns fast an die indischen Büsser 
erinnern; denn nach S. Epiphanius sollen einige yon ihnen zehn oder 
acht oder vier Jahre in gänzlicher Enthaltung von Fleischeslust 
zugebracht haben, welche Zeit sie beständigem Gebete widmeten. 
Damit ja nicht einmal die Nacht demselben verloren ginge, lagen 
einige auf so engen Schlafstellen, dass sie im Falle des Einschlafens 
auf den Boden fallen mussten und so wieder zum Gebete geweckt 
wurden. Andere unterbreiteten sich Kiesel, noch Andere sogar 
Dornen (Epiph. adv. haeres. üb. I.). Entsprechend dem Gerüche 
der Heiligkeit, welchen sie anstrebten, war sogar auch ihre Beklei- 
dung, ein nicht unwesentliches Moment dem pan üV gegenüber. 
Epiphanius wenigstens berichtet uns, dass sie eigene Obergewänder 
und eine eigene Fussbekleidung trugen. Ich gebe die corrupte 
Stelle nach der Emend. in J. Scalig. Elench. c. XIII. Sie lautet: 
„Sid r oi Tijg diut£%6vr)g, xal Sid twv aAAwv aj^jmdrwv xai ywaixtxüv 
(juiarleov & ralg n\arda tg 9 iv xprjjrlat xai yk&rxaig rcöv tinoSrjiidxiüv 
xpotivxeg.* *) Besonders liebten es die Pharisäer, die durch ihreSpitz- 


*) Frauenoberkleider im eigentlichen Sinne des Wortes waren es wohl nicht. Es war 
im Gesetze Mosis strenge verboten. M. 5,22, 5. Vgl. Saalsch. Mos. R., S. 276. — Diog. 
Laert. 3, 51 iu Plato : „6 (vdjxos) xocra e$Y) fevofiffvoj ovroj dypctyog xaAuro». 

9 * 
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findigkeit aus dem Pentateuch herausgeklOgelten , allen Juden strenge 
vorgeschriebenen Betriemen, die mit einer gewissen Ostenta- 

tion zu tragen. Sie wollten selbst bei diesem so allgemeinen Gebote 
ein Prärogativ haben. „;rÄar&voua<v yäp rd fvXecxTvjptcc ctdrcov“ 
sagt Christus von ihnen (Matth. 23, 5). Sie begnügten sich also nicht 
mit der gewöhnlichen Breite der Betriemen, sondern, um recht in 
die Augen zu fallen, hatten sie ungewöhnlich breite mit ziemlich 
grossen Knoten. Auch trugen sie dieselben nicht blos beim Gebete, 
wie das übrige Volk, das p#n UV> welches zu grosse Ehrfurcht 
gegen sie hatte wegen des auf ihnen so oft verzeichneten mn\ 
wesshalb sie einen reinen Körper erfordern, sondern, um zu zeigen, 
welche Heiligkeit immer in ihnen wohne, hatten sie dieselben immer 
um. Und dies sind die in jener Stelle des Epiphanius vorkommen- 
den yAwzrac rwv ^Trodrjfxdrwv. „His enim nihil aeque ac calceorum 
et solearum ligulae erat simile tum quod exteriorem formam tum 
quoque quia phylacteria brachiis aptata ipsam quodammodo rationem 
qua pedi solea alligabatur referebant.“ Wagens. Sota 405. Diesen 
Betriemen schrieben sie auch wunderthätige Wirkungen zu. Vgl. 
Carpz. App., p. 196. Überhaupt beruhen die j^on nur auf ganz 
inconsequenter pharisäischer Gesetzesdeutung. Sie sind ein phari- 
säisches Hirngespinnst, durch Pharisaisrousprincip sogar auf Jhvh 
zurückgefhhrt. Die Basis für dieselben sind: Mos. 2, 13, 9; 
5, 6, 8; 5, 11, 18. Ich lasse die Stellen der Reihe nach folgen: 
„rm *p* bs nit6 om»pi 71* bv niNf? 7^ ,t.ti 

pa nDBita^ rm cdt bv nm o/nrpi pa 


otov t 6 [ lij fvpvdv noptvtaSat el$ r^v £70 p«v puofä ^uvaixctov ifxartov ictpt- 
/3aXXea3ou. a Es waren also Oberkleider, ähnlich jenen der Frauen, gewiss aber 
kürzer. Unter den xpv}7rtei sind eine Art Pantoffel zu verstehen. Diese trugen 
sie („summa munditiei ipsis cura erat et e publieo domum redeuntes ob metum con- 
tractae forsitan labis fere semper lavabantur. . . .■ Wagens. Sota, p. 403) wegen ihrer 
Bequemlichkeit des Ablegens bei der so häufigen Fusswaschung „'0 XeXouptivof 
ovx fx et 3 T0 ^ vfyaffäa i u Jo. 13, 10 und weil sie nicht geknüpft 

zu werden brauchten, was besonders für den Sabbat wichtig war. Wagens. Sota, 
p. 403. 

f ) Interessant ist eine Erklärung dieses Wortes, die ich in der oben citirten Schrift 
von Chwolson in einer Note finde. S. Seite 13. Die Stelle zu jenem Worte 
ist aus dem ZerAr-ha-MAr des Abraham Saba, eines jüdischen Schriftstellers aus 
Spanien, aus 'dem Ende des 15. Jalirh. S. Buxt. Bibi. rabb. p. 175. Ich gebe sie 
wörtlich aus Chwolson’s Schrift. Dort heisst es : „An der zweiten Stelle (fol. 72, 
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Dass hier nur symbolisch gesprochen ist liegt klar zu Tage. Gibt 
man die symbolische Deutung nicht zu, so muss man auch den ersten 
Halbvers : ton DM 3 b bv n^N »* 13 T /lK Dnattn“ buchstäblich 

fassen; nun gut, man führe es aus, wenn man kann! Vgl. Prov. 3, 3: 
rrfc bv uzraymxu bv owp*p?** bv no»i non;“ ferner 6, 21; 
7, 3. Und nun zur Bekräftigung echt pharisäische Märchen: 
Ä R. Samuel ben David in non fol. 8,1: Dixit Deus S. B. ad 

Israelitas: Observate praeceptum meum de Tephilin; ego vero id ita 
vobis imputabo ac si dies noctesque in lege mea sudaveritis. Mena- 
ehoth fol. 35, 2: won rwnb nbün bv irp. EI paulo post: 

R. Simeon Sanctus dixit: Notum est quod ipse Deus S. B. Mosi osten- 
derit alligationem Tephillin.« Nach Schöttgen pag. 196. Vgl. überh. 
Blasii Ugolini dissert de phylact, Hebräor. in Ugol. thes. XXI, 687. 
Dieselbe Ostentation wie mit den )>^Dn trieben sie auch mit den 

*), daher Christus tadelnd von ihnen sagt: „xcci fisya^vvovatv 
rä xpaaneda." Vgl. Carpz. p. 197. Dass sie ferner in ihrer gleiss- 
■erischen Ascetik , nach Volksgunst haschend und um von bigotten 
Frauen manchen Vortheil zu ziehen , an diese grossen nW sogar 
Dornen knüpften, um hin und wieder zur Mortification des Fleisches 
von ihnen gestochen zu werden, möchte ich auch nicht bezweifeln. 

S. Hieron. zu Mt. 23, 5. Aber gewiss gehört diese Ausschweifung 
der pharisäischen Ascetik dem späteren verrotteten, seiner Auflösung 
entgegen gehenden Pharisäismus an, demjenigen, der nunmehr nur 
auf schwachköpfige Phantasten rechnend, durch ascetische Gaukle- 
reien sein eine so wichtige Vergangenheit hinter sich habendes Da- 
sein fristete. Dieser war aber keineswegs mehr jener antike Phari- 
säismus, der die esoterische Traditionsgelehrsamkeit vertrat, son- 
dern ein trauriger Ausbund desselben nur auf seinen Schattenseiten 
basirend. Diesen gehören auch jene in den beiden Talmuden, sowohl 
im babylonischen als auch im jerusalemischen (B. Talm. Sota, 
J. Talm. Berac. und Sota) Talmud angeführten Arten der ptPUD an. 


col. 4) bemerkt der Verfasser zur Erklärung des Wortes flDtDltD (Exod. 13, 16) 

folgendes: p{> na nnxorr nmapn finxo ipn nwn .n^onw onont wn 
nimi» orrrp pa d»wiw mmon >a rutoton rrjpm ntnna n*topn 
?IW DflBta noioioi f)DÖ Di fjtott lö Dü DHOpJ aiöa. Man nimmt 
«war gewöhnlich au, dass die Erfindung der Brillen dem 13. Jahrh. n. Chr. 
angehört, hier aber sieht man, dass der Gebrauch derselben bei weitem älter ist.“ 
i) Vgl. Matth. Hill eri dissert. de Test, fimbr. in Ugol. thes. XXI, 613. 
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welche sich nur durch die Art der auf die Spitze getriebenen Ascetik 
unterschieden. Von dem naflN tPVlD heisst es: „omat« TOfiN B>nD 
D.-nat« ftan» »i*id D^IDö a’an ~\b p«.“ Vgl. die Stellen in 
den betreffenden talmudischen Tractaten und Aruch unter fcnD. In 
dieser Zeit des verkommenen Pharisäismus mögen besonders viele 
Frauen zu seiner Fahne geschworen haben, um unter dem Deck- 
mantel der äusserlichen Ascese nur desto besser ihren bösen Lösten 
fröhnen zu können. Die esoterische Gelehrsamkeit hatte er nun 
nicht mehr zu vertreten; zum Zwecke der Vertretung einer gleiss- 
nerischen Ascese aber waren besonders Frauen geeignet. Nach dem 
Grundsätze: „Extreme berühren sich“ war in ihnen Frivolität mit 
Frömmelei gepaart. Was für Charaktere diese dem Pharisäismus 
angehörigen Frauen waren, sehen wir am besten aus folgender Stelle 
des Talm. B. Sota (fol. M, a der Wiener Ausg. 1808): „HM Wir? 

'bw m p&nvD nnr rtni 'ow von i«.“ 

Dazu die Gemara: 

n )bs jöpi rati ru nbw n^ini Yji nai toiid twh 

Kün jikt irwA pnr 'i io»m nn rnn nb 

nrap pm* 'm «an n«v ruötotö iw ViTpi nVima 

pr p ntm mi moKpi nc«« rAwi '*?im mnrfc 
ua ttbv •po^o pn w dwi ntnai o'pm ntna 

finmw mw*« wm fuatof N'nm ruo^»o 'w ^iTp *tk 
^ *ni 'ök pnr 'yt rptcmo .Ta rfatöi «>n« mn köp bz 
iDKp ^a ^ ^ nw>DD iw matt -jmaa^a 'own Ta 

na unr paa.* Die Glosse zu n^ina ist: „tjö”h 
d. i. „T^ma mai« na^ata nVina.“ Eine andere: „n^an nbv a.“ 
Die Glosse zu Taa w ru nbtn: „mpaai roVin nww n^ra 

tdeoöi td«u pw . ^aa m : rnn Tnn>w 
JTin« ipiT JWJpUü Jöttlt mtnai.“ S. ferner die Glosse 
über die Joanna filia Retibi. Sie war eine gauklerische , betrü- 
gerische Witwe. Aus solchen Individuen, wie die hier geschil- 
derten Frauen, mag damals, als der Pharisäismus bereits seinem 
Untergange entgegen ging, zumeist sein Contingent bestanden 
haben. Der antike Pharisäismus hatte gewiss ganz andere Männer zu 
seinen Vertretern gehabt. Sie trugen wohl ihre strenge Traditions- 
observanz aus Tendenz zur Schau, waren aber keineswegs noch 
jene Heuchler, wie die von Christus geschilderten. Die späteren 
Pharisäer aber waren wohl zumeist gleissnerische , scheinheilige 
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Charaktere, die mit dieser zur Schau getragenen Scheinheiligkeit 
nur einen gewissen materialen Egoismus verbanden. Auf den 
pKn DP wirkten sie gewiss ein; dieser ist für solche zur Schau 
getragene Heiligkeit immer leicht zu begeistern. Überhaupt nahm 
der Pharisäismus, seitdem er eine politische Rolle zu spielen begann, 
immer mehr und mehr an Gehalt ab. Von da an begannen sich 
Leute ihm zuzuwenden, wie die in der Rede des Königs Jannai 
seiner Gemahlinn geschilderten. „>NVriri sagt er, D’t&mDn JO 
HttDl liTPPDV DWlD^> DTO.1 JD (IWID 

oruDl litt ptPplöl not.“ El. Lev. in Tisb.: „D’ttUK Ifcnpj m 
inn m D’tnotp *m*D diu onn pap mm Dmjnn 

onpnw dtoh jo >ji nnrm »anwi mtwan na« pi dw nao 
ran mm d^ioin enre owixn jo d^btidd pn mnw np*iw 

MM O’M D.l Din >1 DVTN DlPtP.“ Nicht also die wahren Pharisäer, 
die das pharisäische Princip aus Überzeugung seiner Vorzüglichkeit 
vor dem Sadducaismus vertreten, sind gefährlich, sondern nur die 
gleissnerischen , um den ursprünglichen edlen Geist des Pharisäis- 
mus sich nicht kümmernden, blos dem Eigennutz ergebenen. Aus 
solchen Heuchlern, die aus Egoismus Heiligkeit zur Schau trugen, 
bestand wohl fast die ganze Sippschaft des späten Pharisäismus. 
Trefflich warnt vor solchen scheinheiligen Frömmlern der durch 
tiefe Gelehrsamkeit und wahre, echte Frömmigkeit gleich ausge- 
zeichnete Hieronymus: „Sunt“, schreibt der grosse Kirchenlehrer, 
„quippe nonnullae exterminantes facies suas, ut appareant hominibus 
ieiunantes; quae statim ut aliquem viderint, ingemiscunt, demittunt 
supercilium, et operta facie, vix unum oculum liberant ad videndum. 
Vestis pulla, cingulum sacceum, et*sordidis manibus pedibusque, ven- 
ter solus, quia videri non potest, aestuat cibo. His quotidie psalmus 
ille canitur: Dominus dissipabit ossa hominum sibi placentium. Aliae 
virili habitu, veste mutata, erubescunt esse feminae quod natae sunt, 
erinem amputant, et impudenter erigunt facies eunuchinas. Sunt quae 
ciliciis vestiuntur, et cucullis fabrefactis, ut ad infantiam redeant, imi- 
tantur noctuas et bubones. Sed ne tantum videar disputare de feminis, 
viros quoque fuge, quos videris catenatos, quibus feminei contra apo- 
stolum crines, hircorum barba, nigrum pallium, et nudi in patientia 
frigoris pedes. Haec omnia argumenta sunt diaboli. w S. Hieron. ad 
Eustoch. de custod. virg. ep. XXH. So schrieb Hieronymus, das 
Muster wahrer gottgefälliger Frömmigkeit. — Überhaupt scheint 
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der spätere Pharisäismus als das Endziel, als die Krone seiner Disci- 
plin das angesehen zu haben, seine Zöglinge mit wenigen Ausnah- 
men zu geschickten Heuchlern zu machen, zu Leuten, welche unter 
der Maske der Heiligkeit oft die verworfenste Seele trugen, n ndvra 
oöv Saa idv stnumv Op.lv not-haare xoei rrjpsXte, xarä i* ra ipya 
auTOJv /xi) nouXze. Xiyouatv yäp xai od noto vatv. u Mt. 23, 3 sagt 
treffend Christus von ihnen. Das war in der That das Symbolum 
dieser späteren Pharisäer, das war der Geit, der mit wenigen Aus- 
nahmen die Esoteren des spätereu Pharisäismus beseelte, das Band, 
welches sie umschlang. Und wie wir aus der Geschichte wissen, 
sie hatten sich mit der Kenntniss des jüdischen Volkes nicht ver- 
rechnet Sie wussten es durch gleissnerische, heilige Worte und 
durch scrupulöse Befolgung kleinlicher traditionaler Vorschriften, 
verbunden mit ostentativer Mortification — beides weit leichter als 
innere Abtödtung und daher der Plebs auch weit lieber — dahin zu 
bringen, dass der Haufe ganz der ihrige war. Dieser Popularität 
und des damit verbundenen Einflusses waren sie sich auch bewusst 
und scheinen sich darauf sehr viel zu gute gethan zu haben. „ycAoO- 
<jcv Si rijv npcoTOxXtoiav iv roig Ssirrvoig xai za<; npMTOxaäiüptas iv 
ralg auvayoyyaXg xai roög aanaaixoijg iv raXg dyopaXg xai xaXsXaSai 
tinö r wv dvSp eonreov fiaßßei ßaßßei 1 )*“ Mt. 23, 6 u. 7. Und dies 
konnten sie leicht thun; ohne Bedenken durften sie jene Auszeich- 
nungen für sich in Anspruch nehmen. Sie waren ja nichts weiter als 
die Äusserungen der Volksgunst, die sie in so hohem Grade besas- 
sen. Dass sie sich besonders der Gunst von pietistischen Frauen zu 
erfreuen hatten , darauf habe ich bereits hingewiesen. Dass sie bei 
dieser Popularität das ganze Volk »geistig beherrschten habe ich im 
Laufe ihrer Schilderung dargethan. Ungemein mächtig und aus- 
gebreitet war der Einfluss des Pharisäismus durch die in seinen 
Schulen herangezogenen seit seiner politischen Bedeutung leider 
zumeist vom Egoismus geleiteten Schüler. Er war einige Jahrhun- 
derte hindurch die Lebensader des Judaismus. Frisch und kräftig 
stand er da, so lange seine Esoteren edle Gesinnung leitete; seitdem 
aber an ihre Stelle schmutziger Eigennutz und die mit ihm ver- 
bundene Geistesknechtung getreten war, seitdem ging er seinem 


*) Vergl. Jonae Seerupii dissert. de titolo Rabbi in Ugol. tbea. XXI , 1083 und Light, 
hör. hebr. in Mt. U, 357. 
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Verfalle entgegen. Selbst die wenigen Edlen, die sich in der Masse 
jener Sünder am Menschengeiste befanden, selbst diese waren nicht 
mehr im Stande, den Ruin der einst so mächtigen Corporation 
zu hindern. Deutliche Symptome der Auflösung, welcher der 
Pharisäismus entgegen ging, sehen wir in den in seiner eigenen 
Mitte ausgebrochenen heftigen Divergenzen, und zwar zwischen 
zwei Männern, die beide als Stützen des Pharisäismus dastanden. 
Ich meine die Streitigkeiten zwischen der Schule Hillel's und 
Schammai's *) , von denen der eine den gemilderten , der andere 
den schrotTen Pharisäismus vertrat. Eine merkwürdige Erschei- 
nung sind uns diese zwei in dem das Judenthum xar 1 reprä- 

sentirenden Pharisäismus sich schroff gegenüber stehenden von zwei 
mächtigen Geistern geführten Parteien. Diese Secte hatte bereits 
ihren Culminationspunct erreicht, der das Judenthum repräsentirende 
Pharisäismus hatte seine Aufgabe erfüllt Er hatte dasselbe gegen 
den Sadducaismus kräftig gewahrt und verfochten, bis ihm keine 
Gefahr mehr drohte. Er hatte ferner dem Judenthume jene Starrheit 
und Abgeschlossenheit gegeben , die seitdem sein Stempel geblieben 
ist. Ging der Pharisäismus noch weiter, bestand er noch länger in 
seiner früheren mächtigen Kraft, das Judenthum lief Gefahr von ihm. 
Er drohte das Gebäude, welches er nicht ohne Mühe und Geistes- 
aufwand aufgeführt, selbst ohne es vielleicht zu ahnen, allmählich zu 
untergraben und endlich ganz zu stürzen. Wir sehen es an Hillers 
und Schammai's Schule. Mit ihrem im Pharisäismus geschulten Geiste 
fochten sie über kleinliche Dinge mit solcher Erbitterung, dass man 
sich mehr über die Natur der Streitfragen als über die bei des edlen 
und sanften Hillel Charakter hieraus erwachsende Todesfeindschaft 
wundern muss. Indess es war im Pharisäismus überhaupt üblich 
Mücken zu seigen und Kameele zu verschlucken rvyXof, 

oe devXtCovrcc töv xcavw/ra, rfcv ii xdjmijXov xarccnlvovTes.* Mt. 23, 
24). Der in ihm zur Maxime gewordene Geist würde sich bitter 
gerächt haben — er hatte an der gesunden Vernunft viel gesün- 
digt. Und in der That, die Geister, des Druckes müde, regten 
sich gewaltig, sie seufzten unter dem Joche, welches ihnen der 


*) Über Hillel and Scbsmmai s. Jnchasin , S. 17, Zemacb David, fol. ib , b und beson- 
ders Gothoflr. Engelhard. Geiger comment. de Hillele et Schammai in Ugol. thes. 

xxi, uei. 
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Pharisäismus aufgebürdet , sie suchten die Fessel zu sprengen, 
welche er ihnen angelegt — sie sehnten sich in grosser Zahl 
nach einem Retter. Und nicht umsonst. Er kam in Christus. Von 
dem Umsichgreifen des Christenthums an musste allmählich das 
Pharisäerthum in der früheren Bedeutung seine Rolle aufgeben; 
denn seine Bestimmung als Basis des Judaismus hatte es erfüllt. 
Von nun an musste ein einiges Judenthum schroff dem Christen- 
thum gegenüber stehen. In ihm ging der echte Pharisäismus auf; 
die Esoteren der Traditionsgelehrsamkeit bestanden wohl noch fort, 
aber nicht mehr als jene mächtige, schroffe, exclusive Corporation. 
In dieser Zeit des Verschwindens des echten antiken Pharisäismus 
mögen sich jene durch ihre übertriebene auf die Spitze gestellte 
Mortification bekannten Pharisäer, welche auch viele Frauen zu ihren 
Mitgliedern zählten, als Ausbund jenes alten gebildet haben. Sie 
hatten aber mit ihm nichts gemein als eine übertriebene Ascese. 
Gewiss jedoch bestanden Pharisäer solcher Art zur Zeit Christi 
noch nicht, da sicherlich ihrer übertriebenen gleissnerischen Morti- 
fication im neuen Testamente Erwähnung geschähe. Auch Josephus 
kennt jene in den oben angeführten talmudischen Tractaten geschil- 
derten sieben Arten der Pharisäer noch nicht. — Dass Christus 
besonders gegen die Pharisäer zu kämpfen hatte ist leicht erklär- 
lich. Sie waren die Vertreter und Verfechter des beengenden Tra- 
ditionsthumes. Diesem den Geist in Fesseln und Banden haltenden 
Traditionswesen galt aber vorzüglich der Kampf Christi. Von die- 
sem allein suchte er den gedrückten Judaismus zu befreien; das 
Gesetz selbst war er nicht aufzulösen, sondern zu erfüllen gekom- 
men. Den Geist des Gesetzes sollte das Judenthum begreifen lernen 
und nicht ferner am todten Buchstaben festhalten. — Dass wir im 
neuen Testamente im Vergleich zu den Pharisäern so wenige Nach- 
richten über die Sadducäer haben, geht aus der Natur ihrer Stellung 
hervor. Um selbstständig eine mächtige Opposition gegen Christus 
zu bilden, waren sie zu unbedeutend; darin scheinen sie mit den 
Pharisäern gemeinsame Sache gemacht zu haben. Ihre Lehre konnte 
eben so wenig wie die der Pharisäer dem erhabenen Geiste des 
Gottmenschen Christi genügen. „'Opare xcci n poaiytxt dno ty}$ 
twv Q>apiaaio)v xai Eaädouxai'wv“ sagt Christus warnend zu seinen 
Jüngern. Mt. 16, 6. Gehen wir nunmehr zur Dogmatik der Phari- 
säer und Sadducäer über. 
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Betrachten wir das Lehrgebäude des Pharisäismus und Sad- 
ducaismus, so ist das Charakteristische des ersteren eine tiefe 
Speculation, deren der Sadducaismus entbehrt. Diese hatte, wie 
ich im Laufe meiner Abhandlung angedeutet, in dem Air das jüdi- 
sche Volk so wichtig gewordenen Babylonien, dem gebildetsten 
Lande Vorderasiens, durch dessen Influenzirung auf den Mosaismus 
den Anstoss zu ihrer Entstehung gefunden, wenn die Keime dazu 
theilweise auch schon vorhanden waren. Die Auffassung und Fort- 
entwickelung der fremden Ideen war jedenfalls eine mehr selbst- 
ständige, eine dem jüdischen Geiste entsprechende. Vor dem Exile 
finden wir jene Speculation des Pharisäismus wenigstens in der Form 
und Vollendung nicht. Es ist also kein Zweifel, dass sie in dem 
Lande des Exils durch Bekanntwerdung mit der hohen babylonischen 
Geistescultur und die nunmehrige starke geistige Thätigkeit der 
Juden auf Grundlage der bereits vorhandenen mosaischen Ideen 
ihre Entstehung und eine dem jüdischen Geiste entsprechende Ent- 
wickelung fand. Als Beweis für meine hier ausgesprochene Ansicht 
diene vorzüglich die erst seit dem Exile auftauchende, später immer 
mehr zur Geltung, ja zum Dogma gelangende Lehre von der leib- 
lichen Auferstehung. Wir finden sie zuerst vorgetragen bei Ezechiel 
Cap. 37 : „mpm t wn rum : maitp nt6o N»m nppan "p/ia umri 
Drr^y np*i nbv imi onu om^p rum wnh : iaap aar maap 
am^n bv nopu wn nnn nna «um jnna j’N nm nbvaba mp 
Dan« ’n’^p.m aa’nnap /ik nna um run : a«a imb Vi*u 
CDWQpö*“ 1» 7, 8, 10, 12. Hier also haben wir ganz deutlich die 
leibliche Auferstehung. Gewiss erzeugte dies Bild nicht die feu- 
rige Imagination des Propheten , sondern es beruht unzweifelhaft auf 
einer ihm in Babylonien gewordenen Anschauung. Ob sie in dieser 
Fassung streng babylonisch oder bereits mit hebräischer Auffassung 
vermischt ist, lassen wir dahingestellt. Wir finden sie auch bei 
Je«. 26, 19: »‘•b ’a *iDp uatt> um ia’pn poip’ >rb aj -pna 1 ’ PI ’ 

nV!1N“ in einer Stelle, welche ihrer Abfassung nach gewiss in 
eine viel spätere Zeit als die des Jesaias herabgeht. Vgl. De W ette 
Lehrb. der hist.-krit. Einleitung, S. 284, Note c: „Gesenius und 
andere setzen die Abfassung (der cc. XXIV — XXVII) gegen das 
Ende des Exils, Knobel an den Anfang desselben, Ewald in die 
Zeit des Kambyses.“ Ganz klar ausgesprochen finden wir ferner 
das Dogma der leiblichen Auferstehung bei Dan. 12, 2: 
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niein^ n^ai d^>ip «n*? n^K nrp» idp noia“; in einem 
Buche also, das seiner Abfassung nach einer bei weitem späteren 
Zeit als der des Daniel angehört. Über die Unechtheit des Buches 
s. De Wette S. 344 und bes. S. 351: „Zur Zeit des Antiochus 
Epiphanes, als das Prophetenthum längst erloschen war, wollte ein 
jüdischer Vaterlandsfreund seine duldenden und kämpfenden Volks- 
genossen aufrichten und stärken durch apokalyptische Weissagungen 
von dem bevorstehenden Siege der Theokratie , die er zur besseren 
Beglaubigung und zum Ersätze der mangelnden eigenen Glaub- 
würdigkeit dem alten Seher Daniel, von welchem vielleicht schon 
die Sage erzählte, zuschrieb *)•“ Dass diese Auferstehungstheorie 
der vorexilischen Zeit entschieden fremd ist, bedarf keines Be- 
weises. Wir finden sie nirgends in den vorexilischen Büchern. Ihre 
Entstehung ist unter jeder Bedingung in Babylonien zu suchen; hier 
war sie heimisch. Dass dieselbe von den Griechen auf die Mager 
der Perser zurückgefQhrt ward, darf uns nicht Wunder nehmen. Diog. 
Laert. Prooem. 6 : „"Os ( [Qsönonnos ) xal dvccßiuHjeaSou , xara tovs Ma- 
yovg, <prj<Ji roijg av^peb/roug, xal fosoSat aSavdr ovg.“ Die persischen 
Mager („yeyevrjtjSat yap napä fxiv IUp aaie Mayovg“ Prooem. 1 und 
„a nö rwv Mctycov, cov ap£ou ZwpodcJTprjv t6v II £porjv a Prooem. 2) 

als Urheber derselben lagen den Griechen wohl näher als die Weisen 
der Babylonier und überhaupt scheint man schon damals sich der 
Quelle derselben nicht mehr recht bewusst gewesen zu sein. Dass 
die Auferstehungslehre nicht ursprünglich persischen Ursprunges sei, 
ist durch die neuesten Forschungen im Gebiete dieser Literatur so 


*) Besonders seit den letzten Decennien des vorigen Jahrh. ward nach dem Vorgänge 
des antichristlichen Porphyrius die Echtheit des Boches gewaltig bestritten. Seine 
Apologie unternahmen: Hieron., Euseb. von Caesarea, Method. von Tyrus und 
Apollinar. von Laodicea iu Syrien. Nicht ganz sondern nur theilweise bestritten 
ward das Buch von Spinoza in seinem tract. theol. polit Weiter ging Uriel 
Akosta. Wolf. bibl. hebr. 2, 161 : „Longius procedere ansus est Uriel Acosta ex 
Judaeo atheus .... affirmavit librum hunc ad exempium libri Judith et übri 3. 
et 4. Esdrae confictum esse a recentioribus idque in Pharisaeorum gratiam." 
Vergl. Keil, Einleitung in das A. T. 2. Aufl. 1859. S. 396. Über die moderne 
Kritik iussert sich Delitzsch in dem Artikel Daniel (in Herzog’s theol. Realencjrcl. 
3, 272) also: „Sie steht auf dem Standpuncte des Porphyrius und schwerlich hat 
sich dieser so harnisch und sstyriscb über das Buch ausgelassen, wie zuletzt Hitzig 
der Heinrich Heine der bibl. Kritik. 0 Doch mag diese auf welchem 
Standpuncte immer stehen, das Resultat der „historischen* Forschung setzt es 
mit voller Berechtigung in die Zeit des Antiochus Epiphanes. Vergl. Hilgenfeld, 
die jüdische Apokalyptik , S. 17 ff. 
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ziemlich erwiesen. „Die Einführung des Bilderdienstes durch Ar- 
taxerxes, den Sohn des Ochus, bezeugt Clemens Alexandrinus. In 
diese Zeit müssen wir wohl auch die Entstehung der parsischen 
Lehre von der Auferstehung setzen. Wie die neuesten Forschungen 
über das Avesta gezeigt haben, ist die Lehre von der Auferstehung 
dem Avesta nicht eigentümlich.“ Avesta von Spiegel, I. Bd., 
S. 15. Siehe ferner Zeitschr. der D. Morg. Gesellsch. I, 260 ff.: 
Cber die Eschatologie der Parsen. Nach diesem also ist so ziemlich 
gewiss , dass wir die Entstehung dieser Lehre in Babylonien zu 
suchen haben. Von hier aus holten sie auch die Juden. Dass die- 
selbe, als dem alten Mosaismus nicht eigentümlich, auch nicht 
alsobald allgemeine Anerkennung fand, sondern vorzüglich spe- 
ciales Gut der Esoteren des Pharisäismus war, ist aus dem Schwan- 
ken der auf sie Bezug habenden Ideen in den nachexilischen Büchern 
offenbar. Am klarsten finden wir sie in den späteren Schriften vor- 
getragen im zweiten Buche der Makkabäer. Vgl. 2, 7, 9: n 6 8i toö 
x6<j[xov ßaadevg dnoSoevövToeg lifxäg vnip twv ocjjtoO vöjulwv eig aicu- 
vtov dvaßicfxrcv Ccoifc ^pag dva<JTr}<7«(.“ 2, 7, 14: „<jo l piv ydp ava- 
oroMig eig odx forat.“ 2, 12, 43 u. 44. „notriadfievög re xar 1 cev- 
ipaXoyiav xaraaxzudjpara eig dpyvpiov 8pa^p.ag dnioret- 

Xcv eig ‘kpofföXvpia npoaotyayeTv nepl apiap nag Svalocv, navv xaX üg 
xai darelug 7rpdrra)v, vnip dvaardaeuig SioiXoyi^oixevog. ei ydp p.ij 
Tovg nponenrojxörag dvaffryjvat npoaeioxa, neptaadv &v xal "krjpÖiSeg 
vnip vexpüv npo<jeO%e(j$ou. u In diesen Stellen ist deutlich der 
Glaube an eine Auferstehung Aller, sowohl der Guten als auch der 
Bösen, ausgesprochen wie in Daniel. Man lasse sich ja nicht irre 
führen von der Stelle 2, 7, 14, wonach man nur auf eine Auferste- 
hung der Guten schliessen könnte. n eig £c*>fjv a ist wohl nichts anderes 
als das „D^IP ”n“ des Daniel. Analog ist Act. 24, 15: n i\ni8oc fyuv eig 
töv Sedv, y}v xac adro i ovrot nrpooJi^ovrac, dvdaTccatv pfXAeiv laeaSai 
otxatov re xai diixcov.** Vgl. D. Kimchi zu einer Psalmstelle: „HVm DN1 
D'BDn pa npi^na nr d-ik bsb cmn n”rrn. a Pirk. Ab. 4, 22: ,wn 
\nb o”nm nvnb D*nam nia^> *iai« n*n od pn 

Sanhedrin Mischna 11, 1: „l^Ki «an übwb pbn Dr6 bl 

min p« o*nan n”nn pn iai«n «an nbwb pbn pap o^ait?* 
emi bn) nvwnn ancoa an pn *)« nai« «a>pr 'a Dnip>D«i o^atpn jo 
’J« >a ybv on?« «*? on^an >na» w« n^nan bz naiai naan bv 
Pnvmaa nvn n« nmn *)« nai« b)ttv na« -]«Dn # n.“ Vgl. dazu den 
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Comment. von Bertinoro und Rambam. D. Kimch. loc. cit. : an 

n'vvnb »b) D>non n”nn >a «in inAnn." »Taanith fol. 7, 1. 

Dixit R. Afbu: Dies quo pluvia demittitur maior est resurrectione 
mortuorum. Haec enim ad solos iustos pertinet pn D’ötW I^Nl 
pa ü'p'Dtb pluvia vero ad iustos et impios.“ NachSchoett- 
gen hör. hebr. p. 47. „Bammidbar rabba sect. 10, fol. 206, 4. Dixit 
R. Chanan: Vinum non creatum est in hoc mundo nisi ut detur 
impiis portio sua in hoc mundo «an üb)V2 D*T)Ott ÜTW nam illi 
perditi erunt in mundo futuro.“ Schoettg. 103. Diese D^non n”nn ! ) 
bezieht sich also nur auf die Gerechten; es ist daher unter ihr nicht 
die Auferstehung im Allgemeinen, sondern special die Auferstehung 
zum oVlP ”n zu verstehen. Natürlich bezieht sich dieses Theorem 
zunächst wohl nur auf die Israeliten. Vgl. jedoch io Sanh. 11, 2. 
Dazu Bertinoro: „quia statuimus quod pii gentiles roundi futuri par- 
ticipes sunt.“ Nach Surenh. Ebendort sagt Cocceius: „Nam >Ton 
nbwn niöl« pii e gentibus participes vitae aeternae erunt inquit Mai- 
monides.“ Vgl. überhaupt Pauli Slevogti disputatio de metempsy- 
chosi Judaeorum in Ugol. thes. XXII, 277. Dort heisst es unter 
anderem: „Cum enim Ebraei DV1Q n”nn resurrectionem mortuo- 
rum solis attribuunt piis non est ut quis inde colligat impios non 
esse resurrecturos. Neque enim hoc ex eo sequitur sed illud tantum 
quod impii resurrecturi non sint ad vitam aeternam. Per D’non n”nn 
enim non intelligunt resurrectionem simpliciter sed eam quae ad 
salutem est.“ p. 283. Welche Israeliten unter den D’P&n bei Kimchi 
gemeint sind geht aus der oben citirten Stelle des Talmud hervor *). 


*) Sie ist gleichbedeutend mit dem lOff D^IP* Ober diesen heisst es; „Caeterum 
N3n mundus futurus, de quo hic sermo est, est mundus, qui post resurrectio* 

item mortuorum futurus est, quando riri et stabiles corpore animoque resuscita- 
buntur uti sol luna et stellae, sicuti Gemara dicit ad hocce caput, mortui qui 
reviviscent non redihunt in pulvercm suuin; at in mundo futuro non erit esca nec 
potus etsi adsint corpora; nam iusti gestabunt coronas in capitibus suis et delec- 
tabuntur luce divina.“ Bertinoro zur oben citirten Mischnastelle nach Surenhua. 
Vgl. dazu Rambam. — Der Autor des ^31*1 flplM *10D rechnet die D'HOn n”fin 
unter die mDlU TOy. Dort heisst es; *D»3*V) '*12 'W D»nOn n "TW D'V'bv 
1K»p* IDp flD"TN VJU’D*. ln der Ausg. von Hulsius S. 159. Rambam rechnet sie 
unter die 13 Glaubensartikel : D'fl'Dn 

*) Eine sonderbare Kategorie Ton D’pCH sind jene ron dem JCil ausgeschlos- 
senen. Bertinoro bemerkt gleich zu den ersten Worten „p{*n DfT^ V?* ^ D 

Man »etiam illis, qui ob improbitalem suam a synedrio condemuati sunt 
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Dieses Dogma also von der leiblichen Auferstehung ward von den 
Sadducäern, nach ihrer Verwerfung der zum geschriebenen Gesetze 
hinzugekommenen Tradition und nach ihrer Zurückgehung auf den 
blossen Pentateuch und ihrer Anklammerung an ihn, den sie sogar als 
die Basis aller Dogmatik ansahen , als nicht in demselben ausgespro- 
chen, verworfen, während die Pharisäer es zum Glaubensartikel 
erhoben hatten. Act. 23, 6: „yvobg 6 IlaOAo? ört rö h p.ipog iariv 
SaSSovxato» rö Si srepov <l>ocpcaat wv, ixpa^sv iv rw avvcäpicp *A vSptg 
ddtXyot, iyu> <b<xpi<ja.T6g tlp.t, vidg «Daptaai'aiv • nspi iXniSog xcci ava- 
araazoig vexpüv iyü xplvopioti.* 23, 8: „SaMouxatot /xiv yäp Xiyovetv 
pty elvou dvaaraatv. . . .“ Matth. 22, 23; „SaMovxatoe, oi Xiy ovreg fxrj 
dvat dvaaraatv. . . “ Luc. 20, 37; n ön 6i iyeipovrou oi vsxpoi, xai 
Mw Ocrjg ip.r)vv<j£v. . . Die Sadducäer also leugneten die leibliche 
Auferstehung des Dogma's der Pharisäer als im Gesetze Mosis, ihrer 
dogmatischen Basis, nicht ausgesprochen. Gerade desswegen, nicht 
aber als ob sie die Propheten verwürfen, berief sich Jesus bei 
Gelegenheit der ihm von den Sadducäern gelegten verfänglichen 
Frage von den sieben Brüdern, die nach einander ein und dasselbe 
Weib gehabt, „ iv ry dvaardou, örav dvaarwoiv, rtvog aürwv forat 
yvvrr,“ Mr. 12, 23 auf das von ihnen so sehr in £hren gehaltene 
und als Basis ihrer Dogmatik angesehene geschriebene Gesetz, um 
selbst daraus diese erhabene Lehre, wenn auch nicht damals schon 
in dieser pharisäischen Entwickelung und Gestalt, also doch wenig- 
stens in der Idee gewisser grosser Geister vorhanden herzuleiten. 
Treffend also, ohne dass ihm diese mit ihren spitzen Gegenbeweisen 
so Gerüsteten ein Wort erwiedern konnten, stopfte er ihnen den 


mortis.« (!) Eine saubere Gesellschaft, in der sich Mörder, Rinder, die sich an 
ihren Eltern vergriffen, Menscbenräuber , Ehebrecher, Päderasten, Viehscbfinder, 
Lugeopropheten , Sabbatschänder, Gotteslästerer, Götzendiener, Zauberer, Wahr- 
sager und losobordinate gegen das Obergericht befinden. (Saalsch. M. R. S. 453.) 
Eine schöne Krone, unter diesen zu sein! Non equidem inrideo miror magis! 
Jene von dem Kirr Ausgeschiedenen beruhen auf echt pharisäischer Anschau- 
ung. Ganz originell, der echt jüdischen Exclusivität aber vollkommen entsprechend, 
ist die Aasschliessung des D’JIX’rn D’IDDH RYlpfl ■ Dazu Bertinoro: „Id est in 
libris haereticorum, uti sunt libri Aristotelis Graeci(!) eiusque sequacium et eorum, 
qui regum gentilium chronica vel poetarum carmina amatoria legunt, in quibus 
nulla utilitas sed merum damnum est.“ Nach Surenhus. Wehe also den dassisch 
gebildeten Juden! — Mit den Anforderungen an die mDlN >TDH mögen 

sie wohl strenger sein. 
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Mund und widerlegte nebenbei ihre Leugnung des Auferstehungs- 
dogma's durch die herrlichen Worte: „ nepi Si rcov v£xpwv, ort lyel- 
povrat, odx aviyvone iv ßi[ 3Xa) Mwüatos tou ßärov n&g einev 

adrw 6 Seög Xiy cov ’Eyco 6 $edg 'Aßpaotp. xat Seög ’laaax xat •&£$$ 
’laxcoß; odx farcv ££Ö$ vsxpwv aXXcfc fcovrcov • ttoXO /rXavaa.^.“ Mr. 12, 
26 u. 27. Vgl. die Parallelstelle bei Lucas und bemerke bes. den Aus- 
druck iixrjvvaev. Dieser allerdings sehr schwierige Beweis aus den 
angeführten einfachen Worten des Pentateuchs, da es doch schlagende 
Beweisstellen in den Propheten gibt, gab Veranlassung zu dem 
Glauben, dass die Sadducäer nur das geschriebene Gesetz Mosis, 
die ariM# min» anerkannten, die Propheten aber verwarfen, da 
doch sonst unmöglich Christus diesen Beweis geführt, sondern 
lieber zu den klaren prophetischen Stellen gegriffen hätte. S. Hieron. 
zu Matth. 22: „Hi quinque tantum libros Moysi recipiebant prophe- 
tarum vaticinia respuentes.“ Tertull. de praescript. haeret. 45: 
„Dositheum inquam Samaritanum, qui primus ausus est prophetas 
quasi non in spiritu sancto locutos repudiare. Taceo Sadducaeos, 
qui ex huius erroris radice surgentes • . ." Dagegen Jos. Apion. 
1,8: „Od 7 dp [xvpiddeg ßt[ 3Xfwv eiai nocp ’ >5 fxtv d<jujuiya>va>v xat 
juivwv $vo 5i jüiöva npdg rotg eixoai ßiß\ia , xoO navrog £x ovTa XP^ V0U 
rr)v dvaypafriV) ra Sixa'iwg SeXcc nemareuiiiva .... Ilaat di aOjui- 
yuröv iartv efövg ix ryg npdjrrjg y eviaetag 1 lovSccioig tö voj ixi&iv adra 
0coö dÖ 7 jmara, xat roOrotg ijJLjUL^vetv, xat d nip adrcov, ei dfot, ^v^<jx«v 
tideug.* Vgl. ferner J. Scalig. Elench. 416. Der schlagendste Beweis 
aber gegen die von Hieronyin us aus dem Beweisgange Christi gefol- 
gerte Annahme der Verwerfung der Propheten von den Sadducäern 
ist folgende Stelle aus Sanhedrin, in welcher dieselben gerade aus 
den Propheten und den anderen heiligen Schriften, den DW3J und 
D’lirD» widerlegt worden. B. Tract. Sanhedrin in derGemara, 9. Bd., 
fol. st, bi. Wiener Ausg. „nap'nw j’ja btvbnii jaa m j’pra itow 
i^a’p n*?i D’ai/on jai owaan jai minn ja dp 6 na« o*na n«na 
... opi oy aany *jjn wa *n na«»i jwi nnnn ja uaa“ 
Vgl. überhaupt die ganze Stelle. Genug, sie ist uns ein hinläng- 
licher Beweis gegen Hieronymus. Interessant ist der erste Beweis 
des Gamliel aus der Torah; er zeigt uns schlagend, dass zu seiner 
Zeit der Bibeltext noch nicht anders war als in jener gleich im 
Anfänge meiner Abhandlung angeführten Stelle aus Elias Lev. 
Mas. Ham. : „n*’i an« piDoa minn bs nVapn ’^ya nyn »d^i 
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nnte nyn *)•* Unmöglich hätte sonst Gamliel die Worte so zusam- 
menstellen können. Und richtig , die Sadducäer schlagen ihn mit der 
Antwort, man müsse vielleicht sagen: „n)n nrn 0 ipn Dpi.“ Dies ist 
auch die dem Sinne entsprechende Lesung. Überhaupt ist obiger 
Beweis des Gamliel ein nach pharisäischer Methode weit herge- 
holter und auf die Spitze gestellter. Ebenso widerlegen sie seine 
anderen Beweise aus den DWU und durch eine andere 

Auffassung and Deutung der Worte. Sie leugneten also überhaupt 
diese in dem geschriebenen Gesetze Mosis nicht klar und in dieser 
Fassung ausgesprochene Lehre von der leiblichen Auferstehung und 
eonformirten auch die klaren Worte der späteren canonischen Bücher 
ihrem Dogma gemäss *). — Enge zusammenhängend mit dieser 
Lehre von der leiblichen Auferstehung war offenbar die Lehre von 


*) Zu weit getrieben ist wohl die malitiös-pharisäische Lüge, wenn sie ohne zu errö- 
tken su behaupten wagt: .liMp nipttm ’TlpJ, id est puncta et 

vocalis acceptio sunt Mosis de monte Sinai. Kl» by K^ID 1D”p »DpiOl »pun 
nüO*7, motiooes accentuum firmatae sunt omnes per manum Mosis. KOV’p 

»roo iin*nnn Km iddhk k$mi mpJi mmo in pin« bsb mu i, non 

est subsisteutia aut lux ullis literis sine luce punctorum et totum iliud traditum est 
per secretum legis in Sinai.“ Aus dem Sokar ckadasch. Nach Buxt. Bibi. rabb. p. 71. 
*) Auf zwei über diesen Artikel handelnde sehr lehrreiche jüdische Schriften kann 
ich leider nur hinweisen. Mir blieben sie, trotz all meines Bemühens sie zu erlan- 
gen, leider nur ein frommer Wunsch. Ich meine die beiden über dieses Thema 
bandelnden Schriften von Menasse ben Israel und R. Machir. Die erstere ist beti- 
telt: w De la resurreccion de los rouertes.“ Libr. III. Drei Bücher über die 
Auferstehung der Todten, das jüngste Gericht und Erneuerung der Welt, gegen 
die Sadducier gerichtet. In spanischer Sprache gedruckt. Amsterd. 1636. 12. 
(Bl. 187); in lateinischer Übersetzung vom Verfasser selbst unter dem Titel: „libri 
tres de resurrectione etc.“ ibid. 1636. 8. (S. 346). Fürst, Bibi. iud. 2. Th., 
8. 355. Die letztere Schrift, die des R. Machir, ist betitelt : flpOR 1DD“. 

Vgl. darüber Fürst und Buxt. Sie enthalt drei Bücher. Mir war leider nur die 
Ausgabe von Hulsius, welche nur das erste Buch enthält, zugänglich. Vom 
zweiten Buche, welches gerade über die Seele handelt, kann ich nur den 
Inhalt nach der Ausgabe des Hulsius geben. „nilKüfT 13 VWH IDDH 

kott d^ip 1 . 10*1 fT’rmrr imt notwri >j»jpo dvtidi rcjipi iDvn wen 
npoiK^ p^nnn nvmpn u»mim D»w*njon npi um «im ijmjidr >do 
rum km >ob *prr jo rrnon in« üdj.i pjpo nie» pwnn pbnn - .D*p$>rr 
p^nn — .o^iprr mo rrwoi» tok mjm o^ipn mo rmitx in« 
tid «irr mi noo bv djhm inoi moo bv ojnm nworr pi pjpo ikd» 'mrt 
oinprr tid pjpo -iko* w'bv rr p^rn - ♦ ni>po bv dj.tj inoi n£po bv 
pimn — .Kon D^ipi» p^n oni> ü» bD yidi roh D$np immp nein narr 
«{130 D M n oniK o*wnh nvnrri* rro'prr Tnpw dmdi nmn pjpo iko» ’pMin 
mnon n**nn tido o»piopi d^iu nmo rroj iiROn* 101 n^nno iürd nopji 
onn im ko^p »d^k rw idkoi *pmü -tid irojv ioi.“ 

Hulsius p. 2. 

Sitafc. d. phiL-hist. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 10 
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der Seele und ihrer Existenz nach der Trennung vom Leibe. Jos. 
Ant. 18, 1, 3: „’A-Savaröv re ia^Ov ralg ipu%ocXg trta reg oujroXg efvai, 
xat vizö xSovog dixou&aeig re xat riptag otg dperi )g Y) xaxiocg imrij- 
oevatg ev ßtco yiyovt , xal raXg f«v eipy\x.6v didtov nporiSeaSau 
Talg di ^a-jrcbvyjv roO dvaßtoOv.“ B. J. 2, 8, 14: di näaav 

fxiv äipSapTov, jmrraßaiveiv di etg irepov aG)fxa tyjv rcöv dyaSüv 
/jlövyjv, tt 3V di twv ya6Awv didiu Tifxwpia xokd^eaSat.“ B. J. 3, 8, 5: 
„Td juiv ye a&iiara *&vrjra tzölgi xal ix fSaprfig uXtjs dytuovpyeZraf 
ty'JX rj di dSdvocrog dei xal 0soö fxotpa roig <ja>p.aocv Ivoexifcrai.“ Vgl. 
überhaupt diese herrliche Rede des Josephus gegen den Selbstmord. 
Nach der Theorie der Pharisäer also war die menschliche Seele etwas 
Geistiges, Übersinnliches, Göttliches — tt veOfxa und als solches natür- 
lich unsterblich. Dag. Act. 23, 8: „Eaddouxatoc juiv ydp \iyovow p.rj 
eivat rrveOpia , «baocoaioi di öpLoXoyoOatv. . . .“ Die Unsterblichkeit der 
Seele also Mar den Pharisäern ein festes Dogma. Nothwendig damit 
zusammenhängend ist die Lehre von der Vergeltung. Die Seelen 
aller sind unter der Erde, und zwar Belohnungen oder Strafen erlei- 
dend. Aber nur die Seelen der Guten allein haben den Vorzug des 
„dvocßioOv, peraßaivetv eig erepov <7 wpia.“ Die Verwerfung dieser 
Theorien von den Sadducäern war innig zusammenhängend mit der 
Leugnung der Auferstehungstheorie und ihrem Festhalten an der 
Dogmatik des Pentateuchs. Ant. 18, 1, 4: „Saddovxoctotg di rag 
tyu%dg 6 X6yog a'jvaya.'jltei roig oco/jiaoi.“ B. J. 2, 8, 14: re 

r^v diafxovYiv xat rdg xa3‘ a dov Tijmwpias xat np. dg dvaipoOvi.* Aber 
wenn wir auch alles dieses von den Sadducäern zugeben, dürfen wir 
desswegen doch noch nicht einen schlechten Schluss auf ihre Moral 
machen. Die Mahre, lautere Moral ist weder von Belohnungen noch 
von Strafen abhängig. — Die Pharisäer also glaubten an die Un- 
sterblichkeit der Seele und eine Belohnung oder Bestrafung nach 
dem Tode, nahmen jedoch zugleich eine ! ), aber mit 

der Einschränkung an, dass sie dieselbe nur auf die Seelen der 
Guten bezogen. Matth. 10, 13 fragt Jesus seine Jünger: „Tiva 
Xiyouaiv oi av^pwTroi ei Tvai röv utov toO dvSpdjjroir,“ und erhält von 
ihnen zur AntM'ort: „Oi p.iv ’Iwavvr,v röv ßaTrrtonjv, aXXot di HAtav, 
erepot di 'lepejxiav % Iva tgüv npofr s r £v,“ mit Rücksicht auf die im 
pharisäischen Dogma liegende Metempsychose. Vgl. mit diesem 


1 ) Vgl. „De inigrnlione aniniariim“ in Loheck Aglanphnmns II. 79S. 


Digitized by Google 



Pharisäer und Sadducäer oder Judaismus uud Mosaismus. 


147 


Lehrsätze die Stelle bei Joa. 9, 1 u. 2: „Kat napd yon tJsv av«$pc*)- 
jtov rvyiöv ix y&er rjg' xat ^pcbnjaav avröv oi [xa^Toci adroO X^ovrsg 
'Paßßtii rtg vixocprev, ovrog 9j oi yovstg aüroO, fva ritf'kög yevvYiSY};** 
Sie steht mit der pharisäischen Ansicht „rai£ Si (den Guten) |5a<jra>- 
vijv to ö avaßeoöv“ „/xsraßai'vfiiv 0£ irepov <j£/xa rfcv rciv ayaSüv 
jjiövr,v“ geradezu im Widerspruche. Dieser schwindet ganz durch 
folgende Auffassung der Stelle: „Meister, wer hat gesündigt; der 
Blinde selbst, so dass er wegen seiner Sünde mit Blindheit gestraft 
wurde, oder seine Altern, deren Vergehen an ihm gerächt ward,' so 
dass er blind zur Welt kam?“ Dies scheint mir die einzig richtige 
Losung dieser der pharisäischen Metempsychose geradezu wider- 
sprechenden Stelle. Dass es gleich im Anfänge heisst rt>f\6v ex 
yeverfte, hat nichts zur Sache; dies Hysteronproteron dürfen wir 
nicht so strenge nehmen. Die Jünger konnten wohl schwerlich 
wissen, ob der Blinde von Natur aus mit Blindheit behaftet war, 
oder erst später das Augenlicht verlor. Vgl. zu dieser Stelle 
Lightf. hör. hebr. in Joa. II, 638. — Die Pharisäer also nahmen 
die Metempsychose nur für die Seelen der Guten an. „Putamus 
enim transauimationis doctrinam varie fuisse traditam et eam aliis 
extendentibus ad brutorum etiam animas Pharisaeos restrinxisse ad 
animas duntaxat bonorum, quod unum est.“ Slevogtus. Ugol. XXU, 
284. Bezüglich des irepov crco/jta siehe D. Kimchi über Elia in Reg., 
dort heisst es: IDttO NIOJ btt D’ött^ nnbw IflDtW 

11D> bx TD> bD pfitn btt OP \wttm 1DU >3.“ Aus Slev. „Ergo 

tö mpov etiam apud Josephum essentialem diversitatem signiticat non 
accidentalem solum.“ Slev. Ugol. XXII. 284. Der Auferstehung w ider- 
streitet die Metempsychose nicht. Im Buche Sohar, Parasch. mp »n 
heisst es unter anderem : „jnwvi poip* pou So ’N »Tprrr ’i ion 
ncu >or ion inro ttnn n o arm Nnopjn vw/itn j wtt 
imv bvn nbvtt) rtwmi mp* rwnra.“ Nach Slev. 
Nicht zu übergehen ist bei dieser Gelegenheit die rabbinische 
Lehre über den sogenannten SS. Sie wird am klarsten aus 
den Worten El. Levita’s in Tisb. „rrm^ D jnor irnm run SS 
ompjm Strip* pxo onopjn pi rm ttb nmon Tmm ^ 
iSStp io^ Tin r\)bn o b:b : yn ttbtt ü”n otn \nttb rmm 
nAra bub* trip: inn vt dpi bttw pN yn rpipn rmn 

lotop wb uspn pp^n iorn nnn niSSi nn*Dn am 
SuS nSapn 'bv2 ono inp no nroi nop ni^noni onw nnroo 

io* 
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iai^> mtn D’ayo nvbv /ini 33 na®3i na»: bsv cwm ma®3,i 
nf?N jn piaaa ibd j’npi*?! oin ’33 rwbv ’dm rfa^jia nm® 
ji®ni.i oin bv ina®3® onaiN jai ia3 oy vbv D'ayo ^?n bvz> 
an« pi n’®a bv 1 DU 2 ^jnn mal "j^an in bv *jwa ,i^3n3 
i^3n’ nii’ay ’^ya bv jiib®3.i® iibn pi n’®a in din oum ’®ni 
^ fo/i/i wa®3 lan bv Na® ’a jua uiy ’d^> iNn f?a D”n ,( ?ya ’Dm 
ina®3 ®’N n®N bv Na® ’ai yai3i yan nm® ’b^ na3iNa 
■jiiNi i 1 ? rn’®N ®n’D 'bv ba: ’a ,ii,t^ rrv®N in ibn ia 'ob ^>B32 

^83,1 P ’®D3 rfat.n ’riNDrt mayn 1®N2 Über die Auferstehung 
vgl. Oberhaupt den B. Tract. Sanhedrin. C. 11; dort heisst es unter 
anderem: „NIDy 11,1 N,1 ’M ’33®1 in’IDN ^>N’f?a3 p1^> 1D13 Vn 
o’iiti’ ’ 3 ® ,i’f? ,1311.1a N3Ni ,i'pa® ,1’nia tV .iibn ”n Np ’a NiDyi 
^'n nai®a jna nt’N B’tan ja uti’ iriNi D’an ja i3ti’ inN uvya ®» 
’ai »ai p® bs ab ta’Bn ja iv D’an ja ^'n d’b.i ja utr® nt 
na®3 du i®a nna j^ay® '’aiat ’^ana n’aiat ’^aa i*p Nan ^Nya®’ 
f?'N naai naa nriN bv .rapn bv inna® du i®a nipn jn^ ®’ 
”n Np ’a NiDyi NiDy n.i n.i ”n ’3awi lnnaN »bn ’ai^> ’pnat Ninn 
i’iay^» iaN® du i®a 7 ^ nan iai.i na 1 ? bvn 7 ^ ^»i®dn b'n 
o'ü'b iniN i33i ia^n iDyi D’a j’N® Dipaa D’^>na j’id!?d 'b i 3 ai ia^> 
i3N j’N if? naN D’ai ioy ®’® Dipaa win 1331 ntn d.i^ ibn i^»d 3 
®’® i’®ay Dn’3a iDyi d*b j’N® Dipaa jn^> ibni on’^y oya j’^ia* 
iaay .inh nypa^> Nit j’aNa nnN ’N dni naai naa nnN bv noyi D’a 
iDNn nb® i®a if?ia n®y3i pn®n ma^ naiN i’vrn i®a l’icn dim® 
m» ina^ nnN (■ jir^n n!?n 13 j’N dim® ,inh n^y nana ja6 
Mllt^rt l^ia N^»Bn 3 i o*a®3*“ Talm. B. 9. Bd., fol. x» b der Wiener 
Ausg. v. 18 1 0. Vgl. auch das folgende. So wie die leibliche Auferstehung 
der Zeit vor dem Exile fremd ist, so verhält es sich auch mit diesen 
anderen eng mit ihr zusammenhängenden Lehren des Pharisäismus. 
Unzweifelhaft hat auch hieran Babylonien seinen grossen Antheil. — 
Dass die Sadducäer auch jene erhabenen Lehren des Pharisäismus 
Ober die Seele und ihren Zustand nach dem Tode verwarfen ist 
vorzOglich auch aus ihrem Festhalten an dem Pentateuch , als Basis 
ihres üogmatikgebäudes, zu erklären. Gehen wir auf diesen zurück 
und untersuchen die in ihm herrschende Ansicht über jene Frage. 
Betrachten wir folgende Stellen des Pentateuchs: Mos. 1, 28, 8: 
„l’By ^NSJDN’1,“ 1,37,38: „n^N® ^>3N ’33 ^N UN ’a,“ vgl. damit 33: 


*) Vgl. die Zoologie des Talmud von Lewysohn, S. 280. 
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nn mn,“ 1,94,33: „pdp f?N*)DN>i,“ 4,20,24: „jvhn*|dn* 
VDP^N.“ 8. 31, 16: „i>rQN DP DDtP ■pn“ und die analoge Ausdrucks- 
weise, wie in Sam. 2, 12, 23: „i^n >JN, a Reg. 2, 22, 20: 
f’nDN bv 7DDN. a so kann man nach diesen Stellen den Glauben an 
ein Fortbestehen des vom Leibe verschiedenen Theiles des Men- 
schen (gewiss dachte sich Jacob einen solchen als er sprach: „Ich 
will hinabsteigen zu meinem Sohne in die Unterwelt, M da er ja früher 
ausdrücklich sagt: „Ein wildes Thier hat ihn gefressen“) nach 
erfolgtem Tode nicht leugnen. Dieser vom Leibe verschiedene Theil 
wird nämlich nach dem Tode an einem bestimmten Orte fortbeste- 
hend gedacht; „n^NtP blü bü TlN 'D“ heisst es M. 1, 37, 38. 
Der Aufenthalt jenes Theiles ist also der ein unterirdischer Ort. 
M. 4. 16, 30: „rfytxv D”n rrvi ddn npfcn td /in nomi nrnc di,* 
4, 16, 33: „pNn nn'bv üdw nbtxv D”n nnb wn bz) an ni'h“ 
1,42,38: „n^lNtP DJTTYl.Tl“ ebenso Reg. 1,2,9: „ViNIP /lTrtm Job 
7, 9: n b)ttV W,“ Ez. 31, 15 u. 17: „nf?NtP lnn“ und „nf?NtP m\ a 
Die Vorstellung von ihm war keineswegs eine freundliche; Job 10,21 
heisst er *|tPn pN.* 4 Schauerlich muss sein Bild bei den alten 

Hebräern gewesen sein, da Core, Dathan und Abiron aus Strafe 
lebendig von ihm verschlungen werden. Er ist unersättlich Prov. 
27,20: „rupatWl üb .TQNl l b)tw u , ebenso 30, 16: „npatp xb bixv,* 
J es. 5, 14: „pn »TO mpo f?lNtP“ und lässt Niemanden mehr aus 
seinem Rachen Job 7, 9: „n^P* ttb ^lNtP TiV p,“ 10,21: „*]^N D1B3 
TCP» nH“ Sam. 2. 12, 23: „>^>N 3W» N^ NI /TI T^N "J^n >JN; a er hat 
eine Pforte Jes. 38, 10: „^lNtP nptPD#“ feste Bande, die nicht zu 
lösen sind Sam.2,22, 6: Auch Flüsse dachte man sich 

in ihm Sam. 2, 22, 5: „^p>^o ebenso Ps. 18, 8. Überhaupt 

war der ViNtP ein Bild des Furchtbaren, Schauerlichen, Gefahrvollen. 
In diesem Orte also war der Aufenthalt jenes vom Leibe verschiedenen 
Theiles nach dem Tode des Menschen. Dieser Theil ging in den VlNtP 
ein. — Seine Bewohner hiessen „D’NDl“ Jes. 14, 9: mp *?iNtP 

D'NDI, 6 * 26, 14: „lölp* bl D>ND1 VW bl D’no.“ Hier im b)KV lagen 
sie alle ohne Rangesunterschied beisammen Job 3, 13 ff: „nnP 'D 
tontp DP IN :pN >¥P>1 D*D^D DP :'b WV ?N DiptPNl »HM» 

rntto ’tpon ’UP’l N1H DIP ^TOl }»p f “ im Lande der Vergessenheit, 
nach Ps.88, 13: „TtPJ pND w — denn „nwJ -[TD nom TP DiVDf üb“ 
heisst es Ps. 88, 6 — in ruhigem ewigem Schlafe Job 3, 13: „rrflP 
CiptPNi ’/iDDtP,“ Jer. 51,39: „urp> N^l D^lPru«nw*l,“ Job. 14, 12: 
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„DJll»ö TW’ übt wp' üb D’ö» ’n^3 19 mp’ 33» »’NI.“ Im 
Allgemeinen scheint ihr Zustand ein Zustand der Bewusstlosigkeit 
gewesen zu sein, mit dem Beschränken, dass man ihnen doch 
wenigstens hin und wieder lichte Momente zuschrieb. Jer. 31, 18: 
„Dron^> njNa .tji bv rosa Job. 14, 22: „3N3’ n»3 in 

f?3Nn l’^y Vgl. damit Jes.66, 24: „niön üb DnpVlfl ’3;“ die 

IPDJ also trauert und das Fleisch des Cadavers empfindet Schmerzen 
durch die an ihm nagenden Würmer, durch die vor sich gehende 
Verwesung 1 )* Freilich eine sonderbare Vorstellung, dass nach der 
Trennung der tPDJ, der Ursache des animalischen Lebens wie ich 
zeigen werde, vom Leibe, derselbe noch Empfindung hat. Dass man 
den Bewohnern des doch wenigstens ein theilweises Bewusst- 

sein zuschrieb geht besonders daraus hervor, dass man ihnen sogar 
Kenntniss der Zukunft zutraute. Sam. 1, 28, Mos. 5, 18, 10 u. 11 *). 
— Wir wollen nun die Vorstellung über jenen vom Leibe verschie- 
denen Theil des Menschen, der in den einging, kennen lernen. 

Ps. 30, 4: „m biitv wbvn nvr, a Ps. 88, 4 u. 8 : 

„m hw üv 'ratoro wm bitivb ”m “ und weiter : nn wm 

Nach diesen Stellen also war es die tPOj, welche nach der 
Auflösung des Menschen in den einging, dasjenige Element im 
Menschen, welches sein animalisches und zugleich psychisches Le- 
ben bedingte, während der Cadaver im Grabe 

oder sonst an einem Orte seinem Schicksale der Verwesung anheim- 
fiel. Die >T)V sind die Cadavera; Ps. 28, 1. 30, 4. 88, 8. 
143, 7 und andere. Vgl. besonders Jes. 14, 19: *160 W.“ 

Siehe zu dieser Stelle die treffliche Note Knobel’s in seinem Jesaia 
S. 107. Dieser Anschauung gemäss sind auch Ausdrücke wie M. 1, 
47, 30 : „ WQpi W D2 >rQ3 ttn.“ Reg. 1, 14, 31 : „D2 DWm MEW 
1VDN.“ — Die also ging in den ein, sie, die Ursache 
des animalischen Lebens, wie ich oben angedeutet habe. M. 1, 38, 
18: „nna v nttxn vn,“ Reg. 1,17,22: n bv aemi 

*m mp.“ Daher auch der Ausdruck des Gesetzes „tpoja tPDJ“ M. 8, 
19, 21 und Jer. 4, 10: „tPDJH 12 3in .12^1,“ als dem gefährlichsten 
Tlieile des Menschen, der Ursache seines Lebens. Der Sitz der 


*) Zu der angeführten Stelle aus Jesaia vgl. Kuobel's Jesaia, S. 467. S. auch den 
Tractat von den Grnbesleiden hei Jellinek Bel Im-Midrasch, t . Th., S. XXVI (150 ff.). 
2) Vgl. Saalschutz, M. R., S. 510 ff. 
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003. des Principes des animalischen Lebens, ist das Blut; M. 3, 17, 
II: „ni n D13 103, 1 0D3 ’3,“ daher auch das Verbot Blut zu essen 
M. 1, 9, 4: „t^DRn uh im 1003 a 10 a *|N.“ M. 1,9,6: „din.i dt *]D 0 
•JD0* IDT DINi,“ analog dem 0033 003- Über das Verbot Blut zu 
geniessen s. Saalschütz, Mos. Recht. S. 258 ff. Die 003 also war 
der Sitz und die Ursache des animalischen Lebens, das Leben selbst 
und daher auch der bei weitem wichtigste Tlieil des Menschen, ja 
der Mensch selbst. Daher auch die Ausdrücke: Sam. 2, 23, 17: 
„D/110O33 0’3^,1.1“ „die mit Lebensgefahr gehen,“ Sam. 2, 18, 13: 
„ip0 10033 Vl’0J7 IN,“ Reg. 1,2, 23: „1,1’31N 131 10033,“ Mos. 1, 9, 
5: „0VIN 03*0003^ D3DT flN INI,“ Mos. 5, 4. IS „INO DJ11D031 
D3’ii0D3^,“ Jos. 23, 11, Reg. 1, 19, 3: „1003 f?N *|^’1,“ Reg. 2, 7, 7: 
„0003 ^>N1D3’l,“ Mos. 2, 4, 19: „*[003 riN O’0p3O,1.“ Sam. 1, 20, 
1, Sam. 1, 22, 23, Sam. 2, 14, 7: „vriN 0D33 l.lfi’031,“ Reg. 1, 19, 
10: „nnnp 1 ? ’0O3 AN 10p3’1,“ Mos. 1, 37,21: „0D3 1333 N^>,“ Mos. 5, 
19, 6: „0D3 1,1311“ und 11: „jioi 0D3 1.13,11,“ M. 5, 27. 28: „ni3,1^ 
003,“ M. 5, 22, 26: „003 imtll,“ Prov.27,7: „,1331 003, ,1330 0D3,“ 
H, 25: „) 0 in ,1313 003,“ 13, 4: „} 0 in O’nn 0D31,“ 6, 30: „nW> 
331’ »3 10D3,“ 10, 3: „p’ijt 0D3 ,11,1’ 3’3V n!?,“ 25, 28: „D’ip d’D 
10’3 0D3 *73,“ Ps. 69, 11: „’0O3 Dilta ,133N1.“ So wird t303 sogar 
gebraucht zur Bezeichnung des zum Leben unentbehrlich Notliwen- 
digen. M.5,24,6: „‘•an NW 0D3 ’3 3311 0W1 ^>31’ N^> *)•“ Aber auch 
das Princip des psychischen Lebens war die 003. M. 5, 4, 29: „’3 
*[0D3 i?331 *133*7 ^733 130TT/1 ,“ M. 5, 26, 16: „ODIN fl’031 H1D01 
*J0D3 ^331 *J33^ ^33,“ Reg. 1,2,4: „D0O3 ^7331 033^7 ^>33,“ M. 1, 
34, 3: „133,1 IN 3,1N’1 ,13’13 1003 paill,“ Ps. 86, 4: „0B3 nD0 
J13J7.“ Ps. 6,4: „1ND ,1^,133 »0031,“ Ps. 86, 4: „’0D3 ’31N *|’^?N ’3 
N0N,“ Ps. 87,2: „’0D3 ,1’Dn *[3 ’3,“ Ps. 42,3: „DW*?^ ’0D3 HNDIt,“ 
Jer.2, 24: „,133’0’ ’D .irONXl 111 1DN0 1003 11N3 1310 10^> HD,“ 
M. 5, 12, 20: „103 *>3N^7 *[003 11N1 ’3,“ M. 2, 15, 9: „lON^Dn 
’0D3,“ Ps. 27, 12: „’iv 0033 ’33fW ^>N.“ Jer. 5, 9 „’0D3 op3in N^>,“ 
Job. 27, 2: „’0D3 1D,1 *101,“ Jud. 8, 21: „ty ’0D3 ’3111,“ Jer. 4, 
19: „’0D3 ’J1PD01O10^>ip’3,“ M.2.23,9: „13,1 003 IN D13T DflNI,“ 
Sam. 1,1,18: „,1W* ’3D^> ’0D3 IN *|D0N1,“ Job. 16, 4: „D30D3 0’1^> 
’0O3 nnn.“ Nach dieser Wichtigkeit und Bedeutung der 003 ist leicht 
erklärbar der Gebrauch von 0D3 mit Sulf. pers. zur Bezeichnung der 


‘) Vgl. Saalschutz, H. R., S. 279. 
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Person selbst 1 ) und der Schwur 8 ) bei der p&J. Man bemerke ferner 
den Ausdruck M. 1,12,13: ruvm^und Jud.16,30: „'tPDJnö n.“ 

Die conditio des animalischen und psychischen Lebens war die PQj; 
metaphorisch also wird für die Existenz und den Untergang des 
Menschen selbst die Existenz und der Untergang der gebraucht, 
jedoch nicht so ganz absolut gefasst, sondern eigentlich nur mit 
Bezug auf ihre Verbindung oder Trennung vom Leibe. 

Dem alten Hebräer schien, wenn er auch eine gewisse dunkle 
Ahnung von einem trübseligen Fortbestehen der tPDJ nach dem Tode 
hatte, eben wegen seiner äusserst düsteren Vorstellung vom Jenseits 
und wegen seines gerade dadurch bedingten Festhaltens an diesem 
irdischen Leben, das ihm allein als Leben galt, der Tod, wenn also 
das animalische und psychische Leben aufhörte, fast auch ein Unter- 
gang der seiner Wesenheit , seines Ich. So lange die das 
animalische und psychische Leben aufrecht erhielt, schien sie ihm zu 
leben; mit der Sistirung beider schien ihm die fast so viel als 
vernichtet. So sind wohl auch die Ausdrücke zu erklären: M. 1, 1, 
24: „rr’n »dj,“ M. 1, 2, 7: „n’n dinh vpi,“ M. 1, 1, 21 : 
„rmn e>dj,“ M. 1, 9, 10: „;rnn pdj,“ M. 4, 6, 6: „t6 no «km bv 
M3\“ M. 3, 21, 11: „NS' /iö bs bv), u M. 4, 19, 13: 
„nie» OINn »Djn noa yun bs *).“ Erwägen wir alle hier 
beigebrachten Stellen, so ist das Resultat derselben: „Der Tod, die 
Trennung der PDJ vom Leibe, erschien den alten Hebräern, wie wir 
sie im Pentateuch haben, und bis zum Exile hinauf gewiss als ein 
Unglück. Durch ihn hörte ihnen das Ich, das menschliche Selbst- 
bewusstsein, die Existenz der sich selbst wissenden Persönlichkeit 
auf. Das Bestehen der nach dem Tode galt ihnen eben der trost- 
losen Fortdauer wegen fast so viel als ein gänzliches Aufhören, eine 
totale Vernichtung derselben.“ Sicherlich dachten sie sich diese Fort- 
dauer als eine trostlose, unerfreuliche, nach der Vorstellung, die sie 
vom VifiW, dem Aufenthalte der vom Leibe getrennten tpDJ* hatten. 
Dass diese &DJ ihnen gewiss nichts Geistiges, Übersinnliches, Gött- 
liches war, wie die Pharisäer lehrten, kein /rvsO /x«, sondern eine 


*) Vgl. Ewald, Ausf. Lehrb. d. bebr. Spr. 6. Ausg., 314, c. 2. 

*) Mos. 1, 42, 15 u. 16: »njnD »n,“ Sam. 1, 1, 26: „»31« -|WD3 »n »31« »3,“ Sam. 1, 
17, 55: „»npl» D« 1^0.1 -pZ?D3 »n,“ Sam. 2, 14, 19: „f^D.l »31« -p0D3 »«,* 
Sara. 1, 25, 26: *-jttD3 »m .11.1» »M “ Vgl. dazu Saalschutz, M. R., S. 615. 

*) Vgl. Saalschütz, M. R., S. 267. 
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blosse geht klar aus jenen sinnlichen Vorstellungen der alten 

Hebräer von ihr hervor. Sie kannten kein mev/ia, also auch keine 
Unsterblichkeit desselben. Ja die Unsterblichkeit, wenn sie sich 
welche dachten, schien ihnen nothwendig an die Fortdauer des Lei- 
bes, an die Existenz des animalischen Lebens, mit dessen Aufhoren 
sie sich so ziemlich auch alles vernichtet dachten, so nothwendig 
geknöpft, dass sie den Elia leiblich sich io den Himmel empor- 
gehoben dachten, damit wahrscheinlich die Idee einer gewissen 
Unsterblichkeit, eines Fortbestehens auch ausser diesem Leben an- 
deutend. Reg. 2, 2, 11: „t vtt mi mm im oof?n non wi 
D*nern mp di imtot bw ormr pn mon *didv“ Ebenso ist es 
mit Henoch *)• M. 1, 5, 24: * ripb >0 Uä*W D\lf?N,l ON *pn ^»IJVI 
imtf. 44 Vgl. Sir. 44, 16 und Hebr. 11, 5: „Ilterse *Evwj( 
fureriSrj roö firj idelv Sävaro v. 44 Damit er also den Tod nicht sähe, 
durch welchen den alten Hebräern so zu sagen alles aufhört, nach 
welchem die Existenz der p&j so ziemlich gleich ist einem gänzlichen 
Untergange derselben, desswegen ward er mit Leib und Seele ent- 
rückt. Nach all diesem also war die Leugnung der erhabenen Lehre 
des Pharisäismus Ober die Seele als rrvcujuia von Seiten der Sadducäer, 
die den Pentateuch als Basis ihrer Dogmatik annahmen, eine ganz 
und gar gerechtfertigte. — Eine nothwendige Folgerung aus dieser 
Verwerfung des TrvsOixa war die sadducäische Leugnung der Engel- 
lehre, eines ebenfalls pharisäischen Dogmas. Act. 23, 8: „laddovxaXot 
[iiv y dp liyovatv fxrj etvai dvaar aatv fxrjdi iyye'kov irvet/jma, 
tpaptaalot di öfxoloyoOatv rd djuipörspa.“ Die Angelologie also, ob- 
gleich sie sich schon in den ältesten Büchern der Juden nachweisen 
lässt, aber durch den Aufenthalt in Babylonien eine besonders chal- 
däische Färbung erhielt (vgl. Wiuers Realwörterbuch), ward dem- 
nach von den Sadducäern verworfen. Treffend ist die Ansicht, die 
Stäudlin darüber äussert: „Da man sich die Engel als geistige und 
unsterbliche Wesen dachte und aus ihrer Existenz schliessen konnte, 
dass auch in dem Menschen ein solches Princip existire, so leugne- 
ten die Sadducäer auch die Existenz der Engel und erklärten ohne 
Zweifel die Stellen des alten Testaments, welche von ihnen handel- 
ten, wie es ja auch in neueren Zeilen oft geschehen ist, so dass sie 


*) Vpl. da» Buch Henoch in H i I g e n f e I d 's jüdischer Apokalyptik, S. 91, und das 
Lehen Uenochs bei J e 1 1 i n e k Bet ha-Midraach, 4. Tbl., S. XI (129 ff.). 
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nichts för die Existenz der Engel bewiesen.“ Stäudlin’s Gesch. der 
Sitten). Jesu, 1. Bd., S. 453. — So wie sich in den bereits erörterten 
pharisäischen Lehren ganz augenscheinlich die fremde Influenzirung 
Babyloniens äussert, ebenso auch in ihrer Theorie über die Willens- 
freiheit des Menschen, welcher die Sadducäer ebenfalls widerspra- 
chen. Wir wollen die hieher gehörigen Stellen neben einander 
stellen. Jos. Ant. 18, 1, 3: „Ilpdoff eaSai ts eifxapnevrj rd ndvra 
agtoOvTsg, odoi roö avSpoinelo u rö ßouAöpt.£vov ryg in' aörotg öpfxijg 
äfoupoOvTcu , Soxrjacc'j rw 0£w xpdfftv yevizSat xai r w ixeivx )g ßovÄev- 
r»jptö> xai rwv dv£pw;rwv rw $e\rj<7avTi npozy^wpeTv pi£ r’ dperrjg y} 
xaxt'as.“ Ant. 13, 5, 9: *0 t [xiv ouv <I>aptaatoi' rtva xat od navra t r)g 
eiliapixivyg sivai \iycu<jiv ipyov, r tva o’ i<p' iavrolg undp%en (TUfxßat- 
v£tv T£ xai od 7 tveaSat.“ B. J. 2, 8 , 14: r <!>apiGaXoi fifjmappivY} T£ xat 
0£W npoadnTQvai ndv Ta, xat rö piv nparretv r a öt'xata xat pfy xara rö 
7cAct<Jrov ö;rc rot£ aväp&noig xeZzSxt , ßor^eXv Si eig fxaorov xat r^v 
cfpappivTjv. . . .“ B. J. 6, 1, 8 : „’E£twx£ro dpa xai avrog vnö rrjg 
etlxocpfxivYjg, vjv afiYj%avov SvayvyeZv Svtqtov övra.“ Ant. 8, 1 5 , 6 : Aoyt- 
£e<j$at r£ nraAtv ix twv ^£pt röv ßaaiXia yeyevyixivw <jt o^aCofxivovg 
npo<JY)X£ r Yjv roö £p£wv taj^uv, ört fiY}$i Trpoytvwtjxöpifvov adrö dtatpvyeZv 
£<7Ttv. . • “ B. J. 6, 4, 8: „ixeyiGrrjv Adßot napapvStav riftv £tpapp(iv> 5 v. 
ayuxrov outrav c 5a^£p fy^öj^ots, ourw xai ipyoig xai ronotg . a B. J. 6 . 
5, 4: »Taurd rt$ ivvowv sOp^zei röv piv 0£Öv av.$pw7rwv xrjtföpfvov, 
xat Travrotw^ Trpodrjpatvovra rw <jy>£ripw 7 &£t rd tjwriopta, roö$ 6 tt* 
avotas xai xaxwv avSaipir wv dbroAAupivous“ und weiter: „’AAAd 7 ap 
od Juvarov avSpunotg rö j(p£wv SiayvyeZv odö“i /rpoopwpivots.“ Ant. 
10,11,7 : „xai rous ’ETrtxovpfitous ix Tourwv eOptzxetv nenXavYjfxivovg, 
0 t njv t£ TTpövotav ixßaAAouat roö ßt'ou xat röv 0£Öv odx d£toöatv 
inirponeOen rc3v Trpaypdrwv, od<J’ 6zrö rrjg jxaxapiag xai dy^aprov 
;rpös Sia[xovi]v rwv öAwv odota£ xvßepväaSat rd <7öp/ravra, apotpov 
>5 vtö^ou xai (ppovTtGTOO röv xöapov adroparw$ fipezSat \iyov- 
ztv . . Und weiter: „Tot$ ouv npostpYjixivoig und AavtrjAou öoxoöot 
jjloc ay6$pa r^g aXr^ovg iö&g otafxaprdvsiv ot rw 0£w [xriSefxtav 
eivat nepi rwv dv^pw/rtvwv, dnofatvopLevot npdvotav. Od 7 dp av xard 
ri%v ixfitvou ^poyrjrfitav, ce zvvißaivsv adro/xartajm^) rtvt röv xötxp lov 
5ta7£tv, Trdvra iwpwp.£V anoßaivovra .“ Dagegen heisst es von den 
Sadducäern Ant. 13, 5, 9: „EaMouxatot rr y v pisv £tpLappiiv> 3 v 
dvaipovo cv, oööiv £t r vat raörrjv a^toöv T££ od<Ji xar' adrfjv rd dv£pw- 
Tftva riAo^ AapLj3dv£tv, d?ravra ä’ >5 /jlcv adrot^ ri^£vrat, xat rwv 
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airlove «droüf yivojuivovs xai rä '/tipu notpoc fripav 
dßovAtav Xajuißdvovra^“ Nach diesen Stellen also kommen gemäss der 
pharisäischen Anschauung hei allen Handlungen drei Momente in 
Betracht: Gott, das Fatum und der freie Wille des Menschen, nach 
der sadducäischen Ansicht hingegen nur ein Moment, nämlich der 
blosse Wille. Nach der pharisäischen Lehre war die Willensfreiheit 
des Menschen keine unbedingte, sondern eine beschränkte, nach 
der sadduoäischen hingegen war der Wille durch ganz und gar 
nichts in der völligen Entfaltung seiner Freiheit gehemmt. Die 
Sadducäer stellten an sie die höchsten Ansprüche. Vergleichen wir 
nun diese beiderseitigen Anschauungen so müssen wir unbedingt 
der sadducäischen, welche die Willensfreiheit des Menschen so hoch 
hielt, den Vorzug geben vor der pharisäischen den freien Willen durch 
die Annahme eines Fatums so sehr beschränkenden. Jene war auch 
eine dem Mosaismus ganz und gar entsprechende. Mos. 5, 30, 19: 
„rrmn >nnj morn D”nn pan rw D'orn n« orn ddd wrrr 
■pnn rrnn 0”rn mmi nWpm* sagt Moses, an die Willens- 
freiheit der Israeliten appellirend. Die pharisäische Ansicht hingegen 
war eine dem auf dem reinsten Monotheismus hasirenden Mosaismus 
ganz und gar zuwiderlaufende, durch fremdländisches Element 
getrübte; denn die Annahme eines Fatums ist dem Wesen des 
Mosaismus durchaus fremd und widersprechend und beruht, wie ich 
zeigen werde, nur auf chaldäischer Influenzirung. Die Theorie des 
Pharisäismus über die Willensfreiheit war unzweifelhaft von baby- 
lonischen Ideen inficirt. Willensfreiheit gab er wohl zu mit Rück- 
sicht auf jenen den Pentateuch durchwehenden Geist, beschränkte 
sie aber durch die Abhängigkeit von einem alles beherrschenden 
unvermeidlichen Fatum, unter welchem er den Einfluss der Gestirne 
auf den Menschen verstand *)t eine Annahme, die seiner Ansicht 
über das Verhältniss Gottes zum Menschen geradezu widerstreitet. 
Sagt doch Josephus von Gott, er wäre „xrfiöfievos avSpuKuv xat 

1 ) ly. \j) I 0^1» 1 ^ W*-OJ \jk . . . . 

^ 1 Jul 1^# Ö I A i L JL^» 1 ^ I I 

JlL ^ Jj ^ ^ 

w JIäÜ 1* Rembem im 8. Cap. seiner Vorrede za den Sprüchen der Väter. 
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navroitog /rpo'jyjpiafvwv r$ aferipto yiv£t ra ffwryipta“ und nun räu- 
men die Pharisäer neben dieser Vorsehung auch einem unausweich- 
lichen Fatum die Herrschaft ein. Dadurch ist ja jene trostreiche mit 
der tiefen Speculation des Pharisäismus nothwendig zusammen- 
hängende Lehre von der göttlichen Vorsehung, welche die Sad- 
ducäer als überhaupt unvereinbar mit dem Geiste ihrer Dogmatik 
und nicht nothwendig gefolgert aus dem Pentateuch leugneten, so zu 
sagen wieder ganz annullirt. Wie ist es zu vereinigen, dass Gott 
„xijJöpigvos dv$pcü7r<ov u ist und „/ravro tag Trpoavj/xatvojv reo dferipta 
y ivst ra awD&pca“ und nun doch der eisernen „tiixapfxivn apnrjxavov 
Sioupvytiv 3vrjr6v ©vra M eine so despotische Herrschaft über den 
Menschen einräumt? Der Mensch muss ihr unter jeder Bedingung 
seinen Tribut zahlen; „aAAa ydp ou dvvaröv dvSp&noig rd jrpeebv 
&ayv 7 «v oö$£ Trpoopcopivocs“ sagt Josephus. Vgl. Zonaras, Ann. 6, 3: 
„sepiapjuivyjv Tt doynartfrvrsg, xa« rolg dvSpüjnoig StSdocdt etxciv 
ralsj ravrrjg dpfxaig fxe ra anov^g dvnnpdrrovaiv.“ Das Fatum also 
übt auf jeden Menschen ohne Ausnahme seinen Einfluss aus. Über 
jeden räumt Gott demselben seine Herrschaft ein, bei allen Handlun- 
gen der Menschen kommt es in Betracht, bei jeder fallt es in die 
Wagschale. Der freie Wille ist bei jedesmaliger Entfaltung seiner 
vollen Freiheit durch die e[/xap/iivr] gehemmt. Freilich ist er jedes- 
mal das bei weitem überwiegende Moment, aber auch das andere 
äussert seine Wirksamkeit. Das Resultat jeder Handlung ist von 
beiden Momenten abhängig. Es ist die Resultirende der beiden Com- 
ponenten Willensfreiheit und Fatum. Dieses liegt ausser dem Bereiche 
des Menschen, ist also von ihm ganz unabhängig; jene liegt in der 
Gewalt jedes einzelnen. Ihr qualitatives und quantitatives Verhältniss 
hängt vom Menschen ab, während Qualität und Quantität des Fatums 
ganz ausser ihm liegt; der freie Wille jedoch hat immer den bei 
weitem grösseren Spielraum. Gott kümmert sich um den Menschen 
und will nur sein Bestes. An dem Menschen liegt es aber, dem „rcav- 
roiojg ;rp>j<7>}piafvwv rc3 ayeripe o yivei ra ocurrjpta“ zu folgen oder 
zu widerstehen. Dazu hat er die Willensfreiheit. Das Fatum ist 
nur ßovjSouv; die Handlung ist xara rd /rAeforov vom Willen des 
Menschen abhängig. Der Wille ist also die Hauptsache, das Fatum 
nur Nebensache. Das Hauptgewicht liegt in der Freiheit „roüg S 1 Ott' 
avolag xat xaxcov aOSatper cov dno’klvfxivovg.* — Gehen wir auf den 
Ursprung dieser dem Mosaismus, dessen oberstes Princip Monotheis- 
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mus ist, so stricte zuwiderlaufenden Idee zurück, so ist derselbe 
unzweifelhaft in Babylonien zu suchen. Der Fatalismus hing enge 
mit dem wahrscheinlich als Esoterenwissenschaft des Pharaismus 
betriebenen Studium der Astronomie zusammen. Epiph. adv. haeres. 
lib. I.: n dXkd xai eifiappLivY) xai dazpovopia Trap" atizoXg CföSpa typ*?“ 
fiazt£ev. atizixa yotiv za iXAr/v txa Gvö/xara ra ix zrjg tgjv TTCTrXavyjpi- 
vaiv dazpovofiiag xazd r^v ißpdtöa didlexzov izipotg övdpiaffi Kap' 
atizoXg j txercovöjxaarat . . Dass die Pharisäer die Astronomie ‘) erst bei 
den Griechen geholt, da sie ja an der Quelle derselben sassen, ist 
wohl kaum anzunehmen; denn gewiss hatten es die Chaldäer bereits 
zu einer sehr hohen Stufe derselben gebracht, als die Griechen 
vielleicht erst sich mit ihr zu beschäftigen begannen. Vgl. Syncell. 
p. 207. B. : „’Attö Si Naßovaadpov zotig % m p6vovg zi)g raiv aazipuv 
xivir t t jeo>g XaXdaXo i it)xpißu)(jav 9 xai dno XaXdaiuv ot Kap' "EvUrjac 
fiaSYipLarixoi Xaßövzsg . . .“ in Beros. Chald. Fragm. (Fragm. histor. 
graec. ed. Carol. Müller II, 504). Vitruv. IX, 4 (7): „Cetera ex astro- 
logia, quos effectus habeant signa duodecim, stellae quinque, sol, luna 
ad humanae vitae rationem, Chaldaeorum ratiocinationibus est conce- 
dendum, quod propria est eorum genethliologiae ratio, ut possint ante 
facta et futura ex ratiocinationibus astrorum explicare...“ Ibid.510. 
Plin. H. N. VII, 37: Variarum artium scientiae innumerabiles enituere, 
quas tarnen attingi par sit florem hominum libantibus. Astrologia Berosus, 
cui ob divinas praedictiones Athenienses publice in Gymnasio statuam 
inaurata lingua statuere.“ Ibid. Philo de migrat. Abrah. p. 415, D: 
n %a\dai9i raiv aXX wv av^pw/rcov ixKSKOvyxivat Siafepövzug doxotiatv 
daroovopuav xai yeveSXiaxtyy za iKiyeia zolg pLszecopoig , xat ra odpa- 
vta zolg im yrjg dpjio£6pLevot ... . M De Abrah. p. 359, E. : „%aXdaXoi ydp 
iv zolg fxdXiaza SiaKOvr s aavzeg dorpGvopuav, xai navza zalg xcvrjUEje 
twv darcpwv dvaälvztg . . . , u Edit. ex Gel. interpret. Ideler „Über die 
Sternkunde der Chaldäer“ in den Berl. Akad. Schriften v. 1814, 1815: 
„In der That ein ursprünglich nomadisches Volk, das die weit aus- 
gedehnten Ebenen Mesopotamiens und der vereinigten Ströme des 
Euphrat und Tigris bewohnte, das den Himmel fast nie von Wolken 


*) Als Esoterenwissenschaft mag sie hei ihnen sehr im Schwünge gewesen sein. Daher 
sagt Christus bei Matth. 16, 2 IT. zu ihnen: 7 Svo{asvjjs \iftrt Euft'flc, 

rvf Jpd£ei 7«p 6 oypavos * xai itpoil 2^p.sp&v ^ip-cuv, itvfö<k£u 7 ap artryva^wv 
6 ovpotv&f . ro piv jrpöfGJTrov roö ovpavoO 7tva>?x«rs diaxp cvetv . . . , u 
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getrübt sah, und durch sein Klima genöthigt wurde, während der Nacht 
zu reisen und seine Heerden zu weiden, musste frühzeitig auf die Beob- 
achtung des gestirnten Himmels geleitet werden; eine Bemerkung, die 
schon Cicero macht, wenn er sagt, de divin. 1, 1 : principio Assyrii 
(es werden die Babylonier *) gemeint) propter planitiem magnitudi- 
nemque regionum, quas incolebant, cum coelum ex omni parte patens 
atque apertum intuerentur, traiectiones motusque stellarura observa- 
verunt. Qua in natione Chaldaei, non ex artis sed ex gentis vocabulo 
nominati, diuturna observatione siderum scientiam putantur effecisse, 
ut praedici possit, quid cuique eventurum.“ S. 200. Aus Babylonien also 
stammte das Studium der esoterischen Pharisaismuswissenschaft der 
Astronomie und Astrologie. Gewiss kamen sie als solche bei den Phari- 
säern zu ziemlicher Bedeutung. Pirk. Ab. 3, 18: „«dd/i p ify^« *21 
nasn^ J11K1D1D rMPIBöai moipn ID!«.“ Besonders zu vergleichen 
ist über die Bedeutung der Astronomie bei den Juden Fürst, 
S. 39 ff. — Nachdem wir nunmehr das Lehrgebäude dieser beiden 
einander entgegengesetzten Parteien, der Pharisäer und Sadducäer, 
in seinen Hauptpuncten beleuchtet, wollen wir noch zum Schlüsse 
unserer Abhandlung auf die Wichtigkeit des Pharisäismus als Träger 
der Messiaslehre hinweiseu. Nach der Charakteristik der Dogmen 
des Pharisäismus und Sadducaismus ist es klar, dass mit der 
Lehre dieses ein Messias sich durchaus nicht vertrug, die ganze 
Messiaslehre also, wie sie im Judaismus sich entwickelte, nur dem 
Pharisäismus angehört. Bezüglich dieser s. B. Tract. Sanhedr. im XI. 
Cap. Merkw ürdig ist unter anderem der Ausspruch HilleTs : „rWD p« 
,Tprn iidp Talm. B. 9. Bd. fol. mt, b der 

Wiener Ausg. Dagegen rechnet Rambam den Glauben an einen 


*) S. in der cilirteu Schrift von Chwolsou über das genetblinlogiscbe Werk des 
Babyloniers TenkeltVschä-el-Bübili el QüqAni S. 130 IT. Dort heisst es unter ande- 
rem: „In der Einleitung sagt der Verfasser etwa folgendes: Die alten Chaldäer 
hatten sich von jeher mit allen W issenschaften und vorzugsweise mit der Wissen- 
schaft von der niramelskunde beschäftigt, die sie für die wichtigste unter allen 
Wissenschaften hielten.“ S. 148. Und weiter: „Der Verfasser spricht darauf 
ausführlich davon, wie die alten chaldäischen Weisen in der ganzen Sonnenlehre 
die zwölf Zeichen des Thierkreises erkannten und diese in je dreissig Grade ein- 
theilten. Diese, sagt er ferner, theilteu sie wiederum ein in männliche und weib- 
liche, leuchtende und finstere, glückbringende und unglückbringende, in heisse 
und kalte, in vermehrende und vermindernde, und endlich in solche, welche die 
Mitte zwischen den angegebenen entgegengesetzten Eigenschaften hatten.“ S. 140 . 
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Messias unter die 13 jüdischen Glaubensartikel. aJUM 

^ non nonojv dk jus£ jsjuai^ mtron nio> 

CTDOn^N Ju*t jJ, J,UJ S, Jo*\ a1 

iJLl, ^tudl ^ jui jJutj otj jorp ’oomo "[nn mno j^yo 
topo ^ Jj£=» ^ l* a1 

ojl^j ^J1 min^N j^==> a^I Ji^.1 jJ JLo ^ ’ok^ö 

ijL^Ull Ajub ^ D’iiu d n*n nrf?o ntnc ^ * 

oülc^ ^ J^=»^ juöIc^ nöbv joi nn jo »b» f^o 

*Lj| yjOyA lij aIIL Ijjs ^1. Im Commentar des 11. Cap. 

des Tract. Sanhedriirs. „At vero R. Joseph Hispanus, qui floruit 
ultra an. Christi 1400, in libro Ikkarim, qui in magno pretio est apud 
Judaeos, articulum hunc de Messia cum pluribus aliis ex fide Ikkarim 
seu fundamentis extrudit, istoque nomine vehementer carpit Maiemo- 
nidem dicens Orat. 1 , cap. 3 : ipy nbü pn^ )lb DV tib »Kn nt 
0»n nt nt na . Et quamvis alium quendam islis verbis car- 
pere videatur, oblique tarnen tangit Maiemonidem. Quid ergo proprie 
est Ikkar? Exponit hoc initio citati capitis; sicut arbor radici incumbit 
et absque ea stare nequit, sic illud proprie divinae legis npy sive 
fundarnentum et radix dici vult, cui lex innititur, et sine quo sub- 
sistere nequit; talia ergo legis onp? statuit esse tria tantummodo 
nimirum: 1. o»n JYlKOfO. Dei existentia, 2. D^O»n JO min. Lex de 
coelo, 3. »jljn 10». Merces et poena. Haec tria solum statuit fun- 
damenta legis et fidei, et cuique peculiarem dissertationem assignat, 
reliqua ergo quae Maiemonides ponit, inter quae adventus Messiae, 
excludit. Vult quidem ista omnia debere credi ab homine iudaeo sed 
non tanquam D*ip? fundamenta legis.“ Und weiter: „Si sententia 
Maiemonidis vera esset, scilicet fidem de futuro Messia esse legis 
fuudamentum, numerandus esset hicHillel D’NXIVM IptfO D^Dlon ^00 
non übwb pbn ünb J'tf» mn ^OO inter apostatas et deficientes 
a religione, quibus non est pars in seculo futuro, sed excusat ipsum 
orat. 1 , cap. 1 : xb jo djtni bbz nn^on m '22 j’ono .Tn xb bbn ,m \ 
too n»o minf? ipr nnwan ruro yxv onoion bbzz naoj n\n 
in^lt njYlfcntö T*W »3 M'onn OM». Non credidit R. Hillel 
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futurum Messiam, sed tarnen ideo inter apostatas recensendus non 
est, quia Messiae adventus mosaicae legis fundamentum non est, uti 
scripsit Maiemonides, ut pote quae sine eo consistit.“ Aus ripa« 1DD 
des R. Machir (s. Buxt. Bibi. rabb. p. 25) in der Ausgabe von 
Ant. Hulsius. Breda 1653. S. 9 und 12, 13. — Über den Namen des 
Messias heisst es im B. Tract. Sanhedrin, fol. mt» b im 9. Bd. d. W. A. : 

„löfiup vsv nbw no« xb'v iotp ra iö« prm ’n 

nbwb io» w 1 »«^ ist? no« w «n> ^ tp 

jn« «^> w« na«jp io» nwn io« nwn w io» ju* »d» 
omo >joö pm ^ nowtp iotp n*pm p oroo 'noi« tcm roun d:>^ 
«pj «in ir^rr pH # w n» ’r «mim na« pan w anwa 
pro an io« rowai dv 6« roio *iu vroatwi wrom o^ao w»awaoi 
Mir ianpo i^«noi uoo m« nw notor «:« p:a «in «”n p >« 
jwa «in «ma ja >« ernpn wan p» «in «”n ja >« an na« 
nman tP>« — “ Wir lassen zum Schlüsse noch die Zeichen folgen, 
die bei der Ankunft des Messias erscheinen werden. (Nach der oben 
citirten Ausgabe des ^an npa« nDD von Hulsius 1 )*) Sie bilden den 
Inhalt des ersten Buches dieses ^am npa« 1DD. :jnp«nn iDDfl 

bxm n«’a omp nmb jnwn nram wandern omeiam mni«n ia 
maon an nai ona an« ja bw naai rwa br*\ ai«npe> na am 
p^rwi ppn paw ma^nn >aarra ana«a rmtpi nbmn onn«an 
&pbn Wüb •* — Das erste Zeichen. Es erscheinen durch Gottes 
Fügung drei abtrünnige lügnerische Könige. Diese werden in ihrer 
Scheinheiligkeit die Völker in die Irre führen und abfallen machen 
von ihrem Glauben, so dass sogar in Israel Abtrünnige im Zweifel 
an der Erlösung Gott verleugnen. Der ganze Erdkreis wird gleich- 
sam verkehrt sein. Eine furchtbare Noth wird über Israel herein- 
brechen durch jene drei gottlosen Könige, deren Tyrannenherrschaft 
aber zum Glücke nur neun Monate dauern soll. Doch die Verfolgungen 
während derselben überbieten einander an Grausamkeit. Dazu kommen 
von den äussersten Enden der Welt Menschenscheusale, durch deren 
blosses Ansehen (jedes hat zwei Scheitel und sieben feurige Augen 
und schnell sind sie wie Gazellen) man sterben muss. Verkriechen 
werden sich die Kinder der Israeliten unter ihre Väter und Mütter, die 
sie trösten mit den Worten: n b&W' bv D’DIOD uro« n/itf.“ 


*) Sie finden sich auch abgedruckt in der Midrasoh-Saramlung von Jellinek, 2. Tbl., 
S. 58 ff. 
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Das zweite Zeichen. Schicken wird Gott in die Welt eine 
ungeheure Sonnengluth mit Schwindsucht und Hitzfieber und alle 
möglichen furchtbaren Krankheiten, so dass unzählige Menschen zu 
Grund gehen und auch alle Ruchlosen in Israel. Die Heiden weinen 
und weheklagen: „Wehe, wohin sollen wir fliehen?* 4 Jeder wird 
sich bei Lebzeiten sein Grab graben, verbergen wird man sich in 
festen Plätzen, um sich abzuköhlen wird man in Höhlen und Löcher 
der Erde kriechen; die Gerechten Israels wird Gott selbst beschützen 
gegen jene verderblichen Einflüsse, indem er ihnen eine Arzeuei 
gegen sie bereitet nach Malach. 3, 20: „tpotp nzb nmn 

rpDJM NDiöi npiit.“ 

Das dritte Zeichen. Herablassen wird Gott einen blutigen Tbau, 
welchen die Menschen in der Meinung es sei Wasser trinken und 
dann sterben werden; so auch die ruchlosen Israeliten, die an der 
Erlösung gezweifelt. Die Gerechten hingegen werden davon keinen 
Schaden nehmen. Die ganze Welt wird drei Tage hindurch lauter 
Blut sein. 

Das vierte Zeichen. Herabschicken wird Gott einen heilsamen 
Thau zur Heilung des Blutes. Von ihm werden trinken die Mittel- 
massigen (die Rabbinen tbeilen ihr Volk in drei Classen: Fromme, 
Gottlose und Mittelmässige), damit sie von ihren Krankheiten geheilt 
werden. 

Das f&nfte Zeichen. Verwandeln wird Gott für dreissig Tage 
die Sonne in Finsterniss, nach welcher sie ihren früheren Glanz 
wieder erhält. Erbeben werden die Völker und einsehend, dass alle 
diese Zeichen Israel gelten, werden sich viele heimlich zum Juden- 
thume bekennen. 

Das sechste Zeichen. Setzen wird Gott einen König über die 
ganze Welt und zwar den König Roms. Neun Monate wird er als 
Tyrann über die ganze Erde herrschen, aber besonders Israel wird 
durch ihn in die grösste Noth kommen. Niemand wird ihm helfen. 
Am Ende dieser neun Monate jedoch wird offenbar werden der 
Messias, der Sohn Joseph's, dessen Name ist Nehemia, Sohn Husiel's, 
mit dem Stamme Ephraim, Menasse, Beniamin und einem Theile der 
Söhne Gad's. Dies werden hören die Israeliten, aber nur wenige 
werden sich zu ihm versammeln. Und kommen wird jener Messias 
ben Joseph, wird in einem Kampfe jenen ruchlosen König überwin- 
den, ihn erdrosseln, die Gegenden verheeren und nach Jerusalem 

SiUb. d. phil.-hiat. CI. XXXIV. ßd. 1. Hfl. 11 
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kommen, wohin die Israeliten es hörend sich versammeln werden. 
Der König Ägyptens wird Fl ieden schliessen mit ihm, tödten wird 
er auch alle Umwohner Jerusalems bis Damaskus und Askalon und 
ein Schrecken wird überkommen alle Völker. 

Das siebente Zeichen. Gott wird ein Wunder zeigen in der 
Welt. Man sagt zu Rom sei ein Marmorstein, der die Gestalt 
eines Mädchens habe, aber nicht durch Menschenhand, sondern 
durch Gottes Macht so geschaffen. Zu diesem werden die Ruchlo- 
sesten aus den Nationen der Welt kommen, werden ihn warm machen 
und sich mit ihm begatten. Durch Gottes Kraft geht aus dieser Be- 
gattung Armillus *) hervor — die Völker nennen ihn Antichrist. Er ist 
zwölf Ellen breit, seine Augen sind eine Spanne von einander ent- 
fernt, er hat tiefe, funkelnde Augen, goldgelbes Haar, graue Fuss- 
sohlen und zwei Scheitel. Dieser wird sprechen zu den Gottlosen: 
„Ich bin der Messias, ich bin euer Gott.“ Sogleich werden sie au 
ihn glauben und ihn sich zum Könige machen. Verbinden werden 
sich mit ihm alle Nachkommen Esau’s und er wird Fortschritte 
machen und alle Provinzen sich unterjochen. Zu den Söhnen Esau's 
wird er sprechen: „Bringt mir hieher mein Gesetz, welches ich 

l ) ln der Apokalypse des Elia bei Jellinek Bet ha-midrascb, 3. Theil, 

S. XVII (vgl. S. 65), kommt die andere Schreibart des Namens oder 

vor. Er gilt dort identisch mit Arinilos oder Eremolaos d. h. Volksverwüster. So 
schon Buxt. Lex. p. 224: „Philippus Aquinas exponit Qprr vastatorem populi 

q. d. £pvjp.6\aos ab ipypöb), desolo, vasto et ÄaÖ£, populus.“ Ober Hitzig's 
Ansicht, der in seinem Commentar zu Daniel unter Armillqs den Caligula verstanden 
wissen will, weil Sueton (Calig. c. 52) von ihm sagt: „armillalus in publicum pro* 
cessit“ heisst es ebendort S. XVIII, Note 1 : „Allerdings hat das Portrait, das Sueton 
von Caligula c. 50 entwirft, viel Ähnlichkeit mit der Schilderung die von Armillus 
gemacht wird; z. B. statura fuit eminenti (INO »TlDJ inaip), gracilitate maxima 
crurum (0»pl Vp1\P), oculis concavis (mplöp VJ’p), capillo raro (mp ttin)“. 
Nach einer mir gemachten Mittheilung halt Herr Dr. Jellinek den Armillus für den 
graecisirten p^Dp (vgl. op^D), den Todfeind der Israeliten. Buxt. Lex. p. 1625: 
»p^&P nomen proprium viri (Jen. 36, 12 et gentis Israelitis infestissimae sic dictae 
quasi pb Op vel p£>* Dp populus lambens sanguinem Israelit« rum , in Pesikta". 
Landau, rabb. aram. deutsch. Wörterbuch. I. Bd., S. 199: Romulus 

iKP»«n di^d-in 'i '»ptt> pzn n»o> vnos? rmoi oinn di^d-in 

Dim *|-)P P'P /IDIP Dlhon »DVl pwto . u Was die Identificirung mit Romulus 
'PeofiuXoS betrifft, so vgl. man mit /Sotfoflapvyj »JOVIN (^O??oi bei Itar 

Bahlul) ; betreff des Spiritus lenis in tpvjpto) dagegen töi(l)TT}$ tßV*Tn> fvvop-oc 
KBU'ft» ’lv&xa pHJfi. S. Lehrb. zur Spr. d. Mischna von Geiger, S. 21. 
Betreff des Namens siehe auch Zunz gottesdienstliche Vortrige, S. 282, Noted. 
Vgl. auch das Buch Serubabel hei Jellinek, Bet ha-Midrascb, 2. Th., S. XXI 
(54 ff.) und den Midrasch Wiyoscha ebendaselbst, 1. Th., S. XVII (35 ff.). 
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euch gegeben habe.“ Diese bringen ihm das Buch ihrer Gebete und 
er sagt zu ihnen: „Dies ist die Wahrheit, welche ich euch überge- 
ben habe; glaubt an mich, ich bin euer Messias.“ Und sofort wer- 
den sie an ihn glauben. Dann wird er schicken zu Nehemia, dem 
Sohne Husiers und zum ganzen Israel und wird zu ihm sagen: 
„Bringt mir euer Gesetz und bekennt mir, dass ich Gott bin.“ Darauf 
werden sie erstaunen und sich verwundern. Aber Nehemia, der 
Sohn Husiel's, wird aufstehen mit 30,000 aus den tapfersten der 
Söhne Ephraim's und vor Armillus werden sie aus dem Gesetzbuche 
lesen: „Ich bin der Herr dein Gott; nicht sollst du haben fremde 
Götter neben mir.“ Doch dass dies im Gesetze stehe wird Armillus 
leugnen und so entspinnt sich ein Kampf zwischen Armillus und Hu- 
siel. Dieser tödtet 200,000 aus Armillus' Heer. Darüber entbrannt 
sammelt dieser die Streitkräfte aller Völker in das Thal pnrrn 
gegen Israel. Dieses tödtet wieder eine Unzahl seiner Feinde; aus 
ihm selbst fallen zwar sehr wenige, aber dafür wird der Messias 
getödtet. Seinen Leichnam tragen Engel fort und bewahren ihn mit 
den Patriarchen. Schrecken bemächtigt sich der Israeliten. Aber 
Armillus weiss nicht, dass der Messias todt ist, sonst würde er aus 
Israel keinen einzigen bestehen lassen. In dieser Zeit werden alle 
Völker der Welt die Israeliten aus ihren Provinzen vertreiben und 
nicht ferner bei sich wohnen lassen. Eine Noth und Bedrängniss 
wird in Israel sein, wie sie seit dem Anbeginne der Welt nicht 
gewesen ist. Dann wird stehen Michael , um auszuscheiden die Gott- 
losen aus Israel. Sofort werden alle Israeliten in Einöden fliehen, 
aber alle , die schwankenden Herzens und zweifelhaft sind , werden 
zu den Völkern zurückkehren und sagen: „Ist das die Erlösung, die 
wir erwarteten, dass der Messias selbst getödtet ist?“ Diese wer- 
den anhängen den Heiden. So wird Gott ganz Israel prüfen. Alle 
übrigen heiligen und frommen Israeliten aber werden fünfundvierzig 
Tage hindurch in der W’üste Judäas sein sich von Brennnesseln und 
Baumblättern nährend. In dieser Zeit werden sterben alle ruchlosen 
Israeliten, die nicht werth sind die Erlösung zu schauen. Und kom- 
men wird Armillus und das eroberte Ägypten in Besitz nehmen. 
Dann wird er sich gegen Jerusalem kehren, um es zum zweiten Male 
zu verheeren. 

Das achte Zeichen. Aufstehen wird Michael und dreimal in die 
Posaune stossen. Beim ersten Stosse wird offenbar werden der Messias 

ii* 
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ben David und der Prophet Elia. Dadurch werden jene Gerechten 
Israels, die sich in die Wüste Judäas geflüchtet hatten, ermuthigt 
und gestärkt. Aber auch alle übrigen in der ganzen Welt zerstreu- 
ten Israeliten werden beim Horen der Posaune erkennen, dass Gott 
sie heimgesucht und ihnen vollkommene Erlösung gegeben; sie wer- 
den sich also versammeln und herankommen. Den Heiden aber wird 
jener Posaunenschall Schrecken und Beben einflössen und sie wer- 
den von den schwersten Krankheiten ergriffen werden. Inzwischen 
werden sich die Israeliten zum Auszuge rüsten; und kommen wird 
der Messias ben David und der Prophet Elia mit den Gerechten, die 
aus der Wüste Judäas zurückkehren, und mit allen anderen versam- 
melten Israeliten. Sie werden in Jerusalem einziehen und den ver- 
lassenen Königspalast wird ben David einnehmen. Sobald dies 
Armillus hört sammelt er die Streitmacht der Heiden und kommt 
zum Kampfe mit dem Messias. Für diesen aber kämpft Gott selbst. Er 
lässt Feuer und Schwefel vom Himmel herab und nun geht zu 
Grunde Armillus mit seinem ganzen Heere und ebenso alle Ruch- 
losen, die das Haus Jhvh’s verwüstet und die Israeliten aus ihrem 
Lande weggeführt hatten. So nehmen die Israeliten Rache an ihnen. 

Das neunte Zeichen. Gewaltig wird Michael in die Posaune 
stossen. Dadurch werden zu Jerusalem die Gräber derTodfen geöff- 
net, welche Gott zum Leben erweckt. Auch der Messias ben David 
und mit ihm Elia werden den Messias ben Joseph, der unter den 
Thoren Jerusalems aufbewahrt wurde, von den Todten erwecken. 
Dann wird man den Messias ben David ausschicken zur Sammlung 
der in allen Ländern der Welt zerstreuten Juden. Und sogleich 
werden alle Könige der Heiden die Israeliten auf ihren Schultern zu 
Gott tragen. 

Das zehnte Zeichen. Michael wird von Neuem gewaltig in die 
Posaune stossen. Dann wird Gott alle Stämme herausführen von den 
Flüssen Gosan, Lachlach und Gabor und aus den Städten der Länder, 
und kommen werden sie ohne Zahl mit den Söhnen Moses. Das 
Land vor ihnen wird sein wie der Garten Eden, aber hinter ihnen 
wird es sein flammicht und feurig, und nichts werden sie den Heiden 
lassen, wovon diese ihr Leben fristen könnten. Und zu jener Zeit, 
wo die Stämme ausziehen werden, wird sie die Wolke der glor- 
reichen göttlichen Majestät umgeben. Gott selbst wird vor ihnen 
einbergehen. 
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Acienstücke zur Aufhellung der ungrischen Geschichte des 
17. und 18. Jahrhunderts. 

Mitgetheilt von dem c. M. Friedrich Firnhaber. 

II. 

Ich bin in dem ersten Theile meines Aufsatzes Ober Bethlen 
Gabor (gelesen in der Sitzung der k. Akademie vom 6. October 1858, 
abgedruckt im 28. Bande der akadem. Sitzungsberichte) bis zu dem 
ersten Ruhepuncte in dem Kampfe, d. i. bis zu dem Waffenstillstände 
yon Pressburg, geschlossen am 16. Jänner 1620 , gelangt. Ich be- 
strebte mich, am Schlüsse zu zeigen, dass die, jene kurze Periode von 
einigen Kriegsmonaten abschliessenden Urkunden: der Waffenstill- 
stand, Bethlen's Bundniss mit den Böhmen, dann die beiden, Bethlen’s 
Annäherung an den Kaiser andeutenden Instrumente, das Diplom vom 
23. Jänner, welches Bethlen zum Reichsfürsten erhebt, und des letz- 
teren Erwiederung hierauf — ihrem Inhalte nach so widersprechend 
seien, dass ein günstiges Resultat für den Kaiser daraus zu hoffen un- 
möglich erscheine. Ich sagte dort, alle diese Instrumenten hatten 
den Zweck, ein momentanes Innehalten zu erreichen; von einem 
Frieden, einer Ausgleichung konnte keine Rede sein — es war nur eine 
Ruhe vom Kampfe, um neue Kräfte zu sammeln. Ich will nun mei- 
ner zuletzt gestellten Aufgabe nachzukommen trachten, um zu zeigen 
wie die scheinbar gewonnene Ruhe benützt wurde, und wie lange sie 
dauerte. 

Gleich die ersten uns bekannten Actenstücke zeigen die Diver- 
genz der Ansichten, aus denen die Unmöglichkeit entspringen musste, 
zu irgend einem friedlichen Verständnis zu gelangen, und die Zähig- 
keit , mit welcher Bethlen trotz der oben angedeuteten Annäherung 
an den Kaiser an Bedingungen festhielt, welche der letztere nie 
annehmen konnte. 
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Das erste uns hier aufstossende Actenstück ist ein Brief Bethlen’s 
an den Kaiser, vom 16. Jänner, also dem Tage der Vertragsabschlies- 
sung selbst. Er schreibt darin: Se. Majestät werde ohnedem durch 
seine Commissäre wissen, was zwischen ihnen zur Beruhigung der 
Provinzen geschlossen worden sei, er bitte inständigst und von Herzen 
zu dem Gotte des Friedens, dass er den mit Sr. Majestät geschlosse- 
nen Versöhnungsact und die Ruhe der christlichen Lande zu einem 
ewig dauernden und blühenden mache, und denselben mit seinem 
himmlischen Hauche und Zustimmung so kräftige und stärke, dass er 
durch Niemanden zerstört oder vernichtet werde (ne ullis unquam 
quantumvis vehementium instigatorum flabellis turbari . . . valeat). 
Um aber seine Rückkehr in die Gunst Sr. Majestät auch im ersten 
Momente nicht ohne Frucht anzubieten, so halte er sich für verpflich- 
tet, Sr. Majestät mitzutheilen, dass die Gesandten der Böhmen und 
der andern Provinzen, welche sich auf dem ungrischen Landtag be- 
fanden, sobald als sie in die Kenntniss des mit S. Majestät geschlos- 
senen Waffenstillstandes der Ungern kamen (nicht ohne Einwirkung 
von Bethlen's Seite auf sie) ihn anflehten, auch für sie einen ähnlichen 
Waffenstillstand zu vermitteln und zwar in der Weise, dass er (Beth- 
len) von S. Majestät für sie einfache Einstellung der Feindseligkeiten 
nur auf die Dauer von 4 Wochen erlange, damit sie während dieser 
Zeit ihre Committenten (principales suos) in Kenntniss setzen könnten. 
Diese würden dann Bethlen über die Art und Weise unterrichten, 
wie der Waffenstillstand abgeschlossen werden könne und nach Ab- 
lauf des genannten Monates der Waffenruhe (suspensio armorum) 
würden sie unter seiner Vermittlung durch eigene Abgesandte Se* 
Majestät angehen (requirant). 

Bethlen vertraue bei dem dann folgenden Abschlüsse des Waffen- 
stillstandes, alles von Sr. Majestät zu erlangen, was recht und gerecht 
ist. Er bitte daher Se, Majestät mit Hinblick auf den eben geschlos- 
senen ungrischen Waffenstillstand und in Berücksichtigung des Frie- 
dens, den Böhmen, Mährern, Schlesiern, Lausitzern und beiden Erz- 
herzogtümern Österreich die Waffenruhe eines Monates zu gewähren; 
obwohl er einsehe, dass hinsichtlich der Erzherzogthümer andere 
Verhältnisse beständen, als bezüglich Böhmens und Ungerns, so for- 
dere doch die Gleichheit sie nicht von der gemeinsamen Waffenruhe 
auszuschliessen. Während dieser Zeit können sie dann über die Art 
und Weise des Waffenstillstandes und dessen weitere Benützung über- 
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einkommen, u. s. w. Aus den höchst geschraubten Worten dieses 
diplomatischen Actenstückes kann man schon entnehmen, wo hinaus 
Bethlen wollte. Er ist mit dem Kaiser in Ruhe, er hat für seine Per- 
son bedeutende Vortheile erreicht, nun sucht er dem Bündnisse mit 
den Böhmen gerecht zu werden. Er will, dass der Kaiser weder ge- 
gen die rebellischen Böhmen noch gegen die Österreicher irgend 
etwas unternehme, sondern gegen sie jede Machtentwicklung sistire. 
Eine Tierwöchentliche Waffenruhe soll ihnen gegönnt werden, nein, 
aber um einen Frieden odereine Verständigung anzubahnen, nicht 
diese 4 Wochen sollen verwendet werden, damit die rebellischen 
Staaten sich verständigen können, um nach Verlauf derselben mit 
dem Kaiser zu unterhandeln („modo, quo par erit, VestramMajestatem 
adeant, requirantque“. Was soll das heissen ?). 

Es ist ganz begreiflich, dass der Kaiser auf diese Anschauung 
der Dinge nicht eingehen konnte. Mit Bethlen und Ungern war am 
Ende eine Unterhandlung, eine Transaction möglich, Bethlen war ein 
auswärtiger Fürst, die Ungern waren, wenigstens formell nicht im 
Zustande der Empörung, das Princip der Rechte des Kaisers als 
König von Ungern war durch die letzten Verhandlungen mit Bethlen 
gewahrt. 

Ganz anders war es in Böhmen. Hier war das ganze Land im 
offenen Aufruhr von seinem rechtmässigen König abgefallen , hatte 
diesen entsetzt und an seiner Statt einen Vasallen des deutschen Kai- 
sers, den Kurfürsten von der Pfalz, zum König gewählt. Wie sollte da 
eine Unterhandlung möglich sein ? Jedes Anknüpfen einer Unterhand- 
lung wäre ein Zugeständniss Ferdinande zu den Vorgängen in Böhmen 
gewesen, hätte also den Schein eines freiwilligen Aufgebens seiner 
Rechte und Anerkennung Friedriche von der Pfalz an sich getragen« 

Dass der Kaiser mit den Böhmen, d. i. den Böhmen als Nation 
ja selbst als mit seinen missvergnügten Unterthanen zu unterhandeln 
bereit war, ist bekannt, er erklärte öfters an sie und an Bethlen seine 
Bereitwilligkeit zum Empfange böhmischer ßeputirten , da hätte aber 
vor allem der Standpunct der Rechte des legitimen Königs gewahrt 
und anerkannt sein müssen. 

So war auch die Anschauung der Sache von Seite des kaiserlichen 
Cabinetes. Sie ist deutlich ausgesprochen in der Instruction, welche der 
Kaiser im März seinen Gesandten an Bethlen, dem Reichshofrath La- 
ming e r und dem Rechnungsrath (?) C o n r a e mitgab. Sie sollen, heisst 
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es darin — und diess wird als der Hauptpunct ihrer Mission angegeben 
(scopum et finem hujus missionis esse praecipuum ut Bethlenio prin- 
cipi ea quam rei exigit dexteritate insinuetur ac significetur) — 
erklären, dass der Kaiser Bethlens Ansuchen Air die Böhmen, so 
gerne er es seinetwegen auch thun möchte nicht willfahren könne, „eo“ 
quo petitae sunt modo, in der Weise, wie es gefordert wird — dage- 
gen sei der Kaiser vollkommen bereit, die Böhmen unter gerechten 
Bedingungen in seine königliche Gnade wieder aufzunehmen, und er 
habe ihnen zu dem Ende freies Geleite zur Hin- und Rückreise schon 
augetragen, er bestätige ihnen auch aus freiem Willen (ultro) alle 
ihre Rechte und Freiheiten, ja sogar den Majestätsbrief wolle er 
ihnen bestätigen. Und nun führt der Kaiser seine Gründe an, warum 
er in den vorgeschlagenen Modus wegen der Waffenruhe nicht ein- 
gehen könne. 

Erstens weil die Böhmen den ihnen vom Kaiser schon früher 
angebotenen Waffenstillstand missbraucht haben, und während dessen 
die Zeit nur benützten, um ihre widerrechtlichen Pläne bei den 
Feinden des Königs zu befördern, statt desselben Waffenstillstand 
und Gnade zu benützen. Ferner sei es ja klar und ausgemacht, dass 
diese Waffenruhe nur böswilliger und betrügerischer Weise gesucht 
werde, nicht aber mit der Absicht, zu einem entscheidenden günstigen 
Resultate zu kommen (non nisi malitiose et fraudulenter, non autem 
animo aut ipse redeundi ad meliorem frugem et nostram deuotionem 
modo quaeri), denn das gehe ja aus ihrem Ausuchen hervor, da diese 
Waffenruhe auf eine ungewöhnliche, unerhörte und auf künstliche 
zum Betrug ausgedachte Weise angestrebt werde, dass sie nämlich 
nach Ablauf eines Monates kommen könnten, um dann wegen 
eines andern Waffenstillstandes zu unterhandeln, während dem es 
der Vernunft gemäss sei, bei allen solchen Fällen den Waffenstill- 
stand zu benützen, um über den Frieden und die Beendigung 
eines Krieges zu unterhandeln, nicht aber um einen neuen Waffen- 
stillstand zu schliessen. Wenn der begehrte vierwöchentliche Waf- 
fenstillstand nicht zum Frieden führe, wie könne ihn der Kaiser zu 
seinem offenbaren Nachtheil bewilligen ! 

Zum Dritten habe diese Angelegenheit auf Bethlen gar keinen 
Bezug und er könne wegen ihrer Verweigerung an dem mit ihm 
geschlossenen Tractate nichts ändern, da den Böhmen und den andern 
Rebellen darin nichts versprochen sei, indem es darin nur heisse. 
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dass ihnen der Kaiser einen Waffenstillstand unter gerechten Bedin- 
gungen zugestehen wolle, wenn sie darum ansuchen, bisher 
hätten sie aber nicht angesucht *)• 

Weiter komme hinzu, dass Bethlen diesen Waffenstillstand 
nicht so v wie es eben der genannte Artikel des mit ihm geschlossenen 
Vertrages fordert, för die Böhmen und die andern Provinzen ansuche, 
sondern eigentlich für den Kurfürsten von der Pfalz, der Kaiser 
könne es aber durchaus nicht annehmen, dass der Fürst sich als 
Vermittler zwischen Kaiser und jenem aufwerfe, da er den Pfalz- 
grafen sowohl in Böhmen als in dieser ganzen Verhandlung als 
gar nicht existirend betrachte (pro nullo plane agnoscimus), er habe 
an der Sache gar keinen Antheil, und noch viel weniger würde man 
mit ihm oder irgend Jemand in seinem Namen zu irgend einer Trans- 
action sich herbeilassen. Zu einer Unterhandlung im Namen der 
Böhmen und der andern Unterthanen sei der Kaiser immer bereit. 

Da die böhmischen ßebellen sich einen andern Herrn gewählt 
hätten, könne übrigens auf keine Weise eher über eine Pacification 
verhandelt werden, bis dieser nicht aus dem Lande sei. Da dies 
bisher nicht der Fall ist, so stehe dem Kaiser jedes Mittel des Krie- 
ges und der Waffen zu, um sein Recht wieder zu erlangen; eine 
Waffenruhe könnte diesem festbeschlossenen Zwecke nur Nachtheil 
bringen. 

Als weitern Grund seiner Weigerung führt der Kaiser an, dass 
die böhmischen Truppen noch immer in Oesterreich stünden, welches 
sie so arg verwüstet haben. Zudem wisse der Kaiser, dass die Böh- 
men und ihre Verbündeten nicht den geringsten Sinn hätten, frei- 
willig zu ihrer Pflicht zurückzukehren; sie suchten den Waffenstill- 
stand nur um Zeit zu gewinnen, und betrieben währenddem bei 
allen seinen Feinden Hülfe und Kriegsunterstützung, ja sie suchen 
sogar die Türken gegen ihn aufzustacheln. Die Drohungen Bethlens 
dieserhalb wisse er wohl zu würdigen, denn leider habe die Macht 
der Türken nur durch die Zwietracht der Christen zugenommen; 
Bethlens Angaben seien aber in#gegenwärtigen Augenblicke nicht 


Note Art. ff. des Vertrages mit Bethlen vom 16. Januer 1620, auf welchen der Kaiser 
sich hier bezieht, lautet: Secundo. Quod easdem induciaa similiter post requisitio- 
oem Sus Majestät Caes. et Reg. Bohemis etiam et alys incorporatis provinciis sicut et 
secandum stutum eorum utrique Austriae iustis et aequit conditionibus eoncedere 
dignabitur. 
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der Wahrheit gemäss, denn die Türken hätten jetzt die feste Absicht, 
den Frieden unverbrüchlich zu halten, obwohl man von allen Seiten 
arbeite, um sie zum Bruche zu bewegen. 

Die Gesandten sollen daher den Fürsten ermahnen, sein gege- 
benes Wort zu halten, die verirrten Gemüther der Unterthanen des 
Kaisers in Ungern ihrem rechtmässigen Herrn zuzuwenden, keine 
Kriegshilfe den Rebellen aus Ungern zuziehen zu lassen, noch ihnen 
selbst etwa, im Widerspruche mit seinem Schreiben vom 23. Februar, 
Hilfe irgend einer Art zu gewähren, dagegen verspricht ihm der 
Kaiser, wenn er seine Mühe und seinen Einfluss anwendet, auch die 
Böhmen ihrem rechtmässigen König zurückzuführen, und dadurch ein 
grösseres Blutbad verhindert, ihn und seine Nachkommen bei jeder 
Gelegenheit zu bedenken; für alle Fälle aber werde er, wenn Bethlen 
seine Versprechungen hält und auf des Kaisers Seite bleibt, auch 
alles dasjenige halten, was ihm in den letzten Verträgen versprochen 
wurde. 

Wie wir aus den einzelnen Puncten der Instruction entnehmen, 
war das kaiserliche Cabinet von allen Vorgängen wohl unterrichtet. 
Um so mehr muss es auffallen , dass nicht die geringste Erwähnung 
von Bethlen’s Verbindung mit dem Pfalzgrafen Friedrich und seiner 
Versprechungen an denselben , so wie seiner Mithilfe an den Machi- 
nationen an der Pforte geschieht. Die Nichtberührung muss also ab- 
sichtlich sein, um Bethlen nicht zu reizen, das vollkommene Ignori- 
ren sollte ihm den Weg offen lassen; man betrachtet ihn noch immer 
als Freund, man schmeichelt ihm und gab ihm die schönsten, gewiss 
auch ehrlich gemeinten Versprechungen, um ihn zu erkaufen, war 
man doch zu schwach, ihm offen als Feind gegenüber zu treten. Beth- 
len seinerseits scheute sich viel weniger seine Absichten zu ver- 
schleiern, seine Schritte im Gegentheil waren eher darauf berechnet, 
dem Kaiser kund zu werden, um ihn mürbe zu machen. So sein 
Schreiben, welches er unterm 29. Jänner 1 ), also lange nach Abschluss 
seiner Verträge mit dem Kaiser, von Rima Szombath aus an den 
Kurfürsten von Sachsen und denfHerzog von Baiern richtete, und 
in welchem er sich bestrebte, diesen die eigentlichen Ursachen der 
Bewegung und der Wirren in Ungern und Böhmen von seinem Stand- 
puncte aus einander zu setzen. Unmöglich konnte dieses dem Kaiser 


f ) S. Beilage U. 
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unbekannt bleiben. Er empfiehlt darin sich und seine Verbündeten 
ihrer Unterstützung. Nur ihre angegriffene Religion wollten sie 
schützen, und die Freiheit ihrer vaterländischen Gesetze, dazu bäten 
sie um ihre Hilfe; er wolle nur den Frieden und die Herstellung der 
öffentlichen Ruhe, sie möchten sich daher verwenden, dass der Kaiser 
den Böhmen ebenfalls einen Waffenstillstand gewähren möchte. Hier 
spricht er aber nicht von einer Waffenruhe auf vier Wochen, um 
dann einen Waffenstillstand zu unterhandeln, sondern er sagt einfach: 
cum imperatoria et regia majestate inducias regno Hungariae pacti 
sumus, ita ut post requisitionem condignam easdem Bohemis quoque 
et aliis conföderatis nostris — suo Majestas — concedere dignabitur. 
Das ist ganz billig, er erwähnt aber nichts davon, dass der Kaiser 
den Böhmen 4 Wochen Zeit gönnen soll, um sich während dem zu 
rüsten. Natürlich ist nach seiner Angabe dann der Kaiser höchst 
ungerecht, wenn er den Böhmen ihren Wunsch nicht erfüllt, und nun 
lässt er die Drohung durchschimmern, dass im entgegengesetzten 
Falle nur das grösste Unglück erfolgen könne, und er seine Freunde 
um keinen Preis verlassen würde. Zu was waren nun die Verträge 
geschlossen, wo bleibt Bethlen's Versprechen, die Gemüther der Auf- 
geregten zum Gehorsam gegen den Kaiser zurückzuführen? 

Es ist nicht bekannt, ob und in welchem Sinne die Kurfürsten 
sich über Bethlen's Brief äusserten; haben sie geantwortet, so geschah 
es gewiss in demselben Sinne, wie die Stände des deutschen Reiches 
am 23. März an die ungrischen Stände sich aussprachen. (Miller, 
Bethlen I, 127.) 

Dass die Anschauung der deutschen Fürsten mit der des kaiser- 
lichen Cabinetes identisch war, können wir auch aus den Äusserun- 
gen der Kurfürsten von Köln und Sachsen aus ihren Originalschrei- 
ben an den Kaiser, der sie um ihre Meinung bezüglich der von den 
Böhmen gewünschten Waffenruhe befragt hatte, entnehmen. Beide 
stimmen nicht dafür, insbesondere der letztere weist daraufhin, es 
sei nicht zu zweifeln, dass Bethlen hierbei nur Zeit gewinnen wolle. 

Da die Gesandtschaft Lamingers von keinem Schriftsteller 
weiter erwähnt wird, und gerade ihr besonderer Zweck die Trennung 
Bethlens von den Böhmen war, so halte ich es für wichtig genug, 
die ganze Instruction, von der ich oben nur einige Puncte im Auszuge 
mittheilte, im Anhänge beizufugen *). 

*) S Beilage XXL 
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Bezüglich des abgeschlossenen Waffenstillstandes und der dem 
Fürsten Bethlen vom Kaiser darin zugestandenen Vortheile dauerte 
indess der Verkehr fort. Es hatten sich Zweifel hinsichtlich der 
Bethlen zugestandenen Güter erhoben, wie überhaupt der Kaiser an 
mehreren Puncten der von seinen Commissären geführten Verhand- 
lungen Anstand genommen zu haben scheint. Er schickte desshalb den 
Freiherrn Maximilian v. Trautmannsdorf, seinen geheimen Rath 
und Kämmerer, an den Palatin, der noch immer seine Mittlerstellung 
beibehielt. Die Wahl eines so bedeutenden Mannes beweist die 
Wichtigkeit, die der Kaiser dieser Unterhandlung beilegte. Max Traut- 
mannsdorf, früher Abgesandter zur Kaiserwahl in Frankfurt, dann 
Gesandter zur Notificirung von Ferdinands Wahl in Rom, in Florenz, 
Mailand und Neapel, wurde später geheimer Unterhändler mit Fer- 
dinands Schwager dem Erzherzog Max von Baiern und dem Kur- 
fürsten von Cöln, dessen Bruder. 

Der Kaiser hoffte von seinen Bemühungen die günstige Beendi- 
gung der Angelegenheit. Er unterhandelte mit Forgacs und dem 
Kanzler Bethlens Simon Pechy *)• Der Palatin drängte auf endliche 
Entscheidung und bat den Kaiser inständigst die Beschlüsse der 
Commissäre zu ratificiren, um die Gemüther des Fürsten und der 
Stände nicht noch mehr aufzuregen. Die Besitzeinführung in die 
abgetretenen Comitate, die Erstreckung der Waffenruhe auf Polen, 
doch nicht auf die Böhmen, die Massnahmen Bethlens gegen die 
Geistlichkeit und die Anhänger des Kaisers waren die Hauptanstösse. 
Und doch glaubte der Palatin dem Kaiser rathen zu müssen *), dem 
Wunsche nach Frieden nachzugeben, denn er war überzeugt, dass 
durch Mittel der Besänftigung weit leichter und mit grösserer Würde 
der k. Majestät dieUnruhen besänftigt und die abgewendeten Gemüther 
zu ihrem wahren Gehorsam zurückgeführt werden können. 

Anders lautete das Gutachten des ungarischen Rathes*). Es ist 
ganz den Forderungen Bethlens und den Ansichten des Palatin ent- 
gegen. Freilich erklärt er sich von vorne herein unter diesen Ver- 
hältnissen als rathlos, „non videt consilium ungaricum, quomodo in 
obscuris hisce explicationibus fundamentum solidum poni possit", da 


1) S. Beilage VIII. 

2 ) S. seinen Brief vom 3. Februar, Beilage 111. 
*) S. Beilage VU. 
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durch den mit Bethlen geschlossenen Tractat des Königs Eid : die 
Kirche und ihre Diener zu schützen und die Grenzen des Reiches 
nicht zu veräussern, verletzt werde. Er deutet mit Schärfe darauf 
hin, dass die gemachten Auslegungen und Vermittlungen dem Sinne 
der Landtags-Artikel vom 18. Jänner geradezu widersprechen, dass 
alle Rechte durch Bethlen verletzt seien. Der ungrische Rath fürch- 
tet durch die Zugeständnisse des Kaisers nicht nur den Ruin der 
katholischen Religion in Ungern , sondern auch den Verlust der 
ungrischen Krone für das Haus Habsburg; er kann dem Ansuchen 
um den erweiterten Waffenstillstand durchaus nicht günstig sein, 
denn der Kaiser werde nie eine bessere Gelegenheit finden, weder 
nach dem Schlüsse des Reichstages, noch später Ungern wieder zum 
Gehorsam Zurückzufuhren, als jetzt, denn lasse man Bethlen und den 
Malcontenten Zeit sich zu stärken, die Türken auf ihre Seite zu brin- 
gen, die Polen zu beruhigen, so werden sie dann ihre Pläne der 
Lostrennung leichter erreichen. Die bis jetzt treuen Anhänger des 
Kaisers werden denMuth verlieren, und werden sich dann in Zukunft 
lange besinnen, ob sie zu ihrem Schaden wieder zu dem unwirk- 
samen Schutze des Kaisers ihre Zuflucht nehmen sollen. 

Sollte aber Se. Majestät dennoch bewogen werden, dem Willen 
Bethlen's nachzugeben, so möge Sie doch die Lage des katholischen 
Klerus in Erwägung ziehen, dessen in allen Verträgen mit Bethlen 
nicht einmal eine Erwähnung geschieht. Die Räthe sprechen sich 
also dafür aus, der Kaiser möge der Geistlichkeit Sicherheit der Per- 
son und des Eigenthumes erwirken , zweitens soll er dem Fürsten 
Bethlen die in den Verträgen erwähnten Comitate nur legal, d. i. mit 
Zustimmung der Stände gewähren. 

Die Landtags- Artikel vom 18. Jänner sollen für null und nich- 
tig erklärt werden , denn bei dem Aufrechthalten dieser Artikel 
können ja die Verträge mit Bethlen gar nicht existiren. Den Anhän- 
gern des Kaisers soll ihr Eigenthum garantirt werden. 

Der Rath hielt es ferner für unumgänglich nöthig, dass von 
Seite der Ungern Garantien gegeben würden, dass der projectirte 
künftige Landtag den Kaiser als König auch anerkenne und gegen 
alle jene, welche sich dieser Anerkennung etwa widersetzten, feind- 
lich vorgehe. Das war offen gegen Bethlen gemünzt , so wie die 
Bestimmung, dass alle, welche am Neusohler Landtag interessirt 
seien, Pässe dazu bekommen sollten. Noch mehrere derlei Anstände 
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berührten die ungrischen Rathgeber und sie beschworen den Kaiser 
nicht eher die Tractate zu bestätigen, bis alle diese Bedingungen 
eingegangen seien, dann sagen sie: „haec nisi praestentur, totum 
„istum tractatum induciarum et fucatum et perniciosum et majestali 
„Vestrae minime decorum existimant“. Leider hat uns die Geschichte 
die Namen dieser vorsichtigen Beurtheiler der Sachlage nicht auf- 
bewahrt. 

Der einzige Name, welcher unter dem Actenstücke steht, ist 
Bucquoy, und diese Unterschrift erregt Bedenken ihrer Echtheit, 
die anderen sind weggeschnitten. Möglich , dass Graf Bucquoi zur 
Berathung beigezogfcn wurde, denn er fiel bekanntlich erst vor Neu- 
häusel am 10. Juli 1621; allein erstens scheint das Wort der Schrift 
nach bedenklich, endlich ist nicht recht abzusehen, wie Bucquoi 
dazu gekommen wäre , an der Spitze des ungrischen Rathes zu 
fungiren. 

Ausser diesem Gutachten der Räthe in pleno wendet sich der 
Erzbischof Pazmany in einem ganz eigenhändigen Schreiben *) an 
den Kaiser, ihn beschwörend, die katholische Religion nicht sinken 
zu lassen und nicht eher die Verträge zu unterzeichnen, bis die von 
dem ungrischen Rathe vorgeschlagenen Bedingungen erfüllt seien. 

Wie wir bereits aus dem Früheren entnommen haben, drangen 
weder Pazmany’ s Beschwörungen, noch der ungrischen Räthe Vor- 
schläge durch 2 ), man musste sich auf Gnade und Ungnade ergeben, 
der Kaiser musste die Verträge ratificiren. Dies gibt uns ein deutliches 
Bild seiner Lage, denn gewiss musste er die Rathschläge als gut 
anerkennen und ihnen beipfiichten , wenn er irgend die Macht und 
die Aussicht gehabt hätte, gegen Bethlen und seine Verbündeten mit 
Erfolg aufzutreten. Mit mathematischer Gewissheit aber drängt sich 
dieser Schluss auf, wenn man in dem Briefe des Kaisers an den 
Kanzler Pechy vom 4. Februar *), womit er ihm als Schlusspunct der 
Verhandlungen die ausgefertigten Instrumente für seinen Herrn über- 
schickt, die Worte liest, „dass deren Inhalt und so wie er bona fide 
et summa cum integritate“, zwischen den Fürsten , dem Palatin, den 
kaiserlichen Commissären und Pechy selbst geschlossen wurde, und 
nicht anders — von ihm angenommen und bestätigt worden sei. 


1) S. Beilage IV. 

*) S. auch Homonna's Brief vom 18. Februar, Beilage IX. 
3 ) S. Beilage V. 
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An demselben Tage schrieb der Kaiser dem Fürsten selbst *), 
entschuldigte sich über die lange Verzögerung wegen der Aus- 
fertigung der Diplome (ein neuer Beweis, wie gezwungen durch die 
Verhältnisse Ferdinand war) und theilte dem Fürsten selbst in wenigen 
Worten die Bedenken und gewünschten Bedingungen mit. Er ver- 
spricht bezüglich der Waffenruhe neuerlich die feste Haltung des 
ersten Artikels , dass überall, auch in Polen die Waffen niedergelegt 
würden. Er theilt dem Fürsten den Brief mit, den er desswegen 
an den König von Polen schreibt, ebenso die Aufträge an Homonna 
und seine Anhänger. Dagegen fordert er aber von Bethlen und den 
Ungern, dasssie sich während des Waffenstillstandes von jeder Unter- 
stützung der Feinde des Kaisers enthalten. Mit Bezug auf den zweiten 
Artikel erinnert er, dass darin nur die Ungern begriffen seien — was 
den in diesem Paragraphe erwähnten Waffenstillstand für die Böhmen 
und die andern Provinzen betreffe, so wird er sich den Böhmen gnä- 
dig erweisen, wenn er, wie es dort bedungen ist, darum angegangen 
wird, — um zu zeigen, dass ihm Friede und Eintracht das theuerste 
Gut sei. Als selbstverständlich berührt er weiter, dass seine Anhänger 
während der Waffenruhe in Person und Gut nicht gekränkt werden, 
endlich mit Bezug auf das Gutachten des ungrischen Rathes, dass 
alle zum nächsten Landtage specielles freies Geleit haben müssten. 

Im weitern Verlaufe geht das kaiserliche Schreiben auf das 
Diplom für Bethlen vom 23. Jänner über, indem es hier einer falschen 
Auffassung oder Auslegung vorzubeugen sucht. Es stellt den Grund- 
satz auf, dass, ohne das kaiserliche Wort im geringsten schmälern 
zu wollen , alle gemachten Schenkungen und Zusicherungen natür- 
lich nur nach dem Gesetze statthaben können, d. h. mit Zustimmung 
der ungrischen Stände, dann erst kann die Besitzeinführung durch 
den Palatin erfolgen. 

Dies sind mit kurzen Worten die Richtungen , in welchen der 
Kaiser die beiden diplomatischen Instrumente angesehen wissen will. 
In derselben Auffassung der Sachlage sind die Gesandten L a m i n g e r 
und Conrae, wie wir gezeigt, instruirt, auf diesen Puncten beruht 
die Rechtsbeständigkeit dieser Verträge. Der Kaiser hat z. B. dem 
Fürsten Bethlen die neunComitate auf Lebzeiten abgetreten und ihm 
dies urkundlich zugesichert, allein zur Erlangung des rechtsgiltigen 
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Besitzes ist die introdactio des Palatins erforderlich: bevor diese 
statthaben kann» müssen die Stände landtäglich diese Schenkung 
des ungrischen Königs bestätigen ; das setzt also voraus» erstens» dass 
Ferdinand wieder im vollen Besitze seiner königlichen Macht ist» 
und dass die Ruhe im Lande wieder hergestellt ist» denn ohne diese 
beiden Bedingungen kann der Landtag und dessen Zustimmung zu 
der von dem anerkannten rechtmässigen König gemachten Schenkung 
nicht in’s Leben treten und zu Recht erwachsen. Der Fürst muss 
also selbst trachten» das Land und die Bewohner zu beruhigen» um 
zu dem von ihm gewünschten Resultate zu gelangen. Es ist nur jetz 
die Frage» ob der Fürst dies auch alles thun will » jetzt nachdem die 
Verträge bestätiget waren. Wir werden demnach nun zeigen, wie 
Bethlen die Sachlage auffasste, wie er die Worte der geschlos- 
senen Verträge interpretirte. Wir stützen uns dabei auf Bethlens 
Schreiben vom 15. März 1620, worin er sich auf den Brief des 
Kaisers antwortend über sein Verhältnis zu den Böhmen ausspricht. 

Auf den ersten Punct — die unbedingte Waffenruhe , welche 
der Kaiser dahin verstanden haben will , dass die Ungern seinen 
Feiuden keine Unterstützung gewähren — äussert sich Bethlen fol- 
gendermassen: Es sind auf dem Pressburger Landtage drei Verträge 
verhandelt worden, und zum Schlüsse gelangt, sagt er , ohne jetzt 
mehr irgend eine Geheimhaltung anzustreben oder zu simuliren. Der 
erste ist der Waffenstillstandsvertrag mit dem Kaiser, der zweite 
der Vertrag mit den Böhmen und den ConfÖderirten, der dritte jener 
mit den Ständen von Ungern. 

Er gesteht zu, sagt er nun weiter mit merkwürdiger Offenheit, 
dass nach der Meinung vieler es so erscheinen müsse, dass er in die- 
sen einander entgegenstehenden und sich widersprechenden Ver* 
trägen so verwickelt sei, dass es unmöglich erscheine, ohne Ver- 
letzung des gegebenen Wortes seinen übernommenen Verpflichtungen 
gegen jede Partei nachzukommen. Um diesen Meinungen entgegen zu 
treten und den Kaiser und seine Räthe von der Wahrheit zu über- 
zeugen, erklärt er, dass zwischen den Böhmen und den Ungern, seine 
Person mit eingeschlossen, ein ewiges Bündniss auf Leben und Tod 
gegen alle Feinde geschlossen worden sei. Keiner von beiden Theilen 
kann Krieg oder Frieden mit wem immer ohne Vorwissen des andern 


1) S. Beilage XVI. 
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schliessHi. Nun folgt seine weitere spitzfindige Argumentation. 
Dieses BQndniss war bereits geschlossen , als er mit Wissen und 
Willen seiner Bundesgenossen den Waffenstillstand mit dem Kaiser 
schloss. Der Kaiser dürfe also den Artikel II auch nur in diesem 
Sinne auffassen : Der Waffenstillstand mit den Ungern sei zwar nicht 
der Art, dass er sich sogleich auch auf die Böhmen erstrecke. 
Jedoch dürfe er (Bethlen) die letzteren nicht so weit verlassen, dass 
sie aus diesem Waffenstillstände gar keinen Vortheil zögen (sed nec 
ita neglectos ac prorsus desertos [Bohemos] a nobis, ut nulla ad 
ipsos ex nostris redundaret inducijs commoditas). Ja weiter sei der 
Kaiser verpflichtet, auf Anforderung und Verwendung Bethlen s den 
Böhmen auch einen ähnlichen Waffenstillstand zu gewähren. Thue 
der Kaiser das Geforderte nicht, wage er es, eine andere Meinung zu 
haben, rüste er, wie Bethlen ihm vorwirft, gegen die Böhmen, ja 
wolle er jetzt schon (was Gott verhüte) von den Vertragspuncten 
abspringen , dann fühle Bethlen sich und die ungrische Nation zu 
keiner Verpflichtung verbunden, kein Mensch könne sie dann einer 
Vertragsverletzung beschuldigen, wenn sie wieder zu den WaflVn 
griffen. Dies sei sein Ultimatum. 

Was die Pressburger Landtagsartikel betrifft, so ist einegenaue 
Unterscheidungdes Waffenstillstandes und der Conföderation gemacht 
worden. Bethlen findet in dem ganzen Vorgehen der Landstände, 
welches nur dieinnere Verwaltung betrifft, nichts (!) was die Würde 
des Kaisers oder die Freiheit des Landes verletzen könnte, zudem 
der letztere ihm (Bethlen) in dem Waffenstillstände die freie und 
unumschränkte Verwaltung übergeben hat. 

Bethlen findet also durchaus nichts, wodurch diese drei Verträge 
sich widerstreiten. Natürlicher Weise subsumirt er nur das Einzige, 
dass bezüglich des Waffenstillstandes der Kaiser denken und thun 
müsse, wie Bethlen will , bezüglich der Landtagsartikel es den 
Kaiser nichts angehe, da Bethlen Gubernator ist und also so guber- 
nirt, wie die Stände beschliessen , mit denen er aber in einer 
beschwornen Verbindung steht. In diesem Cirkelbeweise refutirt er 
die Einwendungen des Kaisers und lässt überall gleich die Drohung 
dorchschimmern, augenblicklich die Gewaltthätigkeiten zu erneuern, 
wennderKaiser sich erlauben würde einen andern Gedanken zu haben. 

Natürlich nur zur Erläuterung und Bekräftigung dieser Ansichten 
wurde an demselben Tage, an welchem Bethlen an den Kaiser schrieb, 

SiUb. d. p hi I. -hist. CI. XXXIV. Bd. 1 . Hft. 12 
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eine Gesandtschaft der Stände von Ungern an die Stände von Nieder- 
und Ober-Österreich abgeschickt, in der Person des Emerich 
Thurzo de Betlenfalva, Michael Bossany de Nagy Bossan, 
Rath Bethlen's, und Joachim Magdeburger, Rathsherrn der Stadt 
Kaschau, um sie zur Beschickung und zum gemeinsamen Handeln 
auf dem nächsten Landtage einzuladen. 

Sie riethen freilich einzig nur zum Frieden , und ich glaube 
auch, dass das ihr voller Ernst war; sie wollten den Frieden erlan- 
gen und das Land beruhigen, was wir ebenso aus einem vertrau- 
lichen Briefe des Kanzlers Pechy an die Räthe des Kaisers Meggan 
und Preyner vom 23. Februar *) hören — gleicher Gesinnung ist 
der Palatin (s. dessen Schreiben vom 26. Febr. 2 ) — dasselbe sahen 
wir vom Kaiser — aber kein Theil fand oder wollte die richtigen 
Mittel, für jetzt drehte sich Alles um den einen Hauptpunct, um die 
Auslegung des Art. II. d. i. um den den Böhmeu zu bewilligenden 
Waffenstillstand. In diesem Puncte war der Kaiser unbeweglich und, 
wie wir aus allem Vorhergehenden entnehmen konnten, mit Recht. 

Wegen dieser Angelegenheit wendete sich neuerlich der Palatin 
durch Schreiben vom 16. März an den Kaiser’). Er beschwört ihn 
den Frieden zu erhalten, das Reich vor den Türken zu retten , da 
man wisse, dass der türkische Kaiser Ungern überziehen wolle *), er 
fügte seinem Briefe noch ein ganz eigenhändig geschriebenes Blatt 
bei, und beschwört den Kaiser den Waffenstillstand zu gewähren, 
da Bethlen durchaus darauf bestehe, widrigenfalls das Äusserste zu 
besorgen sei. Konnte der Kaiser billiger Weise hier nachgeben, da 
Jedermann einsehen muss, dass er durch dieses Zugeständniss gleich- 
sam eine halbe Abdication und Abtretung Böhmens an Friedrich von 
der Pfalz begründete? 

Jetzt nachdem er, um sich Böhmen zu erhalten , bereits halb 
Ungern an Bethlen abgetreten hatte? 

Bethlen, ganz dem Sinne des erwähnten Schreibens an den 
Kaiser entsprechend, erliess unmittelbar nach Absendung dieser seiner 
kategorischen Antwort Aufrufe zur Insurrection an die Comitate, um 
gleich die Hilfe für die Böhmen zur Haud zu haben, wenn der Kaiser 


i) S. Beilage XI, s. auch Beilage X. 
*) S. Beilage XII u. XIII. 

*) S. Beilage XVIII. 

4) S. Beilage XX a, b, c. 
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sich ihren Wünschen nicht füge (s. Pechy's Schreiben aus Ka 9 chau 
Tora 17. März an die österreichischen protestantischen Stände) *)• 

Das Resultat aller dieser Verhandlungen war somit wieder Null. 
Man beschränkte sich wieder auf das Verzögern. Der Kaiser erliess 
die gewünschten Mittheilungen an Polen, vorzugsweise anHomonna, 
seinen treuen, von Bethlen gefürchteten Anhänger, der über den 
Waffenstillstand höchst ungehalten war. 

Ober das weitere Schicksal der Mission Larninger's, von 
welcher wir oben sprachen, ist nichts weiter bekannt, sie führte 
auch zu keinem Resultate und drängte die Entscheidung nur weiter 
hinaus. 

Wir wissen nur so viel, dass Laming er dem Fürsten Bethlen 
Aussicht eröffnete , dass der Kaiser einigermassen in die Wünsche 
der Böhmen eingehen würde. Dem Grafen Haller, welchen Bethlen 
im März nach Wien schickte , um den Kaiser durch Drohungen 
mürbe zu machen („paulo duriore verborum emphasi exaggerando 
cesarem*)*) wurden gleichfalls Versprechungen gemacht, die Mei- 
nung hinsichtlich des böhmischen Waffenstillstandes zu ändern. 
Wenigstens rieth Bethlen in Folge des Ergebnisses der Mission Hal- 
ler’s dem Pfalzgrafen von Feindseligkeiten ab. Er soll eine eigene 
Gesandtschaft an den Kaiser schicken, alle Mittel zum Frieden suchen 
und die ganze Sache so zu stellen trachten, dass wenn auch wieder 
zu den Waffen gegriffen werden müsste, die Schuld des Blutver- 
giessens auf den Kaiser gewälzt werden könne. Aus diesem Briefe 
wird zugleich die innige Verbindung Bethlen's mit Friedrich von 
der Pfalz klar, da er nicht nur die grössten Freundschaftsversiche- 
rungen macht, sondern ihm auch Alles mittheilt, was Laminger unter- 
handelte, was der Kaiser verspricht, und was der letztere in den 
geheimen Besprechungen mit Haller geäusseri 

Nur die Unterstützung Yon Seite des deutschen Reiches schien 
Bethlen bedenklich, denn er fragte bei den Böhmen an, ob die von 
Kaiser und Reich gegen den neuen König angedrohte Acht diesem 
Gefahr bringen könne? 

Während dieser Verhandlungen mit dem Kaiser wurde auch 
mit den Böhmen fortwährend unterhandelt. Ich berühre absichtlich 

«) S. Beilage XIX. 

•) S. den Brief Bethlen'» an Friedrich ton der Pfals vom 1. April aa» Kaschau bei Lon- 
dorp, contio. Mejern 11,211. Katona XXX, 303. 

!*• 
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alle Vorgänge im Anfänge dieses Jahres in Böhmen nicht, als das 
Umsichgreifen der pfälzischen Partei in Böhmen, die Huldigungen 
in Mähren, Schlesien und Lausitz, die Verhandlungen mit den Kur- 
fürsten, speciell mit Sachsen und Baiern, weil ich sie als bekannt 
Toraussetze. 

Von grösserer Wichtigkeit ist aber die Vollendung des böh- 
miseh-ungrischen Bundes, und die darauf gebauten Folgerungen. Die 
bereits erwähnte Anwesenheit Thurzo’s als ungrischen Commissärs 
in Prag, wo derselbe bei dem neugebornen Kinde Friedrich's von 
der Pfalz an Bethlen's statt Pathenstelle vertrat, hatte den Zweck, 
nicht wie allgemein angenommen wird, dasBündniss mit den Böhmen 
zu erneuern, sondern die Ratification desselben, welches im Jänner 
zwischen den Fürsten geschlossen worden war, durch die böhmischen 
Stände und deren Verbündete zu erlangen, ferner die Detailausfüh- 
rungen der einzelnen Vertragspuncte durch Specialverträge iVs 
Leben zu führen. 

Bethlen hatte seine Hilfe im reichsten Maasse durch die phy- 
sische Kraft angeboten, die Böhmen sollten das liefern, was den 
Ungern fehlte: Geld. 

Die Verhandlungen Thurzo’s hatten guten Erfolg an dem 
vereinigten Landtage zu Prag. Der zu Pressburg am 15. Jänner 
1620 geschlossene Vertrag, welchen wir Nr. XXXI 1 ) ohne Datum 
und dort von der böhmischen Gesandtschaft unterfertigt in extenso 
mitgetheilt haben, wurde von dem versammelten Landtage in Prag, 
mit König Friedrich an der Spitze , unter dem Tage St. Marcus des 
Evangelisten, i. e. den 25. April bestätiget und in die Landtafel ein- 
getragen. 

Den Ungern wurde als Ratificationsexemplar ein mit der Be- 
stätigung der Landtafel und mit dem Landessiegel versehenes Exem- 
plar auf Pergament ausgehändiget. Dieses Instrument ist vollkommen 
mit dem Präliminarvertrage vom 15. Jänner gleichlautend, nur ent- 
hält es nach dem Titel Friedriche , Nos Fridericus etc. : die Namen 
der sämmtlichen Landtagsdeputirten der Conföderation , dann folgt 
von den Worten : memoriae commendamus tenore presentium ange- 
fangen — der ganze Vertrag bis zu den Schlussworten : apponen- 
daque voluimus. 


*) Akadem. Sitzungsb. 1858, p. 453. 
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Nun kommt das Datum: Actum in arce Pragensi in generalibus 
regni Bohemiae omniumque incorporatorum ac confoederatorum pro- 
rinciarum comitijs, die Sancti Marci Evangelistae vigesima quinta 
mensis Apriiis anno millesimo sexcentesimo yigesimo. Dann folgt die 
Bestätigung der Landtafel in böhmischer Sprache. (Ich habe in den 
Beilagen dieses Ratificationsinstrument mit Hinweglassung des bereits 
gedruckten eigentlichen Vertrages abgedruckt 1 )* 

Ich glaube durch diese Auseinandersetzung den Irrthum bezüg- 
lich dieses Vertrages aufgeklärt zu haben , welcher sich bei vielen 
Schriften über diesen Gegenstand eingeschlichen hat, dass man 
theils nicht wusste, wann eigentlich das Bündniss mit den Böhmen 
geschlossen wurde, ob am 15. Jänner oder 25. April, theils, wie ich 
oben 1. c. pag. 103 (461) erwähnte, die Vertragsurkunde vom 
25. April mit der Bestätigung vom 15. Jänner ahdruckte, was ein 
offenbarer Anachronismus ist, der nur irreführen muss. 

Durch Thurzo war also in Prag keine neue Unterhandlung zu 
einem neuen Bündnisse geführt worden, sondern nur die feierliche 
Anerkennung des vom Könige allein früher geschlossenen Vertrages 
erfolgt. Ein ganz anderer neuer Vertrag war der , von demselben 
Tage datirte, von König und Ständen sogleich ratificirte, über die 
Ausführung der im ersten Vertrage principiell festgestellten Puncte 
(den auch Hurter I. c. p. 371 erwähnt). 

Dieser besteht, eben so wie der erste vom 15. (und resp. 19.) 
Jänner aus zwei Instrumenten 9 ), der feierlichen Vertragserklärung des 
Königs und der Stände, und der Entgegnung der ungrischen Ge- 
sandten im Namen ihrer Mandanten. Katona hat beide, aber unvoll- 
ständig, und ohne die von mir jetzt dargestellte Verbindung. Ich 
lasse beide im Anhänge abdrucken. Da dieselben nichts Wesent- 
liches für unsere Darstellung enthalten, ausser der Anerkennung des 
Princips der innigen Vereinigung von Böhmen und Ungern, das vor- 
zugsweise durch die zugesicherte gegenseitige Hilfe an Truppen 
ausgedrückt, so verweise ich den Leser auf den Abdruck. Interessant 
ist es übrigens, dass im II. Artikel die Böhmen den Ungern ganz 
höflich die geforderten Subsidiengelder abschlagen, und im III. Ar- 
tikel sich nur verpflichten, die auch früher und bisher geleisteten 


') s. Beilag« XXIX. 

*) Beilage XXVII o. XXVIII. 


Digitized by 


Google 



182 


Firnhaber, Actenstücke zur Aufhellung 


Beiträge zum Schutze der Grenzbefestigungen zu bezahlen, an deren 
Repartirung sich Böhmen mit 80.000 Thalern, Mähren mit 28.000, 
Schlesien mit 23.000 , Oberlausitz mit 3000, Niederlausitz mit 
2000, Ober - Österreich mit 28.000 Thalern betheiliget. — Nieder- 
österreich verspricht sein Ratum auf dem Neusohler Landtag zu 
erklären. 

Weiter wird jene im VII. Artikel des Bündnisses vom 18. Jänner 
versprochene Vermehrung der genannten Gelder neuerlich zuge- 
sichert; und nach diesem Schema entfallen auf Böhmen 18.000, 
Mähren 9000, Schlesien 8000, Ober-Lausitz 1200, Nieder-Lausitz 
800, Unter-Österreich 8000, Ober-Österreich 8000 Thaler. 

Ein eigener Artikel dieses Vertrages bestimmte ferner die Ab- 
sendung einer vereinigten Gesandtschaft nach Constantinopel , um 
den Frieden zu erhalten. 

So standen Ende Aprils 1620 die Verhältnisse zu Böhmen; wir 
können uns nicht versagen hier einen Theil des Schreibens von 
Zacharias Starzer 1 ) vom 3. April anzuführen um die Anschauung 
der Zeit zu charakterisiren. Er sagt am Ende seines Briefes: „Die 
„Spanschaften seien mit irem Volck in die 18.000 stark in solcher 
„bereitschaiTt, dass sie allein befelch zum ausziehen und ordinanz 
„von ir fürstlichen Durchlaucht (d. i. Bethlen) erwartten. Ihr furst- 
„liche Durchlaucht haben 8000 Thaler hieher (nach Pressburg ver- 
ordnet, und bevolhen per 80.000 Thaler geistliche guetter zuuer- 
„setzen, vnd lassen enthalb der Thonaw für sie vngerisch kriegsvolckh 
„werben. Man sagt alhie, der Redey Ferencz cziech mit 10.000 
„bereith über den Weisenburg zu vnser armada zu stossen.“ Und 
weiter : 


i) 8. Beilage XXIV. Ich habe in dem ersten Theil dieser Abhandlung unter den Bei- 
lagen das Bruchstück eines höchst wichtigen Briefes von Zacharias Starser an seinen 
Neffen Michael Starzer in Constantinopel mitgetheilt und dort Seite 453 (95) bemerkt, 
es scheine ein Blatt zu fehlen. Durch einen sonderbaren Zufall ist nun die Sache auf- 
geklärt worden. Das Staatsarchiv besitzt nur einen Bogen d. i. die Süsseren zwe 
Blötter dieses Schreibens; die Einlage, ein ganzer Bogen, fehlt ihm und diese befindet 
sich in den Acten des k. k. Ministeriums des Innern, ist also dort ohne Adresse und 
ohne Ende und kam mir zufällig, wahrend diese Abhandlung gedruckt wurde, zu 
Gesicht. Der Inhalt erinnerte mich an jenes abgedruckte Bruchstück, eine Verglei- 
chung ergab die Zusammengehörigkeit. Ich glaubte das Stück für wichtig genug 
halten zu dürfen, um es ganz abzudrucken, und füge es hier im Anhänge als Nachtrag 
sub Nr. XXX bei. 
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„Herr Palatinus ist noch zu Kaschau, der promittert bey Sr. 
„kays. Mayt. die inducias für Böhaimb, Mähren, Schlesien und 
„Ostreich nit allein zu gueten Content zu erhalten sondern fridt zu 
„schliessen vnd mit disen Verhaissungen vnd persuasionen heit er 
„die Vngern von tag zu tag auf.“ 

So lauten die Nachrichten aus dem Munde eines Mannes, der 
der Ultra-Partei angehört. Von nun an concentrirt sich alles Inter- 
esse auf den bevorstehenden Landtag zu Neusohl, den man für den 
ersten Sonntag nach Pfingsten 31. Mai erwartete. 
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BEILAGEN. 


L 

16. Jiiner 1620. 

Schreiben des Fürsten Bethlen an den Kaiser. 

Sacratissima Caesarea ac Regia Majestas, domine, domine clementissime. 

Quibus modis atque conditionibus cum domiuis Vestrae Majestatis Caesa- 
reae Regiaeque ablegatis, tarn de induciarum, quam sub eo temporis decurau 
regnorum secura tranquillaque permansione convenerimus, tarn ex literis eorun- 
dem dominorum ablegatoruro, quam etiam instrumentis ultro citroque superinde 
exhibitis et transmissis, abunde Vestram Majestatem Caesaream Regiamque 
intellecturam non dubito : Deum pacis ardenter atque ex animo deprecor, ut 
hanc meam cum Vestra Majestate Caesarea Regiaque foelicem reconciliationem, 
in perpetuam immortalemque August issimi nominis ipsius gloriam, regnorumque 
Cbristianorum tranquillitatem, perennem faciat atque florentem, suoque afflatu 
et assensu coelesti ita roboret ac firmet, ne ullis unquam quantumvis vehemen- 
tium instigatorum flabeil is, nedum turbari aut labefactari, sed nec naevis macu- 
lisve quibusque meo vel posterorum tempore notari et aspergi valeat 

Caeterum ne hunc meum in favorem Majestatis Vestrae Caesareae Regiae- 
que reditum in primo statim limine sine foetu fructuque oflferam, significandum 
eidem occasione eadem debui, quam primum regni Bohemiae reliquarumque 
provinciarum legati, in his praesentes comitiis existentes, meae ac gentis Hun- 
garicae cum Vestra Msjestate Caesarea Regiaque concordiam, pactasque ad 
tempus inducias cognoverant, cum et alioqui sub isto tractatu, nunc per obliquas 
nunc vero directas rationes , animos eorum cum Vestra Majestate paciscendi 
tentaverim, statim ut partes meas seria cum intercessione apud Vestram Ma- 
jestatem Caesaream Regiamque de impetrandis induciis tali modo ac ratione 
implorare ceperunt, nimirum ut simplicem armorum suspensionem, ad spatium 
tantum quatuor septimanarum eatenus a Vestra Majestate impetrarem, ut sub 
eo tempore legati praesentes suos ubique principales requirere valeant, qui 
vicissim de modis pangendarum induciarum me certiorem reddentes, sub fine 
unius illius mensis, qui suspensioni armorum erit dicatus, rursum Vestram Ma- 
jestatem, et me intercessere, et per proprios legatos modo condecenti requi- 
rant, tuncque in pangendis induciis, quod aequitatis ac communis justitiae fuerit, 
id a Vestra Majestate, me cum illis omnino impetrare posse confido. 

Quapropter Vestram Majestatem Caesaream ac Regiaro secundum eam, 
qua semel regnis et provinciis me obtuli, stipulationem requiro, ac rogo, ut et 
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reeenter paetarum induciarum ratione, et pacis eo, quo Vestn Majestis tarn sua 
quam remotiora quaeqne regna Christian« amplecti semper ex officio debebit, 
•tadio permota, dignetur Bohemis, siroul Moraris, Sylesijs et Lusatijs, atque 
ntrique Austria e mensis uniu» armorum suspensionera concedere, militemque ab 
oaini eomm infestatione prohibere; Austriae siquidem utrique etai dirersam 
a reliquia esse rationem non ignoro, aequitas tarnen communis postulat, ut a 
eommuni armorum respiratione communique Vestrae Majestatis clementia ne- 
quaquam ipsae quoque exdudantur, quo sub tempore et de modis induciarum 
cum Vestn Majestate paciscendis, inter se convenire concordareque haec regna 
atque prorinciae raleant; et in fine praefixi temporis Vestram similiter Ma- 
jestatem (ut jam mihi plenipotentiarij eorum legati manu stipulata sese hoc 
spoponderunt facturos) quo par erit, modo adeant requirantque. Qua re, Vestra 
Majeatas Caesarea Eegiaque post meam apud eandem singulärem intercessionem 
et pactarum recenter induciarum condignum pondus condignamque rationem 
habere deelarabit ; et in suis ac reliquis Christianis regnis post tot clades gen- 
tiumque ruinas, almae tandem pacis postliminio reducendae affectu paterno stu- 
diosissimam esse foreque ad oeulum orbi Christiano demonstrabit Conservet 
Deus Vestram Majestatem Caesaream ac Regiam foeliciter ac florenter diutis- 
sime imperantem. Datum in libera Regiaque Civitate Posoniensi die 16 Januarii 
Anno domini 1620. 

Sacratissimae Caesareae ac Regiae Majestatis Vestrae 

serritor obsequentissimus 
Gabriel Princeps m. p. 

Simon Pechy ra. p. 

Cancellarius. 

Von aussen. 

Sacratissimae Romanorum Imperatoriae acGermaniae, Hungariae etBohe- 
miae Regiae Majestati et Domino domino dementissimo. 

Original, Pipicr ml uf|cdriicklM Siegel. 

Ii Ser Santa lang des Herrn Karl tob Lalonr. 

II. 

29. Jinner 1620. 

Schreiben Bethlen Gabors an den Kurfürsten von Sachsen und den Herzog von Baiera 
ddo. Rima_Szombath 29. J&nnuar 1620. 

Serenissime princeps, doroine amice nobis obseruandissime. 

Non dubitamus de modernis inclyti regni Hungariae motibus, eorumque 
progressu Vestrae Serenitati hactenus peroptime constituisse, de causis vero et 
Tcria eorum rationibua non tantum varie differenterque Eandem informari, sed 
quantum ad intentionem ac personam nostram ut ineptas ita minime veritat 
consonas criminationea ab aemulis circumferri. 

Eas non ut vanorum commenta figmentaque hominum per contemtum 
praeterire potius, quam iniuriosis ambagibus retexere volumus. Veram autem 
buius intentionia causam Vestra Serenitas sic habeat. 
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Cum persona Sacratissimae caesareae regia eque Majestatis Ferdinandi et 
antiquam nostrae religionis orthodoxae severissimam persecutionem laten« quid- 
dam se reposta mente premeret, adeo ut regimen ac imperium Suae Majestatis 
non suspectum modo, sed invisum subditis, quibuscunque haberetur. 

Primo, contectus iste et latens in animis subditorum ignis in Bohemia 
scintillam dedit quam cum in initio, si ita maluisset, facilitate atque dementia 
antequam in tantas excresceret flammas, exiguo labore extinguere, prudentiae ac 
pietatis fuisset officium. Sed cum ex omnibus etiam remotioribus orbis partibus, 
tanta gentium conglobatione Boheroos , Moravosque obruerint, ut vitam cum 
fortunis, libertatem cum religione, iam pene in hostium potestatem concedere 
cogerentur, multis inquietorum studijs, ijsdem viribus Hungariam Transylvaniam 
nobis et principibus medio sublatis similiter propediem opprimendam, palam et 
absque ulla formidine minabatur, Bohemi autem, Moravi, Austriaci, alijque con- 
föderati et contestari nos omnes et subsequenti periculo et obtestari, ut de jure 
veterum antiquorum adacti, cum praescitu (siquidem conditio nostra id exigebat) 
et annuentia, sed sine ullo Turcarum auxilio suppetias confoederatis tulimus. 
Non ut vel Romano Catholicam vel ullam aliam religionero (excepto ordine 
Jesuwitico) extirparemus, sed ut ab oppressione et imminenti extinctione nostram 
religionem ortbodoxam aliasque regnorum libertates labefactatas et diuulsas 
vindicaremus. 

Vnde non aliam in bis motibus hucusque nostram intentionem fuisse, opere 
ipso contestamur, siquidem cum praefata imperatoria ac regia maiestate Ferdi- 
nando inducias regno Hungariae pacti sumus, ita ut post requisitionein condignam 
easdem Bohemis quoque et aliis confoederatis nostris, sua Majestas Caesarea ac 
Regia concedere dignetur, quas apud suam Majestatem per literas et legatum vel 
iccirco sollicitari non desinimus, quo quamprimum regnorum ruinis et ulteriori 
Christiani sanguinis effusioni obviam iretur, ut arrais undique depositis in trac- 
tationi salutari aperiretur, iustissimis aequissimisque conditionibus pars utraque 
sese accomodando finis tot cladibus pace optata imponeretur: 

Nos vero quantum teneat desiderium, bene salutariter et officiosissime 
de omnibus christianis principibus ac regnis mereri, sane hoc non tarn literis a 
scripto, quam operibus atque factis contestari cupimus. Inter quos etiam 
Vestrae Serenitatis in huiusmodi fluctuosis regnorum Christianorum casibus, 
aequanimitati plurimum tribuens , nostrum simul ac confoederatorum omnium 
rationes, singulari quadam fiducia commendandas esse voluimus, quarum 
nonnisi pax atque publica tranquillitas praecipuus scopus sit et legum patriarum 
religionisque asserendae liberal itas, aequum est, ut vestra quoque serenitas ubi- 
cunque et apud quoscunque interfuerit, sanctum hoc nostrum Studium et pro- 
positum sedulo promoveat atque iuvet: j uribus et aequitati confoederatorum 
nostrorum syncere foueat, nosque tali casu, sibi in omnibus addictissimos repu- 
tet atque habeat, nam si (quod nunquam speramus) praemissas iam in ipsis 
pactis inducias requisita solennitate Majestas sua confoederatis nostris om- 
nino denegaverit, aut (non attentata neque cognita prius per viam salutaris 
tractationis partis utriusque causa aequiore et iustiore) in extremura regnorum 
illorum excidium, seu sua Majestas caesarea ac regia, seu alii quicunque sua 
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studia converterint , non possumus nos ulla ratione cansam confoederatorum 
nortrorum ita deserere, ut quicunque illos violatis inducijs impediverint, quin 
illieo bos quoque pro hostibus inimicisque reperiantur (?sic). 

Quod ut fieri inter Christian oa minime convenit, ita quoque vestrae sere- 
nitati incumbit, pacem potius et tranquillitatem regnorum Christianorum quam 
belli fomenta, inimicitiasque procurare, super que omnia sententiam atque 
Toluntatem V. Serenitatis libenter inteil igere cupimus. 

Hit reatrae Serenitati omnem a Deo prosperitatem ex animo precamur. 
Datum io oppido Rima Zamboth die 29. Jan. anno 1620. 

Ehisdem Serenitatis Vestrae 

Gabriel princeps. 

C*pia. SUataarehiv. Uag. 


III. 

3. Februar 1620. 

Schreiben des Palatins Forgacs an den Kaiser. 

Saeratissima cesara regiaque maieatas domine domine clementissime. 

Fidelium obsequiorum meorum in gratiam sacratissimae majestatis vestrae 
humQlimam subiectionem. 

Benignas Maiestatis vestrae literas reddidit mihi, eiusdem consiliarius 
intimus et cubicularius illustris et magnificus dominus Maximilianus a Traut- 
manstorff über baro, et quae in commissis habuit ea quoque fideliter retulit. 
Ambiguitates itaque, quae in conclusionibus per illustrissimos comraissarios 
plenipotentiarios p actis motae sunt, ex iustis rationibus explicauimus, et quidem 
primam et praecipuam ambiguitatem hoc modo planam reddidimus. Quod ni- 
mirum, introductio illustrissimi principis Bethlenij per me non suscipiatur, 
quoadusque in conventu Nouisoliensi Consensus regnicolarum non accesserit, 
quam etiam nulla ratione respectu officij mei, etiam si Maiestas vestra sacra- 
tissima mandaret, facere possem. Hoc idem sentiendum etiam de alijs punctis 
et eonditionibus induciarum, iuxta correcturam Maiestatis vestrae, nos quoque 
intelligimus, et non aliter quemadmodum oretenus fusius, iilustrissimo domino 
ab Trautmanstorff coram exposuimus, mentemque ac sensum nostrum abunde 
declarauimus, et in ipso textu correcturae satis clare appositae habentur. 
Supplico itaque Maiestati vestrae sacr. domino meo clementissimo dignetur. 
debita (uti par est) consideratione habita, tarn authoritatis suae, quam com- 
modi, in commune totius Christianitatis bonum redundaturi, ac ne vel illustris- 
•imi principis uel regnicolarum etiam magis exaspercntur animi conclusionibus 
per dominos commissarios suos, vigore plenae potestatis, eisdem datae, factis, 
acquiescere, neue creditum fidesque tractandorum in perpetuam controuersiam 
(quod quanti aestimandum sit, pro altissima sua prudentia facile intelligit) ad 
ducatur, permittere. Nam nobis quidem, ut quod toties hactenus repetitum est, 
in onum concludamus et semel pro semper dicamus, rationes istae pacifican- 
darum barum perturbationum , omnibus alijs consilijs, anteferendae adhuc 
Tidentor et omnino persuasimus nobis fore, ut his medijs pacificationis, longe 
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facilius et maiore cum dignitate Majestatis vestrae, vigentes non in hoc toi um 
Vngariae, sed in aliia quoque perturbatia regnit atque ditionibus motos trän- 
quillitentur, auersique animi, Dei beneficio, in Maieatatis vestrae debitum obse- 
quium reuocentur. Speratum itaque et finale a maiestate vestra responsam ex- 
spectandum. 

Eundem a&lvam etc. Datum Posonij 3. Februarij anno 1620. 

Sacrat. M. V. 


Cop. gleichzeitig. Staatsarchiv. Uog. 


humilimus ac fidel it servitor 
Cornea Sigiamundua Forgacb m. p. 


IV. 

(4. Februar 16*0.?) 

Schreiben des Erzbischofs von Gran an den Kaiser. 

Domine Domine Clementissime. 

Video Clementissime Domine. eo rem adductam, ut omnibua poatulatia 
Betlenii Majestas Vestra sit assensura. 

Video una cum regia dignitate Majeatatis Vestrae, religionem catholicam 
et statum ecclesiasticum, penitus in Ungaria subvertendum. Nam cum de aliis 
rebus varia per dominos commissarios tractata fuerint, de personis tarnen 
ecdeaiasticis, de religionis negotio, ne verbulo usquam mentionem factam. 
Quod quantum mihi doleat, quamque mali praesagii indicium sit, explicare non 
possum. Utut vero interpretationum velo aliqua occultentur, mihi tarnen, nec 
tutum, nec licitum videtur, ut Majestas Vestra tarn exorbitantes literas obsignet. 

Quocirca Majestatem Vestram per Deum obtestor, ne aliter aaaenaum 
praebeat, nisi eae, quas consilium ungaricum suggerit, conditiones, assecura- 
tiones, declarationes habeantur. Certe si et religionis et fidelium Majeatatis 
Vestrae causa postposita, diplomata ista, absque praedictis asaecurationibus 
roborabuntur, Deum adversantem habebit Majestas Vestra, nec bominum prae- 
sentis ac venturis temporis judicia effugiet. Haec ad exonerandam conscientiam 
Majestati Vestrae demisse volui suggerere. Deus consilia Majestatis Vestrae 
dirigat ad sui nominis gloriam. 

Sacra tissiroae Majestatis Vestrae 

Humillimus capellanus archiepiscopua Strigonienaia m. p. 

Von aussen. 

Sacratissimae Caesareae Regiaeque Majestati et Domino Domino clemen- 
tiaaimo. 

Orig, ganz eigenhändig. An* der Sammlung de« Herrn v. Latour. 

V. 

Wien, 4. Februar 16*0. 

Schreiben des Kaisers an Simon Pechy, Kanzler Bethlens. 

Ferdinandus etc. Magnifice nobis syncere dilecte. 

Ex rescripto tuo sicut et relatione fidelis nostri nobis dilecti speclabilis ac 
magnifici Maximiliani liberi baronis a Trautmanstorff etc. circa negotium 
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expeditionis diplomatum qoae explicata fuerunt lucidius benigne intel- 
leiimas, quorum conditione perspecta plenaai eorundem expeditionem differre 
notuimus: Recepturus iiaque es talia diplovnata pro requisito expedita manibus 
fidelium nottrorum eommisssriorum isthic Posonij existentium, ad illustrissimum 
principem transferendo, euius tenorem et sensum, eo quo bona fide et summa 
cum iotegritate inter illustrissimum principem, regni item nostri palatinum, com- 
missarios item nostros, ac temetipsum omnia acta fuere, et non aliter accipien- 
dum uel a nobis acceptatum et confirmatum haberi et censeri debes. In reliquo 
pro candore tuo quem de te nobis hactenus polliciti sumus, et agnouimus con- 
ditloque negotij istius publici exposcit, ui in posterum quoque debitum oflFicij 
apud ipsum principem prestes, requiritur, ac de eo, quo per commissarios 
nostros nomine nostro requisitus fueris, ut apud principem efficere contendas 
et benigne hortamur et de euentu nihil dubitantes certa quaeuis nobis pollicemur. 
In reliquo gratiam nostram dementer tibi ofTerentes. Datum in civitate nostra 
Vienna die 4. mensis Februarii Anno domini 1620. 

Orij. Coaetpl. 8taataar?hir. 


VI. 

Wies. 4. Fahr. 1620. 

Schreiben des Kaisers Ferdinand II. an Gabriel Bethlen. 

Ferdinandus secundus etc. 

Ulustrissime prineeps nobis honorande. Peracto tractatu nupero, qui 
superioribos diebus cum Dominatione vestra medio certorum commissariorum 
nostrorum Posonij Habitus fuerat, diplomata quoque et literalia documenta, 
quae expedienda erant confici mandauimus. Ea tametsi aliquot dierum spacio 
iaterlapso cum mora aliqua expedita uideantur, negotij tarnen ipsius conditio, 
quae accuratam considerationem et deliberationem exposcebat, et multarum 
etiain particularium re rum exactiones informationes, quae ad uitanda omnia ea 
si quae in publicia et solemnioribus huiusmodj tractatuum artibus ambiguitatum, 
scrupuiositatumque impedimenta incipere (?) possent longe abesse conuenit, a 
fideli nostro regni palatino et dominationis Vestrae cancellario Simone Pechy 
qui etiain eidem praefatas diplomatum literas praesentaturus est, iteratis uici- 
bus expetitae fuerant, hanc qualemcumque dilationem causa verunt. Quoniam 
uero in toto hoc deeursu tractationis nos quidem, queuis, bona nonnisi fide et 
summa cum integritate tractata et conclusa esse reputamus ita uicissira ex illa 
parte nullo praeiudicio ut laboret, intentionem quoque Dominationis Vestrae 
esse ambigere nolumus. Ita quidem ut quemadmodum in diplomate de inducia- 
rum conditionibus positis haben! articulo primo, ut utrinque 
et ubique etiam in partibus Poloniae fiat suspensio armorum et 
quidem quod serenissimus rex Poloniae super eo per nos requiri debeat. Scri- 
bimua itaque serenissimo regi, quas etiam literas praefato d. v. cancellario as- 
•ignari fecimus, quemadmodum in ipsa conditione prima nos dementer obtuli- 
not, uti etiam oomiti Georgio Homonnay et reliquis resolutionem nostram 
aotifieauimos et eiuadem obseruationem iniungimus. Non secus tarnen etiam 
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perü. vestram quam Status et ordines Hungariae et Transylraniae sub hoc indu- 
ciarum termino aduersarija nostris quibuseunque a ferendis suppetijs abstineri 
debebit. Etquodsub inducijsprescriptis soli Hungari eomprehensi intelligantur, 
nam quod ad inducias pro B o h e m i s, alijs item prouincijs spectat, et in secunda 
inducialium literarum conditione eius rei mentio fit, si a Bohemis et alijs itidem 
prouincijs requisiti fuerimus, nos desuper benigne et ita resoluturi sumus, qua- 
tenus palam sit, pace et coneordia nobis nihil charius aut antiquius esse. Pre- 
terea ordinaria et consueta induciarum lege id exigente, ut sub termino huius- 
modi induciarum, fideles nostri in ipsorum bonis nullo modo turbentur uel im- 
pediantur; demum uero, ut omnibus et singulis ad proximam diaetam com- 
parentibus, ultra illam generalem et de lege regni consuetara saluj conductus 
immunitatem speciales quoque ueniendj, immorandj et redeundj saluus cenduc- 
tus concedatur. Et hoc quidem quo ad diploma inducialium conditiooum. 

Quo uero ad diploma pro Dominatione veatra emanatum quandoquidem 
certum reputarj et agnoscj debet, nos nihil penitus agere aut admittere uelle 
uel debere , quod contra juramentum nostrum praestitum uel uero leges et 
statuta regnj aliqua ratione uergeret, ita etiam omnes penitus concessiones 
per nos factas taliter conditionatas locuin habere uolumus, si fidelium nostro- 
rum statuum et ordinum regni istius nostri Hungariae consensus aecesserit, 
legesque regni id non prohibuerint; item ut assensu regnicolarum modo premiaso 
semoto introductio quoque in ea, quae per nos concessa fuissent, per fidelem 
nostrum regni palatinum perageretur, dum labore Studio et opera Dominationis 
Vestrae, de qua nos minime dubitamus, motibus sopitis et regni nostri Hungariae 
debita obedientia nobis restituta regno et incolis optata pax et alma quies, secu- 
raque permansio recuperaretur et conseruaretur. Caeterum, quae pro multiplici 
et bona Dominationis restrae oblatione haetenus facta fuerunt, ut re ipsa, et in 
effectu per eandem praestentur , superest eaque , ut citra procrastinationem 
longiorem bonis dispositionibus ordinentur, tametsi in persona eiusdem nullum 
dubium aut difficultatem nos ponamus, nihilominus tarnen communis boni prorao- 
uendj erga eandem porro commonere uoluimus. Et uti uos uberioris gratiae 
nostrae seationes(?) inposterum etiam erga D.V. exhibere dementer disponimur, 
ita etiam de sinceritatis eiusdem studijs, quibus nobis corresponsuros uos laeu- 
lenter testaraini, bene confidere non desinimue. Cui in reliquo firmam uaietudi- 
nem et prospera quaeque comprecamur. Datum in ciuitate nostra Vienna die 
4. mensis Februarii anno domini 1630. 

Orig. Coactpt. Staatsarchiv, üag. * 


VII. 

4. Febraar 16*0. 


Opinio consilii Ungarici super relatione III. D. a Trautmanstorff die 4. Jan. (sic) 
anno 1620 Viennae exhibita etc. 


Sacratissima Caesarea Regia que Maiestas Domine Domine elemeatUeune. 
Intellexit demisse consilium Ungaricum quae per Hlustrem dominum 
Trautmanstorff siguifieari Maiestas Vestra jussit. Et quidembac derepluribus 
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jam vicibus Consilium Ungarieum demisse suam opinionem seripto declarauit 
▼ideri sibi, quod cum formula regiae obligationis de ecclesiarum ac praelatorum 
defeosione deque finibus regni non alienandis, quamplurima in diplomatibus 
transmissis contenta, consistCre non possint, prout ex consilio 22 Januarij dato 
uberius eonstat, et licet verbales quaedam, et missiübus literis allatae relationcs 
subtilibus explicationibus lenire omnia videantur (excepta status ecclesiastici 
immunitate, cuius in toto tractatu nullt mentio habetur) tarnen cum articuli 
a regnicolis editi contrarium per omnia sensum in explicatis punctis dedarent, et 
diplomata quoque iuxta planum sensum aliud significent, non uidet Consilium 
ungarieum, quoroodo in obscuria hisce explicationibus fundamentum solidum 
poni possit, cum etiam ciara nimis ac aperta violari a Bctlenio animadvertat 

Et (Deus optimus oroen auertat) veretur Consilium ungarieum, ne hisce 
indueijs, non solum religio in Ungaria penitus euertaiur, uerum etiam regia digni- 
tas alio transferatur. Nec existimat Consilium Ungarieum vel sub finem comi- 
tforum, vel postea, eam oecasionem babituram Maiestatem Vestram ad reducen- 
dam Ungariam in obedienciam quam nunc haberet: Ita enira et Betlem et alij 
maleuoli Maiestatis Veatrae sese interim praemunient, Turcam complacabunt, 
Polonos delinient, ui longe facilius postmodum sua consilia perficere possint. 
Nee solum, qui adhuc fidelitatera Maiestatis Vestrae respectant abiecto animo 
alienabuntur, uerum etiam in futurum exemplo eorum, qui nunc bonis spoliati 
remanebunt, diu deliberabunt, an ad proteetjonem Maiestatis Vestrae sibi con- 
fugiendum existiment. 

Quodsi tarnen Maiestas vestra , non curatis ijs considerationibus, quas 
22. Jan. Consilium ungarieum exbibuit, omnino voluntati Betlenij assentire 
deereuit, demisse rogat Consilium ungarieum Maiestatem Vestram, ut status 
eeelesiastiei rationem habere dignetur, cuius in omnibus tractatibus mentio nulla 
mt Et tarn a palatino quam Pecby assecuratio accipiatur, de personarum ac 
bonorum ecelesiasticorum immun! täte ac total! restitutione. 

2do. Ut similiter ab ysdem in forma authentica declaretur quod in diplo- 
mate non intelligantur comitatus Betlenio dati, nisi accedat consensus regnicolarum. 

3. Simili ratione in forma authentica palatinus et Pecby dedarent, arti- 
eulos 18. Januarii a regnicolis sancitos et Betlemio exbibitos, inualidos ac nul- 
lius roboris esse: si enira illi pro v&lidis babeantur, declaratio, quae nunc allata 
cd, contraria cum sit illis articulis, locum habere non potent. Nam in illis ar- 
tieulis, inprimis : Exules esse declarantur quicunque ad Maiestatem Vestram 
reeurrerunt Deinde archiepiscopus et Horaonnay et alij in futura diaeta pro- 
scribendi declarantur. Dominus Doczy, D. Eszterbasy et alij ad judicium sub- 
eundum in diaetam citaotur; bona omnia ecclesiastica fisco addicuntur, confö- 
deratis Bobemis auxilia mittenda statuuntur, nec tarnen pro Maiestate Vestra 
permittitur educi miles, et bis similia quamplurima. 

4* Assecurabunt quod nulla bona ecclesiastica vel alia bona fidelium 
Vestrae Maiestatis inscribent. 5. Assecurabunt quod per regnicolas Maiestatem 
vestram pro legitimo rege in futura diaeta cognosci facient et si id aliqui de- 
tractarint, non solum Betlem sed et palatinus ipse omni ope, consilio, auxilio 
viribosque ad edomandos rebelles Vestrae Maiestatis assistent. 
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6* Assecurabit palatinus et Pecby quod omnibus et singulis Um ecde- 
siasticis quam secularibus, sufficientem saluum conductum et aecuriUtem prae- 
« tabu nt omne8, quorum intererit, ut ad diaetam Nouizoüensera ire redireque 
possint Nam licet generalis saluus conductus intelligatur coniunctus cum 
diaetae promulgatione, nunc tarnen , cum omnia jura conuellantur, specialis ad 
boc securitas videtur desiderari. 

De liberatione domini Docsy tractandum uideretur. Praeterea comitatus 
Cisdanubiani Betlemio concedendi non essent ut saltem alicuius anguli Ungariae 
retentione continuaretur possessio Majestatis Vestrae in Ungaria. 

Denique cum de bis omnibus, et si quae alia MajesUti Vestrae uidebuntur 
assecurabunt palatinus et Pechy, promittant etiam quod similem deelarationem 
et assecurationem intra spacium quatuor hebdomadarum a Betlemio adferri, et 
Maiestati Vestrae praesentari curabunt. 

Haec nisi praestentur, tot um istum tractatum induciarum et fucatum et per* 
nicioaum et Majestati Vestrae minime decorum existimat consilium Ungaricum, 

praesertim vero cum euersione religionis catbolicae 

(status) ecclesiastici pactae induciae, quales quales sint bonum euentum sortir 
baud posaunt, sed caetera quoque in ruinam secum trabent. 

Öeus optimus sacratissimam Maiestatem Vestram diutissime saluum ac 
feliciter imperantem conseruet. 

Viennae 4. Jan. Anno 1620. 

Buquoy m. p 


Von status — bis Bucquoy ist das letzte Blatt, welches von dem andern 
Blatte abgescbnitten ist. Papier, Schrift, Wasserzeichen, Sinn, alles geht zusam- 
men, nur das Datum: 4. Jänner muss im Original ein gleichseitiger Fehler sein, 
weil im Gutachten sich auf ein Gutachten vom 22. Jänner und auf drei Land- 
tagsarlikel vom 18. Jänner bezogen wird, es wird also heissen müssen : 4. Fe- 
bruar, die Echtheit des Stückes kann nicht bezweifelt werden, weil auf der 
Aussenseite des zweiten Blattes des ersten Bogens, auf dessen erstem Blatte 
das Gutachten anfängt, die Adresse an den Kaiser steht: Sacratissimae Caes- 
Reg. M. D. D. el"°* original gleichseitig, dann der gleichseitig darauf geschrie- 
bene Inhalt, am Anfänge gesetzt : Opinio u. s. w. 4. Jan. anno 1620 Viennae 
exhibita, endlich das gleichzeitige Rubrum der Kanzlei : „4. Jan. 1620. Vnga- 
rische Sachen und Confoederationspuncten.“ 

Das Datum 4. Jänner ist also von allen fälschlich nachgeschrieben worden. 

Nach Bucquoy sind die übrigen Namen weggeschnitten. 

Original ia der Sammlung de« Herrn ▼. Latour. 
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VIII. 

Wie», S. Februar tfttO. 

Schreiben des Kaisers an den Palatin. 

Ferdinandus etc. 

Spectabilis ac magnifice fidelis nobis syncere dilecte. Ex relatione fidelis 
nostri spectabilis ac magnifici liberi Baranis a Trantmnns torff de tractatus 
et diplomatum expeditione difficultatum et dubiorum rationibus quorum causa 
eandem nuper Posoniom ablegaueramus, suffieienter intellectis, noluimus ut 
amplios diutumiori mora interiecta negotium prorogetur. Confecta itaque 
diplomata transmittimus quorum permulatione facta, ut iuxla interpretationes et 
intellectum, quemadmodum quidem et non aliter, nos quoque intcllccta esse 
uoloimos, ut tos etiam una cum Simone Pechy prouti semper ita et nunc 
deelarastis, benigne cupimus, ut de sensu et intcrpretatione simili ipse princeps 
etiam, ad nos scrihat, ncque existimamus habiturum ipsum aliquam difficulta- 
tcm aut renitentiam, cum et publicam ßdem agentis suj, restraque et com- 
missariorum nostrorum summa cuin integritate, bona fide intercedente tractatus 
ollam ob considerationera,aliqua in parte dispendio ullo laborare uelit.(?) txpec- 
taturi itaque sumus eiusmodj principis scriptum ab eodem principe uti a com- 
missarijs nostris intelligetis procnrandum quod ipsum etiam per vos apud prin- 
cipem medio prefati Pechy diligenti instantia et commendatione iuuandum erit. 

Facto itaque huiusce tractationis et expeditis plene diplomatibus, quid 
iam statim pro ulteriori negotiorum publicorum promotione aggrediendum sit 
de aingulis a fidelitate vestra informationem et opinionem expectaturi sumus, 
ut dispositis quibusuis ncgotijs aecedenteque benigna resolutione nostra, id 
quod suaeeptum atque inchoatum iam extitit , debito modo dirigatur et iuxta 
oblationes factas f&cilitatio omnium negotiorum tempestiue preordinetur, eaque 
in effectu et re ip8a prcstari nos animaduertamus et fidelitati tnae conandum 
erit, et apud principem tarn per ipsum Pechium quam etiam per literas uel 
oecasione ferente coram, absque proerastinatione efficere debebitis, illud pre- 
cipue iurando, ut et animis regnicolarum (sine ulla nostra culpa alienatis) 
reconeiliatis, et ad fidelitatem deuotionemque nostram reductis, statui pacifico, 
et pristino cuncta restituantur, quiesque et tranquillitas regno et regnicolis 
affulgeat. Ab innouationibus uero (de quibus sicut et alijs ncgotijs fidelitati 
festrae medio commissariorum nostrorum fusius communicandis nunciauimus) 
ut penitus omnino abstineatur sedulo fidelitati vestrae curandum erit. 

De cuiua quidem sollicitudine et syncero erga nos dignitatisque nostrae 
asserendae studio nihil dubitamus. Atque in reliquo ad commissariorum nostro- 
rum in ijs quae cum fidelitate vestra communicanda et tractanda habebunt 
not remittentes; gratia et dementia nostra Caesarea et Regia vobis propensi 
manemus. Datum in ciuitate nostra Vienna die quinta mensis Februarij anno 
domini MDCXX. 

Orig. Coaeept. tualaarehiv. U»g. 


Sitzb. d. phiL-hlst CI. XXXIV. Bd. 1. Hft 
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ix. 

18. Februar 1620. 

Georg Drugeth de Homonna an den Kaiser. 

Sacratissima Imperatoria Majestas Domine Domine Clementissime. 

Et si non ita pridem scripsi Majestati Vestrae per dominum GGugbhg- 
gutgzur ( Antalfi ) tarnen intelligens vias jam aliquo modo securiores, prae- 
sentium exhibitorem fortunae committere volui. De conditione Lisovianorum 
Kosakorum in nuperis copiose scripsi ad Majestatem Vestram , ipsis peten* 
tibus, quos et commenda?i: sed illud exciderat me illos aliter ad Vestram 
Majestatem ablegare non potuisse, quam cum assecuratoriis , Vestram 
Majestatem illis conveniens Stipendium ordinaturam. Licet vero a Majestate 
Vestra nihil intelleierim , an illis indigeat, tarnen cum ex Cursore Majestatis 
Vestrae cognovissem a Majestate Vestra Ungaros ad Betblenium defecisse 
desiderarique levis armaturae et celeres milites, bos ut probatos, me etiam 
inspectante in Hungaria dignos existimavi, qui sub vexillis Majestatis Vestrae 
mererent. Nescio igitur an gratam rem fecerim Majestati Vestrae eo illos 
dirigenda: sed quia qua vis occasione Majestati Vestrae libenter gratificari 
volo, et in hoc exilio modo aliam non reperi, his ut ad illam proficiscerentur 
persuasi. Libenter cum illis etiam in Hungaria ulterius Majestati Vestrae 
servivissem, sed quae impedimenta fueriot, intellexit sine dubio ex literis, 
quas hucusque praesentavit Majestati Vestrae dominus GGugbhggutgzur 
(Antalfi) qui cum illis profectus est Quod si Majestas Vestra opera illorum 
uti Yelit, si vel duo millia gravis armaturae adjunxerit illis, Betblenium 
exigere poterit uns cum suis ex Hungaria, Bethlenistae quidem spargunt, 
cum Majestate Vestra Bethlenium fecisse inducias usque ad festum D. Mi- 
chaelis , id quod hucusque mihi persuadere non potui , causaque una ex 
primariis fuit, ut ad Vestram Majestatem certum hominem mitterem, quod 
si ita est, forsitan contra factiosos in Hungaria non erunt usui. Certe hi 
magna attentarunt, et ex affectu erga majestatem Vestram, contra statuum 
Yoluntatem per Silesiam et Moraviam, etiam ferro, si aliter non possent, 
viam aperire Yoluerunt. Ne Majestas Vestra alieno erga illos animo esse 
dignetur; nam a duodecira annis talia, et tarn magna in Moscovia patrarunt, 
ut merito de tarn parvo numero quivis mirari possit. Quod si hae induciae 
ad festum S. Michaelis factae sunt, operae pretium fuisset, etiam me cum 
Magnifico domino Nicolao Esterhasi non excludere, quandoquidem ego, in 
tribus adhuc arcibus meis sumptibus praesidium alo, et dominus Esterhasi 
in arce Munkacz ut interea temporis hae munitiones extra Yexationem et 
periculum permansissent: nam cum illis quatuor arcibus magnum superioris 
Hungariae tractum hucusque Majestas Vestra habuit. Sed jam nonnulli Beth- 
lenniani versus illas munitiones directi sunt, obsidione illas territant, mune- 
ribus sollicitant, comburunt possessiones, subditos et agricolas contrucidant 
oppidum Homonam cum meis palatiis »hisce diebus in cineres redegerunt, in 
summa maximam tyrannidem exercent et exercuerunt, cum tarnen si indu- 
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eine factae sunt, etiam nos Majestatis Vestrae fideles simus cum domino 
Esterhasio, et fideles Majestatis Vestrae non deceret tot injuriis et incom- 
roodis afBci. Hoc spatio temporis adeo orania bona raea depopulabuntur, et 
desolabunt, ut postca nihil ex itlis utilitatis capere possim, nec Majestali 
Vestrae, prout feci antecessoribus Majestatis Vestrae, servire possim. Quam 
ob rem si Majestas Vestra ad tempus cum Bethlenio aliquas inducins fecit 
dignetur illi intimere, ut a nostris injuriis temperet; quia si praesidiarii 
tarn longas inducias intellexerint, quas ego partim texi ab illis, partim non 
eredidi , timendum erit , ne inter tot tentationes munitiones illis tradant 
Profeeto Säers Majestas hae longe induciae, quantum ego conjicere possum, 
et Majestati Vestrae et Majestatis Vestrae ßdelibus, qui magna damna passi 
sunt, detrimento est (sic); quia etsi Turcae sua studia offerant in negotio pacis, 
tarnen illi semper utilitati suae intenti sunt, et quando viderint e re sua 
futurum, paeta et conventa rescindent: et frequenter hucusque sub prae- 
textu pacis potius, quam armis, multa Chriatianorum loca occuparunt. Cum 
pacem iniverit Turcarum imperator cum Persis, nec in Asia negotium habeat, 
alio exercHos suos non vertet, quam in Europam; maxime cum etiam cum 
Polonis pacem confirmarit, et Bethlenius Tartaros praehenset, de quorum 
quiete nihil pollicetur Imperator Turcarum. Bethlenius in schola Turcica 
eruditus est , totusque Turca est in moribus et practicis. Quod si Turcae 
Varadinum, vel similem aliquam munitionem promittat, eo illum flectet et 
trabet, quo rolet Utinam hae longae induciae non officiant Majestati Vestrae! 
Melius erat tune illum comprimere, cum ad finem vix tria millia habuerit, 
illnque paratiora ad fugain , quam ad pugnam; in superiorique Hungaria 
profiigati sint quos habuit alicujus momenti. Superioris Hungariae nobiles 
post tantam cladem acceptam ita exacerbati fuerunt , quod si exercitum 
Majestatis Vestrae vidissent, aut prope adesse audivissent, ipsimet contra illum 
insurexissent. Modo etiam hoc fieri posset, si hinc ex Polonia aliquot millia 
ad rationem Majestatis Vestrae in superiorem Hungariam erumperent, quando- 
quidem robur exercitus Bethlenii ad sua rediit. P. (Transylvania) etiam 
exitnm duntaxat rerum illius expcctavit, sicut 0 (Turcae) qui effocissent, ne 
in patriam reverti potuisset. Imo et Scender Passa aliquam practicam apud 
illos moliebatur, cui conquerendo scripsit Bethlenius, quarum literarum 
interceptarum copiam antea misi Majestati Vestrae. Sed hae commoditotes 
jam dilapsae sunt. Quod de his rebus copiosc ausus fuerim Majestati Vestrae 
scribere, humiliter veniam peto, cum nec occasiones habeam , saepius de 
illis scribendi, submisseque supplico, ut mihi dignetur significare in quibus 
terminis sint res Majestatis Vestrae cum Bcthlennio, quia nos hic nihil 
certi scimus, et multa adversa narrantur, quibus tarn diu fidem tribuere non 
audeo, donec ex aula Majestatis Vestrae intelligam. 

Dum condudere veilem has literas, intellexi generalem hujus regni 
Poloniae capitaneum D. Solkewski ad omnes partes scripsisse. Tartaros in 
Poloniam veile praedatum irrumpere, ut sibi omnes prospiciant; et totum 
militem, qui circa Cracoviam modo erat, in Podoliam revocare. Nemo novit, 
quo spectent, sed ego suspicor a Bethlenio illos vocari, nam cum Chamo 
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Tnrtarorum magnam familiaritatem habuit, et etiam alias per Hungariam ad 
illum profecti sunt. Brevi omnia melius intelligemus, et si opportunitas da- 
bitur ad Majestatem Vestram perscribam. Hic in conducendo milite ad 
rationem Majestatis Vestrae nimis longa mora tracta est, antea multi invcniri 
potuissent, modo animi dominorum Polonorum mutati sunt valde, qui Hun- 
garos vel ob penuriam vini, quod libenter bibunt, et pro illo nec per suas 
constitutiones egredi possunf, nec rebelles per suos invehere offendere no- 
lunt. Non dubito, quin dominus comes Altbann de omnibus Vestram Majes- 
tatem informavit, qui etiam nunc Varsaviae est. Poloniae regia majestas cum 
serenissimo archiduce et episcopo Vratislaviensi Carolo, Vilnam in Litbua- 
niam recreationis ergo profecta est, quando sint redituri, certo scribere non 
possum. Aliquarum vocum secretum alpbabetum habet illustrissimus Dominus 
archiepiscopus Strigoniensis. Deus optimus maximus Majestatem Vestram 
pro bono totius Obristianitatis ad multos annos salvam et incolumem conser- 
vet. ln arce Lzaski 18 . Febr. 1620 . 

Ejusdem Majestatis Vestrae Sacratissimae 

Humillimus ac pcrpetuus servus 
comes Georgius Drugetb de Homonna m. p. 

Orig. Pap. ln der Sammlung de« Herrn r. Latour. 

X. 

23. Februar 1620. 

Bethlen Gabor an die Räthe des Kaisers, Freiherrn v. Meggau und v. Brenner. 

Gabriel Dei gratia regnorum Hungariae Transylvanieque Princeps, et Sicu- 

lorum comes. 

Spectabiles ac magnifici domini amici nobis observandissimi. Quantum 
exemplo atque persuasione nostra, in reconciliatione regnorum, a Sacratissi- 
ma Caesarea Regiaque Majestate alienatorum , hucusque profecerimus , ex 
literis ad suam Majestatem datis , et praesertim relatione internuncij fidelis 
nostri magnifici Stephani Haller de Hallerkeö comitis comitatus de Kikcl- 
leö et aulae familiaris uberius intelligent. Sat indultum hactenus effusioni 
Cbristiani sanguinis, sat miscrahili et integro seculo vix restaurandae regno- 
rum pulcherrimorum et florentissimorum vastitati. Consulat Sua Majestas con- 
scientiae, consulat conservationi regnorum Christianorum , ne ista discordia 
viam majoribus funestioribusque pcriculis aperiat Vestris spectabilibus 
magnificis dominationibus, magis quam aliis in aula Suae Majestatis incum- 
bit, ut praefato internuncio nostro, ad Suam Majestatem aditum praeparent 
quam citissimum, fidem relationibus et pondus parcnt: Et ita tarn apud 
Suam Majestatem Caesaream ac Regiam, quam reliquos amplissimos consi- 
liarios negocium juvent ac promoveant , ut quam primum de suspcnsione 
armorum, et foclici cum foederatis tractatus initio optata et fausta quaeque 
audire nobis liceat; cujus ubi prima manibus capessere lora licuerit, facilius 
putabimus, rem omuem ad justiores aequioresque conditiones ita dirigere 
ut absque strage, cladeque populorum regnorum tandem justa causa 
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triumphet. Interim juxta oblationem de confoederatorum, et tractatum cum Sua 
Hajestate inire volentium propositionibus ac juribus, nos copiose vestrae spec- 
tabiles ac magnificae dominationes informare et edocere ( nequaquam intermit- 
tani. Hijsque eisdem omnem a Deo prosperitatem precamur. Datum Cassoviae 
die 23. Febroarij Anno Domini 1620. 

Spectabilium ac Magnificarum Dominationum Vestrarum 

Amicus benevolus 
Gabriel m. p. 

Von aussen. 

Spectabilibus ac magnificis dominis Leonhardo Helffrido, comiti et libero 
baroni a Meggau et in Creuczen, capitaneo dominiorum Forchtenstain et 
Eysenstadt: acSigiffridoChristophoro Prainer libero baroni inStubingh, Fladin 
et in Rabenstain, domino in Stacz et Asperen, Sacratissimae Caesareae Regiae- 
que Majestatis intimis consiliariis et camerariis etc. dominis amicis obser- 
vandissimis. 

Orig. Papier mit aafgedrfiektem Siegel in der Simmlang des Herrn r. Latonr. 


XI. 

23. Februar 1610. 

Der Kanzler von Siebenbürgen Simon Pechy an die Räthe des Kaisers die Freiherren 
v. Meggau und v. Breuner. 

Illustrissimi domini mihi semper confidentissimi et observandissimi. 

Servitiorum meorum addictissima commendatione praemissa. Septima 
praesentis mensis die profectus Posonio, decima sexta ejusdem Cassoviam per- 
veni, ubi serenissimum principem et dominum meum clementissimum salvum et 
incolumem offendens , diplomata sacratissimae caesareae regiaeque Majestatis 
Suae Serenitati exhibens, ea, quo decuit honore recepit. Quae vero ad partem 
a vestris illustrissimis dominis mihi proposita fuerant, ex ipso memoriali Sua 
Serenilas intelligens, ita, sese omnibus accomodaturam promisit, ut quaecunque 
aperte publicis regni Hungariae decretis repugnare non videntur, benignae 
sacratissimae caesareae regiaeque Majestatis expectationi complacere satis- 
facereque studebit. Interea statim sequenti die rumor supervenit arcem Ova- 
riensem a domino supremo capitaneo Jauriensi, obsidione esse tentatam, decima 
videlicet die mensis praesentis, hoc est tertia die post assecurationem et recep- 
tionem diplomatum, quod quo consilio a tanto viro factum sit nescio, hoc certum 
est de manifesta violatione induciarum contra Suam Majestatem hic jara ubique 
conqueri et protestari. Deinde quod milites Nadasdianos sua Majestas ex regno 
Hungariae contra confoederatos educcre contendat, cum Sua Serenitas status 
et ordines Hungariae similiter etiam regna provinciasque alienatas, in devotio- 
nem Suae Majestatis reducere studeat, ista potius fomenta, bellorumque magis 
quam pacis irritamenta videntur, quae vestrae illustrissimae dominationes om- 
nino praevenire studeant; nam si Nadasdiani aut alii Hungari ad rationem suae 
Majestatis contra confoederatos educti fuerint; certe et adversarii suae Majesta- 
tis stipendia in bis partibus proclamantes, quod sollicitatur maxime, propediem 
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ad viginti etiam millia Hungaroram educent, ut ex alia parte etiam ipaa Polonia 
a tergo periculo non vacabit. Hostilitates cum Bohemis et Moravis vicissira esse 
renovatas non sine dolore audimus, fecit hoc snbtilis disputaüo condusarum 
induciarum et procrastinatio confirmationis ; Austriaci ex foedere de ferendis 
ipsis suppetiis regnum Hungariae sollicitunt, Sua Serenitas ad resolutionein Suae 
Majestatis, quod salvura conductum adire de induciis volentibus promiserit, hac 
vice relegavit, qua de re cum a mequoque adhuc sub discessu praemoniti fuerint 
spero hactenus de requisitione Suae Majestatis saniora consilia secutos esse. 

Supervenit auiem hoc tempore occasio ad pacem concordiamque non 
tantum monens sed urgens partem utramque; quod imperator Turcarum tanta 
regum ac regnorum Christianorum discordia, commodam reram suarum pro- 
motionem aucupare volens, viribus integris in persona expeditionem contra Po- 
lonos sumere statuerit, ita ut gentes Asiaticas in Europam traducendo, Tartaro- 
rum quoque myriades concitando, si non anno praesenti, subsequentibus etiam 
aliquot vires, regnumque Polonorum evertere non modo statuerit, sed publico 
etiam mandato ubique promulgaverit In tanta igitur barbararum gentium eommo- 
tione, partim ob imminens regno Poloniac periculum, partim ob minus tutam 
eorundem fidem utrum in discordia ac dissensione an pace et concordia nostra 
securitas ponatur, facile vel levi judicio praeditus consideraverit. 

Dum haec scribo legatus serenissimi principis domini palatini electoris 
Friderici magnificus dominus Christophorus purggravius et baro a D o h n a super- 
venit, qui literas regis sui ad serenissimum principem et me qouque afferendo, 
tribus in punctis totam legationem comprehendit. Primo quod principem ad 
vigesimum quintum Martii Pragam ad baptismum filii ibidem prognati in offi- 
cium compaternitatis invitavit. Secundo aperuit nullnm ipsis modum inveniri, 
quo imperatoriam ac regiam majestatem de induciis, ac suspensione armorum 
requirere valeant; cum et enim status et ordines Boheraorum, jam sibi caput 
atque regem elegerint, per se et absque rege nec requirere, nec tractare quid- 
quam cum majestate sua poterunt; ut autem rex ipsorum suam majestatem 
requirat, vel sola tituli exhibitio prohibet Itaque qualiter vel ipsa requisitio 
incipiatur, aut tandem literas ipsas assecuratorias in rationem suae majestatis, 
exarent, tenui meo consilio requisito, quod meae fuerit sententiae, explicavi 
Nimirum ut requisitio Suae Majestatis fiat per serenissimum principem meum, 
cujus causa statim exhibitorem praesentium magnificum dominum Stephanum 
Haller de Halle rkeö comitem comitatus de Kwkeolleo, et aulae familiärem 
expedivit. ln literis vero assecuratoriis poterunt et debebunt titulum integrum 
suae majestatis in abstracto, si non in concreto optime adbibere, cum regia 
dignitas suae majestatis in Hungaria servetur adhuc integra. Tali igitur con- 
tentus resolutione, eadem hora eodemque itinere cum praefato domino inter- 
nuncio suae serenitatis legatus confoederatorum dimissus est; restat autem 
ut optimam hanc, nostro exemplo, authoritate serenissimi, ac persuasione con- 
foederatorum, ad pacem cum sua majestate ineundam inclinationem nimis eaute, 
prudenter, sed ambabus, quod ajunt, manibes, absque ulla severitatis rei cupi- 
ditatis vindictae nota, in aula suae majestatis arripiant, subtiles in verbis dis- 
putationes et scrupolositates superfiuae vitentur, res ipsa, quae salus regnorum 
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Christianorum publica est, semper speetetur et ponderetur. Certe meo non im- 
probaretur judicio si Sua Majestas in isto casu, seposita aliquanlulum celsioris 
augnstiorisque aulhoritatis suae reputatione (quae tarnen suo loco temporeque 
reservari salubriter poterit) plausibili humilitate, istorum ferocitati sese acco- 
inodaverit, factura id exemplo apostoli, qui astutum se, doioque corda fidclium 
eepisse, haud inutiliter gloriatur: sed calamus nimis processit, tantae sapientiae 
consiliariis supcrfluc ista scribo. 

Hoc addo me praefato confoederatorum legato inter reliquas dissertatio- 
nes illud etiam insinuavisse, me cx verbis vestrarum illustrium dominationum 
intellexisse, nequaquam ipsius principem et regem Bohemiae modernum cum 
sua majestate caesarea ac regia, de solemnibus et majoribus induciis tractatum 
inire posse, antequam non quidem penitus regiis fascibus depositis, sed nec a 
sua majestate prorsus nsurpatis, pedem ex regno Bohemiae moverit, ad suum- 
que propinquiorem principatum recesserit, ita ut suarum majestatum neutra, 
regno Bohemiae pro se h&bita justitia et aequitas inter utrasque partes, per eos 
quorum intererit decernatur , qui cum intimus consiliarius novi regis habeatur, 
vix aot parum contra solidas rationes sese mihi opposuit. Sed haec ad tracta- 
tum majorum induciarum pertinebunt. Nunc tantum requiritur, ut armorum 
suspensio particularis ad ultimum usque Aprilis diem a sua majestate conce- 
datur, et legatis ad tractatum cum sua majestate ineundum sufficiens salvus 
conductus 

De quibus praefatum domini serenissimi principis mei internuncium, ut 
▼estrae illustrissimae dominationes in aula suae majestatis caesareae ac regia 
modis omnibus juvent ac promoveant, si unquam alias, nunc certe summopere 
requiritur. Neque enim ulla alia ratione Europam regnaque Christians Turcis 
vi ei na, nominanter autem Poloniam ah immensa Turcarum Tartarorumque ex- 
undatione sua majestas salvare poterit, nisi quam primum quietem, tranquili- 
tatemque regnorum dissidentum, toto orhe et praesertim in porta Ottomanica 
promulgaverit, si quidem concordibus et quiescentibus regnis Christianis Turca 
etiam procul dubio quiescet, ast cum eos discordes, et in mutua saevientes vis- 
cera perceperit, impossibile est, quin arte sua peculiari, ex dissensione gentium 
vicinarutn propria aucupare commoda praetermittat. De caetero amori syncero 
et benerolentiae vestrarum illustrissimarura dominationum diligentissime me 
commendans, easdem diu foelicissimique valere ex animo cupio. Datum Casso- 
viae die 23. Februarii Anno Domini 1620. 

lllustrissimarum dominationum vestrarum 

Servitor addictissimus 
Simon Pechy m. p. 

Von aussen die Aufschrift: 

Illustrissimis dominis comitibus Leonhardo Helfrido comiti et libero 
baroni a Meggau , et in Creuczen , ac capitaneo dominiorum Forchtenstain et 
Eysenstadt: Sigefrido Christophoro Prayner libero baroni in Stubingh, Flad- 
nitz et Rabenstain, domino in Stacz et Asperen: sacratissimae caesareae re- 
giaeque majestatis intimis consiliariis et camerariis etc. etc. dominis mihi con- 
fidentissimis et observand““ 

Orig, in der Sammlung de« Herrn v. Latour. 
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XII. 

26. Februar 1620. 

Der Palatin Sigmund Forgacz an Freiherm von Meggau. 

lllustrissime domine affinis mihi observandissime. 

Praemissa salute et servitiorum meorum parata commendatione , accedit 
ad sacratissimam caesaream et regiam majestatem praesentium exhibitor 
magnificus dominus Stephanus Haller per illustrissimum principem Transyl- 
vaniae in certi9 quibusdam negotiis expeditus, et uti intelligere potui, summa 
legationis ejus est, ut pro Bohemis et provinciis illis adhaerentibus, menstruas 
a praelibata Caesarea Majestate obtineat inducias, ut intra id tempus suspensio 
armorum fiat, et ipsi de pace et mediis ad eam consequendam consultare et 
tractare, Suamque Majestatem Caesaream requirere possint. 

Quia vero certo intelligimus Turcarum quoque imperatorem cum Persa de 
pace transegisse, et ideo in futuram aestatem maximum exercitum parare, non 
alium equidem in finem, quam ut conjici facile potest, ut nos et vicina regna 
opprimat et evertat, cum Christianos principes ct regna tantis inter se odiis et 
tarn diuturnis bellis decertare intelligit quorum dissensionibus ad eam quae 
nunc est exercuit potentiam. Cujus validis conatibus ut conjunctis viribus ani- 
misque et obviam eatur et facilius resistatur, pax et concordia Christianorum 
principum et regnorum summe est necessaria. 

Cum itaque memoratus dominus princeps tarn pio et saluturi proposito 
legatum suum ad dictam Sacratissimam Caesaream Majestatem ablegaverit, ut 
obtentis menstruis induciis de ulteriore inter ea regna et provincias pace 
agere, et provinciales in quietum statum deducere possit, illustrissimam dorai-. 
nationem Veslram et ego studiosissime rogo, velit hoc tarn pium propositum ope 
et consiiio ita apud Majestatem Suam Caesaream promovere, ut praemissas 
inducias aequis conditionibus regno quoque Bohemiae cum adherentibus pro- 
vinciis benigne concedere dignetur, ne ex diuturniore earum provinciarum dis- 
sensione et Christianorum odiis, hostis Turca majores ad opprimendam Chri- 
stianam rempublicam sumat animos, et ea occasione poenitus evertat, dum vi- 
cinos Christianos tarn diutissimis mutuis armis attritos et viribus exhaustos de- 
prehenderit. Accedit et illud, quod princeps Transylvaniae regnique Hungariae 
status et ordines, urgentibus Bohemis vigore initae confoederationis auxiliäres 
copias denegare haud quaquam poterunt. Rest&t itaque, ut suspensio armorum 
unius mensis illis concedatur potius quam induciae initae cum gravissimo detri- 
mentototiusChristianitatis dissolvantur. Erit itaque illustrissimarum dominatio- 
num Vestrarum totis viribus adlaborandum ut non solum induciae, verum etiam 
pax firma inter Christianos quasi postliminio reducatur; quod in emolumentum 
totius Christianitatis verget maximum. Servet Deus illustrissimam dominatio- 
nem Vestram diutissime salvam et incolumen. Datum in Castello meo Thavarnik 
die vigesima sexta mensis februarii Anno 1620. 

Illustrissimae dominationis Vestrae 

AfTinis ad serviendum paratissimus 
Comes Sigismundus Forgacs de Gymes ra. p. 
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Von aussen. 

lllustrissimo domino Sigismundo Helfrido comiti a Meggau, libero baroni 
in Krotten, Saerae Caesareae et Regiae Majestatis intimo consiliario et came- 
rario, ae dominiorum Forchtenstein, Niklaspurgh et Eisenstadl capitaneo etc. 
domino afftni observandissimo. 

Orif. Papier mit aufgedrlckteoi Siegel. Latoor. 

XIII. 

26. Februar 1620. 

Der Palatin Forgacs an den Kaiser. 

Sacratissima Caesarea et Regia Majestas Domine, Domine Clementissime. 

Fidelium servitiorum meorum in gratiam Saerae Majestatis Vestrae per- 
petuam commendationem. Posteaquam hodierna die uberiores ad Majestatem 
Vestram dedissem literas de quaerimoniis violatarum a partibus Majestatis 
Vestrae induciarum, flagrantique desiderio benignam Majestatis Vestrae Sacr. 
resolutionem ad frequentes meas literas praestolari, supervenit magnificus do- 
minus Stephanus Ha 1 ler, ablegatus illustrissiroi principis Transylvaniae ad 
Saeram Majestatem Vestram eam ab causam missus, ut Bohemis etiam et ceteris 
prorincialibus illis adhaerentibus inducias unius mensis impetraret, quo interea 
et sospensio armorum Bat, et ipsi de pace ac salutaribus mediis ad eam con- 
sequendam agere, consultarc et Saeram Majestatem Vestram superinde requi- 
rere possint. 

Certo intelleximus clementissime Domine et illud: Turcarum imperatorem 
cum Persa stabile foedus et pacem müsse, ac omnes vires suas validumque 
ezercitum in venturam aestatem contra Christianitatem parare : et prouti inge- 
nium et mores ejus fraudulentia semper notabiles fuerunt, dubio procul libidine 
dilatandi sui imperii, in vicinam banc nostram patriam, vel vero Poloniam omnia 
arma convertet, dum Christianos principes et regna inler se odiis et tarn diur- 
turnis bellis decertare intelligit, persuasum sibi habent bac occasione, conatus 
suos ad optatum Bnem facile deducturum, cujus bodie regnum, non nisi Chri- 
stianorum dissensionibus , in tanlum exereuit. Ejus conalibus ut conjunctis 
animis viribusque et obviam eatur, et facilius resistalur , pax et eoncordia 
Cbristianorum principum et regnoruni cum primis desideratur. Quapropter 
Sacratissimae Majestati Vestrae tanquain domino clementissimo et ego humil- 
lime supplico, cum nonnunquam iniqua pax civili hello censeatur praeponenda 
dignetur intellectis Bobcmorum et reliquarum adhaerentium provinciarum pos- 
tulatis, ad praemissas menstruas inducias, aequis conditionibus benigne con- 
descendere: qua ipsi Majestatis Vestrae lanquam regis et domini sui clemen- 
tiam agnoscentes , ad debitain obedientiam alacrioribus animis valeant redire. 
Quo facto Sacratissima Majestas Vestra, et sibi nunquam iutermoriturain laudem 
apud universam Christianitatem pariet, et reccptorum in gratium posterilas 
aeterna memoria recolet. Turca etiam, qui in spein potiundorum Cbristianorum 
regnorum exsolis eorum dissidiis erigitur, ubi conjunctionem animorum et con- 
cordiam inter Christianos intellexerit, ab hostilibus suis modi intentionibus dubio 
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procul retrahetur. Quocirca ut Majestas Yestra ex innata clementia et pru dentis 
sua, disseasiones istas Cbristianorum intestinas, et bella civilta plurimum 
exitiosa tempestire sopire dignetur, ad ejusdem Majestatis Yeatrae saeram 
authoritatem quam maxime spectare videtur. 

Occurritulterius et illud circa hoc negotium maxime perpendendum, qued 
cum memoratua princeps Transylvaniae cum statibus et ordinibus regni Hun- 
gariae confoederationem stricto juramento cum Bobemis et eis adhaerentibus 
provinciis iniverit, adeo ut si Majestas Yestra ipsis quoque terminum inducia- 
rum non indulserit, nullatenus auxiliäres copias denegare Bohemis potent 
Casu ?ero quo subsidia Bohemis missa fuerint, quatiter induciae cum Hungaris 
quoque initae subsistere valeant, sapienti Majestatis Yestrae juditio perpenden- 
dum demisse relinquo. Eandem Sacratissimam Msjestatem Yestram diutissimo 
valere exoptans. Datum in Castello meo Tavarnyk die 26. Februarii 1620. 

Sacratissimae Caesareae et Regiae Majestatis Yestrae 

Humilis fidelis ac perpetuus servitor 
Comes Sigis. Forgacs de Gjmes m. p. 

Yon aussen. 

Sacratissimae Romanorum Imperatoriae ac Germaniae, Hungariae, Bohe- 
miae, Dalmatiae Regiae Majestati etc. Domino mihi dementissimo. 

Orig. Pap. Id der Sammlung de« Herrn v. Latoar. 


XIV. 

2 . Mira 1620. 

Der Palatin Forgacs an den Kaiser. 

Sacratissima Caesarea et Regia Majestas domine domine dementissime. 

Fidelium serritiorum meo rum in gratiam Sacratissimae Majestatis Yestrae 
humillimam commendationem. Appulit ad me hodie circa horam undecimam diei 
tabellarius cum literis Majestatis Vestrae Sacratissimae Yienna expeditus, ex 
quibus fetus intellexi eam esse mentem et voluntatem Vestrae Majestatis, ut 
induciarum conditiones utrinque rite ac legitime observentur, nec quidquam 
contra easdem committatur, prouti super eo negocio domino quoque Thomae 
Nadasdy dementer demandavit, ut se conditionibus sancte initarum induciarum 
accommodet, prudenter Sacra Majestas Yestra pro suo sapienti judicio facit, dum 
nihil contra initas conditiones fieri permittit, sic enim et saeram authoritatem 
suam tuebitur, et regnicolas ad eas servandas reddet obligatiores. 

Quod reliqua negocia, de quibus meam postulat Majestas Yestra informa- 
tionem, attinet, cum itineri me Cassoriensi destinarim et jam in procinctu sira, 
propter iter illud suscipiendum, non satis commode hac vice Majestatem Yestram 
possum informare, sed Deo propitio ubi primura Cassoviam attigero pleniorem- 
que rerum omnium cognitionem capere potero, non praetermittam Sacratissimae 
Majestati Yestrae postulatam opinionem meam illico perscribere, interim vero 
supplico dignetur Majestas Yestra, hanc exigui temporis morulam benigne et 
patienter fepre. 
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Scribit quoque Saera Majestas Vestra aliquos contra induciarum conclu- 
siones in bis partibus quaedam moliri, et praeparationes bellicas facere; non 
est, quod Majestas Vestra ejusmodi inanibus famae inconstantis rumusculis se 
ooTeaty nec iia affectos esse regnicolas existimet, ut levibus momentis ad vio- 
landas inducias adducantur quin imo debitum Sacrae authoritatis Majestatis 
Vastrae respectum habentes sancte et inviolabiliter eas servare omnino in pro- 
posito habest, mode ex parte M. V. eadem ratio servaadarum kabeatar. Sed 
nescio quo aotbore eireumfertur, milites Majestatis Vesirae Posomum obsidione 
engere veile. Pro awertesdia igitur gravioribus motibus, supplico Majestät* 
Vastrae dignetur abiqse demandare et provisiones fieri, ne quid ejnsmodfi alten- 
tctur, quod similiter a nobis omni Studio proeuratur. 

Literas Majestatis Vestrae priscipi Transylvaniae directas, eeleri eersu 
statim Cassoviam expedivi, nihil dubito quin eae ad maaus ejusdem qnam pri- 
mum deveniant. Haee brevibus Saera tissimae Majestati Vestrae reseribere volui, 
quam omnipotens dntissime ineolumem servet et felicem. Datum in Castello 
meo Taworniyk die 2 Martii 1620. 

Sacratissimae Caeeareae et Regiae Majestatis Vestrae 

Humtlis, fidelis ac perpetuus servitor 
Comes Sigismundus Forgacs de Gjmee m. p. 

Von aussen. 

Sacratissimae Romaaorum Imperatoriae ae Germaniae Hungariae Bohe- 
miaeque etc. Regiae Majestati etc. domiae domino mihi clementissimo. 

Orif. Pap. la «Ur Sanlug des Hern f, Latoar. 


XV. 

Wie«, 6 . Min 16*0. 

Kaiser Ferdinand an Lndwig Molart in Constantinopeh 

(Hat die Schreiben durch den Courier Panthier, dann den Humpiss, 
endlich des vom 10. October erhalten. Belobt ihn sehr. Will eine eigtne Person 
hiaeiaeehiekea, bezüglich der Palanken „Vnsera alhieigen landts standt beschaf- 
fen beit betreffende , hat sich der Status tzwar so weit gefindert suemalen man 
„durch tractation zum Friedens Anstandt in Hungern gelangt (ex inclusis 
„articulis daher nur dem Sultan und Vezieren parte su geben).“ Instruirt ihn, 
wie er es dem Sultan mittheilen soll, dass einige Rebellen gegen ihn waren, 
dass er aus Liebe zum Frieden naehgegeben, dass er alles auf den Landtag 
verschoben, dass Ferdinand hoffe, wenn auf dem Landtag nicht alles zur Ruhe 
kSme, dass daon der Sultan den Rebellen nieht helfen werde. Soll auf Bethlens 
»actione* u. praktiken an der porten“ Acht geben , sollte er sich falsch und 
feind gegen Ferdinand neigen, so soll er ihm kraft Artikel 6 der Friedens capit. 
kein Gehör geben, und es auch beim Sultan anzeigen. 

Stellt ihm die Rückreise frei, er soll aber den neuen Gesandten erwarten 
und bis dahin auf alles fleissig Acht geben etc.) 

Orif. Com. Staatsarchiv. Tirtie«. 
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XVI. 

15. Mirx 1620. 

Schreiben Bethlen Gabor’s an den Kaiser (worin er sich über sein Verhältniss zu den 

Böhmen ausspricht). 

Sacratissima Caesarea Regiaque Majestas Domine domine mihi benignissime. 

Ad utrasque meas per magnificum Stephanum Haller transmissas literas, 
simul et semel a vestra Majestate responsum eo tempore accepi, quo cum 
proceribus ac magnatibus super arduas inclyti regni Hungariae praesentes 
necessitates in consultatione frequenter aderamus. Et ut meao literae occa- 
sionibus interuenientibus, ad vestram Majestatem binae simul esse debuerant, 
ita bimembram iuxta negotiorum exigentiam responsionem obtinens, re statim 
in maturiorem cum praesentibus regni consiliarijs considerationem uocata, 
quanto praesentius in mora periculum imminere sentio, eo citins vestram 
Majestatem de ultima benignae voluntatis suae declaratione sollicitare inter" 
mittere nolui. Ac primo ubi raeam super inducijs declarationem ita Vestram 
Majestatem simpliciter et absolute intelligere uideo, ’quod toto pacta rum in- 
duciarum tempore ullura ab Hungaris auxilium Bohemis alijsque confoederatis 
praestari possit, cum quaestionis istius clarificatio et ad utrumque praesentis re- 
sponsionis membrum, lucem non mediocrem adferre uideatur, requiritur ut Vestra 
Majestas caesarea regiaque summam ordinemque rei sic, et non alitei teneat. 

In conventu Posoniensi tres simul tractatus in ijsque transactiones at- 
que conclusiones solo mecum concurrisse eaeque uarijs respectibus firmatae. 
Primus cum vestra Majestate induciae atque pacta. Alter cum Bohemis alijs- 
que conföderatis prouincijs. Tertius cum statibus et ordinibus inclyti regni 
Hungarie. Et sane non inGcior multorum opinione, me in istis tractatibus quasi 
invicem contrarijs atque pugnantibus adeo intricatum videri, ut possibile arbi- 
trentur absque laesione datae fidei debitam sancteque promissam aequitatem 
parti utrique, quin pars alterutra uel deseratur uel iniuria quodammodo a me 
afTiciatur praestari posse* Quam quidem tarn sinistre de me conceptam opinio- 
nem, ut ex mentibus hominum praesertim vero si talis cogitatio in vestra 
Majestate uel consiliarijs ipsius inesset, quam primum eximere ualeam, meram 
puramque rei veritatem respectusque diuersos sic a memet ipso habest, aeter- 
num foedus cum Bohemis mecum una genus Hungarica pepigit, simulque 
uiuere ac mori contra omnes inimicos sancta fide inuicem spopondimus. 

Ita etiam pacisci aut bellum mouere cum aliquibus sine praescitu sociorum 
neutri partium pars fore. Haec autem sponsio ac foederatio eo tempore inter me 
et partes reliquas celebrata est, quando statim cum praescitu et consensu 
eorundem sociorum cum vestra majestate inducias quibus vtimur paciscebar. 
Jam uero cum me tacente articulus induciarum secundus expresse socijs 
et foederatis Bohemis ac alijs prouincijs Vestram Majestatem post requisitio- 
nem easdem ac nobis inducias concedere obliget (neque pacis tractatum, 
studijs quibusque melioribus, armis utrinque depositis promoventem admittere 
exaudireque iustis et aequis conditionibus adstringat), ubi sanctae huic 
promissioni, nulla ex parte a vestra Majestate satisfieri (sed in contrarium, ut 
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renouatis uiribus toti cxercitui classicum ad obrucndos confoederatores nostros 
eanere, si Teatram majeatatem ut quotidianae quaerelae me docent, praeter 
spero et expectationem bonorum omnium a pactis iamiam (quod absit), discedere 
cogi Untern uidero, quis non intelligct, null« me amplius gentemque hungaricam 
Testrae majestati obligatione teneri, quin imo, nisi socios in fidem receptos illico 
iuuerimus, merito ab illis desertionia crimine accusaremus. 

Bohemis igitur alijsque foederatis satisfacio cum apud vestram majestatem 
ipsorum induciaa nostria similes sollicito, quas si, ut ex pacto debitas n vcstra 
majesUte non obtinnero, uel uarijs procrastinationibus suspectiasimum periculo- 
sissimumque statu m eorum praeaensero unquam me et gentem hungaricam uel 
majeatas vestra, uel alius quiapiam violationis reum peraget si eos, a quibus ex 
pacto pax atque induciae debeantur, intensissimos nostros hostes experti fueri- 
mus. Quare vestra majestas meam super inducijs dcclaracionem in articulo 
secundo expres.sc positam, non est, quod aliter intelligat, quam quod scriptum 
ipsum teatatur. Has quidem nostras cum Bohemis non esse nec posse fieri 
simpliciter communes indueias ut simul eodem momento aequalibus ipsia nobis- 
cum inducijs frui licitu rn fuisset. Sed nec ita neglectos ac prorsus desertosa 
nobis, ut nulla ad ipsos ex nostria redundaret inducijs commoditas. Imo me 
requirente ac promouente iustis atque aequi.s conditionibus tenetur ex pacto 
Vestra Majestas foederatis etiam nostris similes indueias concedere, quod nisi 
feeerit, non est ut amplius super hac re uerbis calamoque certetur. Veritaa 
super omnia uincat, si quidem iam pro soeijs et confoderatia in causa eorum 
toties Vestram Majestatem requirendo tertia iam uice, et nnnc quidem cum ob- 
teatatione laboro sudoque. Haec quoad tractatua cum Vestra Majestate ac 
dominis conföderatis hahitos. 

Quantum uero ad articulos in diaeta praeterita Posoniensi conclusos attinet, 
satis clara in illis discretio facta est, tarn induciarum cum Vestra Majestate 
pactarum, quam foederum cum pmeseriptis soeijs habitorum ac eonclusorum. 
Interna uero regnicolarumqtie administratio usque ad induciarum terminum uel 
subsequentem iamque promulgatam diaetnm generalem qualitereunque a stati- 
bus et ordinibus praeseripta tanti mea opinione fieri nondebet, quae uel Vestram 
Majestatem uel alios tantopere afficiat Certe tot quaerelis et impeditis hominum 
affectibus multum potiua in tali rerum statu indulgendum putarem, quam needum 
manu fraeno uaganti admota, alienatos subditorum animos intempesta nimis 
rigid i täte a longe perterrere. Quod hactenus fateor ingenue ita ex parte Maje- 
statis Vestrae factitatum ut studio intentionique nostrae obuiam undiquaque 
occurrendo plus rerum dissipatorcs quam compositores (prob dolor et nulla 
mea culpa) in suo profecisse proposito reperiantur. Sed nec ego uideo quippe 
in ista administratione plane uouus, ubi uel dignitas Majestatis Vestrae uel regni 
libertas usque adeo Jaedatur, cum iam in ipsis inducijs liberae absolutaeque 
gubernationi meae Vestra Majestas benigne assenserit, neque ex mea parte 
urgetur, ut ubi absolutom Vestrae Majestatis regiinen supermansit, qualiter ibi 
articulos praeaentes publicaaque constitutiones quoque impendere habeant, mihi 
▼ero ex officio incumbere video t eos qui legea istos tulere non aliter nisi 
tecundum ipsorum praeacriptionem gubernare ac regere. 


Digitized by 


Google 


d 



206 


F. Firnhaber, Acten stucke avr Aufhellung 


Vnde palam fit neque hanc iuxta articulos regni gubernationem meavn 
ne quicquam pactis et inducijs cum Vestra Maiestate initis obesse, sicque tribus 
illis tractatibus et conclusionibus quanto maiore cura dexteritate omnino satis- 
fieri. Nec aliud etiam in praesentiarum agere, quam super hancce meam pro 
confoederatorum inducijs tertiam maxima cum obtestatione requisitionem ultimam 
verum , cathegoricamque Vestrae Maiestatis uoluntatem atque resolutionein, 
etiam atque etiam absque ulla procrastinstione sollicitare orgere et expectare. 
Nam quod Vestra Majestas literis praesentibus ad longam super ea re consul- 
tationem ac ex suis ad me consiliarijs meo cum internuncio expedit. . .? relega- 
verit, proculdubio ea res in animis omnium suspitionem nequaquam omni va- 
cantem periculo excitabit, quae non nisi certo reali et foederatis etiam impertito 
pacis gaudio ex hominum mentibus euellicabitur. Seruet Deus Maiestatem 
Vestram Caesaream ac Regiam diu felicem et almae paci sedulo studentem. 

Datum in libera ac regia ciuitate Cassouiensi die 15. Marti j aiuio 
Domini 1620. 

Gleichseitige Copie. Staatsarchiv. U»g. 


XVII. 

15. Mira 1620. 

Schreiben der Stünde von Ungern mit dem Palatin an die Stünde von Ober- and 

Niederösterreich. 

Illustrissimi, illustres, spectabiles, magnifici, generosi, strenui et nobiles, 
amplissimi item prudentes ac circumspecti domini, domini amici et vieini et con- 
foederati nobis obseruandissimi. 

Praemissa salute et studiorum nostrorum addictissima commendatione. 

Instante generalium comitiorum termino publicaque regnorum et pronin- 
ciarum necessitate id ita efflagitante intermittere haudquaquam potuimus, quin 
in salutiferam renouatae, nuper uberius explicatae et confirmatae, confoederationis 
continuationem, publicique inclytorum statuum et ordinum regni huius decreti 
(quo nempe serenissimo domino domino Gabrieli, Dei gratis, regnorum Hnngariac 
Transylvaniaeque principi et Siculorum comiti etc. domino nostro benignissimo 
et nobis nominandorum expediendorumque legatorum nostrorum prouincia de« 
lata ftoit, debitum complementum) praesentium exhibitores, illustrem spectabi- 
lem ac magnificum dominum comitemEmericumThurzo deBettlenffal v a per- 
petuum de Arwa eiusdemque comitatus supremum ac perpetuum comitem, nec 
nondictaesuaeserenitatisconsiliariumetc. Michaelem Bossanij de Nagy Bossan 
et Joachimum Magdeburgerum, senatorem civitatis liberae ac regiae Casso- 
viensis, cum sufficienti instructione et iuxta eandem plenaria cum Sua majestate 
regia, domino nostro benignissimo, vestrisque illustrissimis, illustribus . . 
dominationibus, agendi, tractandi et concludendi potestate ad praetacta comitta 
generalia expediremus, amice easdem studioseque rogantes: suis dominacioni- 
bus in omnibus ijs, quae regni huius statuum et ordinum nominibus et in per- 
sonis coram dixerint et protulerint indubiam adhibere fidem, nec (aequo diuttos) 
ibidem detentos cum optatissima rerum publicarum eonclusione et peractione 
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remattere inprimis 8. in desideratissimae summeqne neceasariae pacis et tran- 
qaiUHalis recnperationem , ita omnia consilia, acta et cogitationes dtrigere 
reiset, ne arma paci praeferendo, reipublicae christianae bono, auae auorum- 
qae et eonsequenter noatruro omnium permansioni suaple aponte defuiaae vide- 
aatar. Ita mrsum benefaxit illustrissimis, iiluatribus .... dominationihus 
ventris, author et largitor pacis et concordiae, Deus, cuins proteetioni easdein 
eemmendalas bene et felioiter valere optamua. Datum in libera regiaque civitate 
Cessoaienai, die 15. Menais, Martij anno Domini milleaimo aexcenteaimo vigeaimo. 

Illuatriasimarum .... 
dominationura v. 


amiei vicini et confoederati 
N. N. Comes Palatinus, caeterique screniasimi 
principia et regni Hungariae conailiarij. 

GUiehsetdg« C«pie. 8U»tMrcfciv. U*$- 


XVIII. 

16. Mirs 1610. 

Schreiben des Palatin Forgacs an den Kaiser. 

Sacratiasima Caesarea et Regia Majestas Domine Domine Clementiaaime. 

Fidelium humiliumque aervitiorum meorum in gratiam Sacratisaimae 
Caesareae et Regiae Majestatis Veatrae demiaaam aubjectionem. In ipso jam 
suacepti Casaoviam versus itineria progressu, aliquot bcnigoa Majeatatia Veatrae 
Sacratisaimae mandata, quae debita cum reverentia accepi, ad manus meas per- 
lenere, unde factum, ut responsum hucusque differi debuerit. Intellectura eat 
autem Majestas Veatra clementisaima ex sereniasimi regnorum Hungariae et 
Tranaylraniae principia literis, quonam in statu rea praeaentes tarn induciarum 
quam regni publicae veraentur; simul etiam quaenam Suae Serenitatia circa 
earundem indulsionem vel denegationem mens sit et aententia. Mihi equidem 
clementisaime domine naturalis Vestrae Majeatatia pietas, et Christiana man- 
suetudo continuo ob oculoa posita, tanto videretur fieri illustrior, atque allicien- 
dia plerorumque animia accomodatior , si interpositione et requiaitione Suae 
Serenitatia hac in parte admiasa, initia et media instituendae bonae pacis non 
excuterentur; quin potius depoaito aeverioris vindictae aflfectu, omnia ea cap- 
peaserentur conailia , quibus vigentes istae intestinae horrendaeque regnorum 
et provinciarum devastationes, tristissima sanguinis Christiani effusio, misera- 
bilia nec aatia unquam deploranda Status publici ruina , ineffabilia denique tot 
eruentarum caedium, direptionum, et scelestissimorum facinorum materies et 
occaaio, utrioque aalutariter propediemque praecidatur, et modis omnibua am- 
putetur. Viee autem versa, si nullae pacis atudia amantium requiaitionea, nullae 
ejus inaequendac conditiones acceptentur, spes denique deponendorum armorum 
nulia affulgeat, non poterit profecto non graviasima in animia hominum enaaci 
auapitio, differentiaeque aemina altiorea in illis agere radices, Majestatiaque 
Veatrae Sacratisaimae innata pietas et clementia, diversorum et forte minus 
dextrorum judiciorum, auggillationum et inaimulationum nube obfuscari. Gra- 
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vissime autem omnium rejectis sane cunctis nliis rationibus» persuasionibus et 
argumentis, quae unquam promovendae huic rei congnia excogitari possent, 
unicumhoc ut perpendatur unice extrema videtur efflagitare necessitas: haere- 
ditarii nempe hostia ingens ciendi novi in Cbristianos belli apparatua: is enim 
diu aflectatara ex hac occasione ansam nactus, omnes suas Asiaticas ?ires cogerc 
easque in aliquam Guropae partium convertere veile, constanti fama perhibetur. 
Qui si in hoc dissensionis statu mutuisque Christianos sese conficientes armis 
repererit , ne is optato (quod Deus omen clementissime obrnat) tyrannidis et 
imperii sui fines prodaxerit! A quo Christianae reipublicae insanabili vulnere 
inflixo, quicquid detrimenti illam perpeti conligerit, ejus culpam omnem sacri 
imperii Status et ordines in solam Majestatem Vestram rejicerent, tantoque 
contra eam veheroentissime abalienati, redderentur obstinaciores. Sod et ipsi 
supremo rerum et actionum omnium inspectori, et vindici acerrimo gravissimae 
reddendae fuerint rationes, in cujus nempe conspectu preciosus babetur sanguis 
Christianus. His itaque omnibus quasi e specula tempestive praerisis Majestät* 
Vestrae humilime et quo possum majori studio supplico, Majestas Vestra sacra- 
tissima dignetur in omnes vias, modos et rationes redintegrandae pacis pristinae 
pientissimo corde propendere, indulsisque confoederatis cum regno hoc vicinis 
regnis et provineiis, ve) ipsius saltem sacri Romani imperii ob respectum 
nostris pariformibus induciis , etiam bac in parte clementiae et pietatis suae 
fructus, ita in rempublicam Christianam exercere, ut bonis omnibus innoteseat 
manifestius quanto zelo quantaque cura Majestas Vestra publici boni promotio- 
nem omnibus aliis suis commodis propriis et emolumentis dignata sit praeferre, 
exindeque communi applausu de patris patriae pientissimi augustissimique 
amore et syneero affectu sibi inviceni queant congratulari: prccibus denique 
ad Deum pro incolumitate Vestrae Majestatis tanto ardentius fusis, ejusdem 
benediefionem super omnes Vestrae Majestatis actiones magis et magis accumu- 
lare. De aliis negotiis quae pertractanda cum Serenissimo principe suis literis 
benigne insinuat, summa cura et diligentia in eflectum deducere non intermittam. 
Servet Deus Majestatem Vestram Sacratissimam diutissime sospitem et gloriose 
imperantem. Cossoviae die 16. Martii Anno Domini 1620. 

Sacratissimae Caesareae et Regiae Majestatis Vestrae 

Humilis et fidelis servitor 
Comes Sigia. Forgacs m. p. 

(Auf einem angeklebten Zettel:) 

P. S. Cum articulus secundus expresse contineat induciarum, ut Boemis 
quoque post requisitionem Majestas Vestra Sacratissima inducias concedere 
dignetur non video qualiter Majestas Vestra Sacratissima denegare requisitas 
inducias Boemis quoque possit, quod si autem hac ratione violari a M. V. S. 
indutiae censeantur, certo Maiestas V. S. sibi persuadeat, supetias principem 
Ser. et regnicolas laturos Boemis, vnde periculosissimi motus denuo grauis- 
sima regni ruina suscitabuntur, quod Majestatem vestram minime permissurum 
confido. 

(GigenbSndig.) 
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Von nassen die Aufschrift 

Sscrntissirone Romanorum Imperatoriae, ac Germaniae, Hungariae, Bohe- 
miaeque Regiae Majestati etc. Domino Domino Clementissimo. 

Viennam Austriae. 

Orif. Pap. Io drr Sanmlnag des Herrn r. Latour. 


XIX. 

Caschau, 17. Man 1620. 

Simon Pechy’s Schreiben an die österreichischen Stände, worin er ihnen Bethlens 

Ultimatum mittheilt 

Illustrissimi, illustres speetabiles, magnifiei, generosi et nobiles, prudentes 
item nc circumspecti domini et amiei obseruandissimi, seruitiorum meorum ad- 
dictissimoram semper commendationem. 

Quod serius habeant ex noslra parte responsum quam forte sperassenf, 
neras ex literis serenissimi principis et domini mei clementissimi causas intelli- 
gent Cognoseent etiam ex ijsdem quantum in impetrandis ad rationem domino- 
ram confoederatorum inducijs allaboret et desudet Sua Sercnitas et post eam 
quantum mihi oneris sustinendum sit, perspicere poterit, quae non nisi pro- 

penso illustrissimis , illustribus 

dominationibus uestris et Omnibus dominis confoederatio inseruiendi studio 
fieri possant leuiora sed cum aduersum imperatoris animum in hoc nobis, 
et restris dominationibus experiaraur, quam non fucate Sua Serenitas, Caes. 
Majestati rescripserit, et quo in rem confoederatorum maneat affectu, ut notura 
esse restris dominationibus possit paria literarum Suae Serenitatis ad imperatoris 
majestatem hisce meis inclusa mitto. Non cst, quod fidem adhibere cunetentur, 
nam nisi pro uoto Sua Maiestas se resoluat, literae Suae Serenitatis ad comi- 
tatus emissae sunt insurrectionem ad bellum iniungentes, ut illico rei confoede- 
ratae cum fructu succurratur. ln me quantum est, nullum sinceri animi officium 
Vestris dom. quauis occasione praestandum praeterniittam. Seruet Deus Dom. 
Vestras diu felices. Datum in libera ac regia ciuitate Cassouiensi die 17. mensis 
Marti j a. 1620. 

111—'— etc 

Servitor promtissimus et amicus 
Simon Pechy. 

lll“ ,# IIP” dominis directoribus ac consiliariis, nec 

non rniuersis ordinibus statuum euangelicorum inclyti archiducatus utriusque 
Anstriae etc. dominis et amicis mihi semper obseruandissimis etc. 

Praes. 26. Martij 1620. 

Gleichtritip Copi«. Staitunhir r 


Sitxb. d. phil.-hiat. CI. XXXIV. Bd. I. Hft. 


14 
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xx. 

Wien, 2ß. Marx 1020. 

a. Der Kaiser an Ludwig Molart, Gesandten in Constantinopel. Bestätigt 
den Empfang d. Schreiben vom 29., 30. December 1619 u. 3., 20. Jänner 1620. 
Soll Acht geben auf die Kriegsrüstungen. 

Will in Kürze einen eigenen Orator, den k. Rath Caesar Gallus nach der 
Porten schicken, mit der Versicherung, dass der Kaiser den Frieden halten 
werde, hat nichts gegen Molards Reise nach Jerusalem, und soll von da gleich 
nach Wien zurückkehren. 

Orig. Coneept. Staatsarchiv 


Wien. 2G. Min 1620. 


b . Schreiben des Kaisers an den Grossvezier mit Friedensbezeugungen u. 
Gratulation. Man wird den Frieden an den Grenzen streng halten und keine 
Nachsicht mit Obertretern haben. 


tG. Marx 1620. 


c. Der Kaiser an den Bassa von Kanisa. Freut sich über die Nachrichten 
welche der Chauss aus Constantinopel gebracht hat, Friedensbetheurungen. 
Theilt ihm die Schreiben an den Vezier mit u. s. w. 

Orig. Coneept. Staataarchir. 


XXI. 

Im MSrx 1620. 

Instruction Kaiser Ferdinands II. für den an den siebenbürgischen Fürsten Gabriel 
Bethlen abgesandten k. Reichs-Hofrath Wolfgang Wilhelm Laminger von Albernreuth 
und Friedrich Hermann Connrac. 

Ferdinandus secundus Dei gratia electus Romanorum imperator semper 
augustus acGcrmaniae Hungariae, Bohemiae, Dalmatiae, Croatiae, Sclauoniae etc. 
Rex archidux Austriae, dux Burgundiae, Styriae Carinthiae Carniolae, marchio 
Morauiae, comes Tyrolis et Goritiae etc. 

Instructio 

pro fideli nostro nobis dilecto egregio, Wolfgango Wilhelmo Laraingero ab 

consiliario nostro imperialis consilij aulici ad illustrissimum 

principem Gabrielem Hungariae Transylvaniae principem ac Siculorum comitem 
etc. ablegatum cui etiam fidelem nostrum egregium Fridericum Hermannum 
Connrae nostrum Hungaricum ration n (rationum?) magistrum adiunximus. 

Quando quidem de fide fideli täte et in rebus gerendis solertia et vigi- 
lantia praefati consilia ri i nostri non dubitamus, sed potius integritati eius ap- 
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prime fidamus et pro comperto habeamus, ideo cum ad illustrissimum principem 
Trmnsylraniae delegandum benigne censuimus, ut iuxta datam ipsi instructionem 
ea quae aequuntur rite perogat et in omnibus ea, quae in nostrum commodum 
dignitatem et boni publici utilitatem cedere possunt pro sua solertia ac diligen- 
tia habita in omnibus actibus priuatis uel publici» deliberationibus item traeta- 
(ionibus propositionibus excipiendis et responsis dandis , cum prefato sibi 
per nos adiuncto Friderieo Hermanno etc. mutua intelligentia et de negotijs 
incidentibus (?) atque ad banc profectionem rite expediendam spectantibus 
inuicem eonferentia, procurare studeab Vt quoniam praefatus Gabriel Betlem 
Transylvaniae princeps literis suis ad nos uigesima tertia mensis .... 
datis (quarum exemplar sub A ( ) signatum videre poterit) ad instantiam legati (?) 
palatini electoris pro se omnibusque confoederatis Bohemis alijsque prouineijs 
aedulo rogat ac per internuntium suum syncere nobis dilectum Magnum Ste- 
phanum Haller de Halleress (sic) delegatum oretenus nos pluribus 
instanter intercedendo rcquisivit, quatenus ex innata nostra Caesarea regiaque 
dementia ijs inducias mcnstruas et simul armorum suspensionem ac desuper 
saluum conductum et assecurationis literas illis, quos ex praefatis regno et pro- 
rincijs nostris sub finem mensis illius pro inducijs paciscendis Bobemi ad nos 
roissuri forent. Scient igitur pretactus (?) consiliarius noster, scopum et finem 
missionis buius hunc esse praecipuum, ut Bettlemio principi ea, quam rei magni- 
tudo cxigit, dexteritnte insinuetur ac significetur, nos pro Caesareae regiaeque 
Majestatis nostrae dignitate et rerum nostrarum praesenti statu intercessioni et 
petitioni suae quoad mcnstruas inducias et armorum suspensionem concedendas 
(quamuis ipsius causa inulta faceremus) eo quo petitae sunt modo minime 
satisfacere posse, prout iam illud ipsum summariter eidem per literas nostras 
significauimus, intemuntio vero suo Hallero per decretum, cuius sub B notatum 
exemplar leget, respondimus. 

Yt autem et ipsi principi Betlenio ac Bohemis reliquisque regno illi nostro 
eoniuncti8 prouineijs et subditis nostris, imo toti orbi constare possit, quam pio 
studio paterna cura et sollicitudine in regna et provincias ac subditos nostros 
perditissimorum honiinum perfidia et fraudibos a nostrae Majestatis obedientia 
seductos afficiamur, quantoque nobis cordi sit quo ad fieri potest potius ueniae 
gratiaeque nostrae aequa oblatione quam armorum terrore et in bellica sangui- 
nisque effusione eos ad debitam subiectionem antiquum obsequium et fidelitatem 
pristinam reducere et in obedientia continere uel hoc luculentissimum nobis 
testimonium (quod nemo etiam iniquus hostis et ipsi nostri perduelles negare 
possunt, semper dabit, quod statim a principio nostri regiminis et buius inspe- 
ratae rebellionis et tumultuosorum motuum ardentissimum ac paternum nostrum 
pacis ac traaquillitatis Studium in eo ostendimus et palam fecimus, nos paratos 
semper aequis conditionibus in gretinm nostram regiam data venia recipere 
ad eumque effectum et saluos conductus ante haec libere ueniendi tractandi et 
tuto abeundi obtulimus et omnium priuilegiorum suorum imo et majestalium 
litererum confirmationem ultro et confirmauimus et Bohemiara usque . . . 


*) Die Beilagen fehlen. 

14 * 
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prout hoc ex tota actae rei serie et mandatis nostris publicatis liquido et 
delucide constat, atque ita nos quo ad partes nostras nullum clementiae 
gratiaeque genus erga illos praetermisimus, neque ullum pacificationis me- 
dium ad euitandam Christiani sanguinis efTusionem et regnorum prouinciarum- 
que nostrarum clades et ruinas, quas secum belia traherc solent intentatum 
reliquimus, neque a nobis desiderari passi sumus, et licet saepe dicti rebel- 
les nostri omnia sana mentis consilia, et prouidentiae, ac clementiae nostrae 
incomparabilis argumenta toto boc tempore ex concepta se suosque et patriam 
perdendi libidine obstinate et ingrate respuerint, neque ullum pacis remedium 
admittere uoluerint, quin imo (in) dies magis excoecati in sua pertinacia et 
rebellionis lue persistentes maiora contra Caesaream Regiaroque Maiestatem 
nostram et retro actis seculis (nulla subsistente causa neque offensionis mi- 
nima labe apparente) plane inaudita moliti et machinati sunt , scelera pro- 
ditionis et violentias , siquidem non contenti se ipsos perfide ex debito 
fidelitatis et obedientiae obsequio exemisse , bona cameralia nostra omnia et 
propriam substantiam in ßohemia et alijs incorporatis nostris provincijs oc- 
cupasse et rapuisse etiam antiquissimum inclitae domus nostrae patrimonium 
Austriam hostiliter inuaserunt ferro et flamma uastarunt et adhuc partem 
armis occupatam detinent. 

Ex quibus et ipse prineeps Betlem et tota Europa imo uniuersus orbis 
conijcere potest et concludere debet , in nos ac nostros fideles ministros 
nullum plane ne apparens quidem conijci posse offensionis indicium , aut 
belli Studium, sed eos ipsos rebelles nostros horum omnium malorum, cla- 
dium calamitatum, incendiorum et christiani sanguinis profusionis esse inci- 
tamentum, ansamque dedisse quare tot exterarum nationum legiones, quae 
nobis in causa, si ulla unquam fuit sub sole iustissima contra perduelles istos 
perfidissimos in auxilium submissae sunt, in prouinchs hasce nostras accer- 
sere debuimus, unde cum nos tantum regna et prouincias nostras quae ad 
nos per legitimam successionem jure divino gentium et ciuili deuenerunt, 
quaeque nos in regem et dominum legitimum iniunxerunt et coronarunt, 
praestitoque de more gentis uetusto fidelitatis homagio pro tali receperunt 
recognoverunt iustis armis , quando sana consilia tarn inique repudiantur 
repetamus atque recuperare omnino teneamur, certe neque a Bethlem prin- 
cipe neque quouis alio rerum aequo aestimatore nos mali ullius quod in 
rebelles nostros redundat prouincias ullo modo inculpari possumus, prout 
coram Deo, mundo et in conscientia nostra regia ab omni dadis et sangui- 
nis effusionis ratione reddenda immunes omnino simus et protest&mur. Ideo- 
que si tantis malis finis imponendus est, finem faciant illi, qui iniquissimam 
causam fouentes principium dederunt , et a rebellione desistant , non autem 
nos nostro regno et prouineijs et juribus tarn manifesto et clare toti orbi 
notis cedamus. 

Nihil minus vero bis non obstantibus ne ipsi rebelles nostri et illi qui 
pro illis se apud nos intercedendo interponere cogitant, existiment nos ullo 
unquam tempore pacis studia omissuros et a tranquillitatis tractatione ab- 
horrere, sed magis ut manifeste uideat ipse prineeps Bettleem, ea quae nos 
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illi hac super re significari curamus et iam ipso effectu comprobaturos 
renunciabit illi consiliarius noster dos ex innata nostra Cae- 

sarea regiaque benignitate et paratos et promptos esse, Bohemis et illis, qui 
cum illis ex nostris prouincijs regni et subditorum nomine uenturi sunt uel uenire 
uoluerint, assecurationem et saluum conductum ad nos ueniendi et redeundi non 
solutn gratiose concedere, sed et benigne eos audire et (si) resipiscere uelint 
aequis et iustis conditionibus in gratiam recipere. Sicuti etiam ut buius nostrae 
benignae intentionis, et regiae clementiae maius et manifestius indicium et 
aogmentum habere possint dictam assecurationem et saluum conductum in 
optima forma internuncio — suo Hallero de facto iam consignari curauimus, 
secum deferendum et prineipi Bettlenio exhibendum. 

In inducias uero et armorum suspensionem pro tempore , petito modo 
consentire propter sequentes rationes non possumus. 

Pri m o, quia Bobemi caeterique rebelles nostri prout supra iam dictum est 
haetenus ubi a nobis tales induciae oblatae fuerunt, non solum malitiose abusi 
sunt, sed et illis durantibus, res suas magis magisque apud inimicos Augustae 
domus nostrae promouerunt, nobis uerba dederunt et in omnibus omni plane 
exuto pudore honestate ac fide grauius circumvenire studuerunt, in sua semper 
obstinatae rebellionis coecitate perseuerantes et inducias et gratiam nostram 
semper refutarunt 

Secundo. Bobemorum et reliquoruro perdueltium nostrorum, rebellio et 
oflfensiones contra nostram Maies tatem eo usque et in tantum processerunt ut 
non tantum uerisimiliter sed oronino necessario concludere et pro ipsissima 
ueritate credere debeamus, hanc armorum suspensionem non nisi malitiose et 
fraudulenter, non autem animo aut ipse redeundi ad meliorem frugem et nostram 
deuotionem modo quaeri, quod uel ex eorum petitione plus quam manifeste ap- 
paret, siquidem has inducias inusitato plane et apud omnes gentes inaudito et 
artificioso ad fallendum excogitato modo quaerunt, ut nempe ad finem mensis 
pro illis concedendis tuto uenire possint ad tractatum pro alijs inducijs, cum e 
contra haetenus in omnibus eius modi casibus induciae pro pacis negotio trac- 
tando et sic finiendo bello non autem pro alijs inducijs paciscendis inter dissi- 
dentes agi consueuit Si igitur haec armorum suspensio paci reducendae inser- 
uire non debet, curfrustra cum tarn gravi nostro damno concedendae? 

Tertio. Neque ipse Transylvaniae princeps moleste ferre debet, si hoc a 
nobis impetrare non potest siquidem rigore inter pactarum induciarum et capitu- 
lationum ille hoc minime praetendere potest et ab ipsomet uel ipsius nomine 
dum eosdem induciarum articulos nos postea declarassemus nostris extitit non 
intendere se a pactatis ulla in re secedere ; ideoque cum Bohemis et reliquis 
incorporatis prouincijs et illis subditis nostris in his inducijs nihil tale conces- 
sum sit, neque nos in illis quiequam minutare aut alterare cogitamus. 

Quarto licet de Bohemis in illis aliqua fiat mentio, quod nimirum si illi 
petierint inducias, nos aequis et iustis conditionibus illos audire non dedigna- 
bimus, ipsi tarnen haetenus nihil horum petierunt. 

Q u i n t o. Accedit, quod cum ipse Bettlern princeps, modo has inducias non 
Bohemorum et reliquurum incorporatarum prouinciarum prout induciarum cum 
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Bettlenio initarum pacta iubent praecise, sed magis palatini electoris nomine 
suspensionem hanc armorum quaerat, nobia autem ut qui dictum palatinum elec- 
torem, in hoc regno noslro et negotio pro nullo plane agnoscimus, neque enm 
partes alias hoc loco, (sicuti et antea ex induciarum tractatu, clare percipere 
potuit, et illi semper significatum fuit, ideoque illius nulla unquam ne rerbo 
quidem sed Bohemoruro tantum facta mentio) habere minus vero cum illo, vel 
illius nomine minimum quid tractare velimus, non est, quod Bettlen princeps 
(sese) inter illum et nos ulla ratione interponat, si autem Bohemorum et reli- 
quorum subditorum nostrorum rebellium nomine quis tractare uoluerit, eum uel 
eos, ut supra dictum est sufficienti assecuratione munire non refragamur. 

Seit o. Cum Bohemi et reliqui perduolies, alium sibi (quamvis nulliter) 
quaeaierint assertum dominum neque ulla ratione nisi ille prius omnino nostro 
regno excedat, inter nostros super pacificatione agi polest, hoc autem hactenus 
factum non audiamus, e contra uero nos nostrum regnum et prouincias omnibus 
modis, si alia non restat, armorum et bellica via omnino recuperare serio deli- 
berayerimus, contra hanc dbstram iustissimam sententiam modo armorum Sus- 
pensionen) in gravissimum nostri detrimentum inire qua ratione nobis consultum 
foret, non videant. 

Septimo. Vt etillud quod hoc loco pro septima ratione occurrit, non 
omittamus, hoc etiam ex hoc capite minime conuenire, cum his inducias pacisci, 
qui non reperiuntur in patrijs suis, sed in alieno solo, scilicet in his terris etiam 
haereditarijs nostris Austriae, quam meliori ex parte deuastatam, adhuc et con- 
spirationibus et armis occupatam nobis infestam reddunt, absurdum enim et 
iniquum, neque hactenus auditum foret hostibus nostris in prouincijs habitatio- 
num fixarum quietero permittere, eo tempore dum ipsi nos et subditos nostros 
etiam in Austria omni hostilitati genere prosequuntur. 

Octauo. Tantum abesl, ut Bohemi et reliquarum nostrarum prouinciarum 
subditi cogitationem ullam babeant, sponte ad nostram obedientiam redeundi, 
talcmque ob finem has impetrare satagant inducias, ut etiam nobis exploratissi- 
mum sit, eos interim apud omnes nostros inimicos et contrarios non solum Chri- 
stianos auxilia et bellica subsidia quaerere, sed etiam ipsos infideles Turcas 
communes Christiani nominis bostes in suam propriam perniciem et ruiuam, ut 
nobis maiora negotia facessere et damnum inferre queant, modis omnibus con- 
citare, quod yel ex hoc plus quam dilucide colligere est, cum illi post pactas 
inter nos post menses inducias non solum Nicolspurgum tormentorum verbe- 
ratione conquassatam expugnarunt sed etiam a Morauis per summum scelus 
nefas et periurium pro palatino electore assertum fidelitatis homagium extor- 
serunt, idem in Silesia malis artibus et dolose facere tentantes immedicabilis- 
que et nisi ferro et igne domandi animi pertinaciam et perfidiam ostenderunt. 

Nono notificandum inter reliquas quo(fue rationes principi Bettlenio erit 
d. Mathiam Caesarem praedecessorum nostrum uenerandum non multo post 
exortum istud rebellionis incendium ipsis etiam Bohemis annuentibus, negotium 

hoc totum primo tribus imperii principibus et 

Bauariae duci post coronationem ucro nostram Caesaream nos ipsos toti electo- 
rali collegio ad ejusdem requisitionem decidendum et componendum, concredi- 
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disse, quinam iis inscijs et inconsultis, nos in aliquam cum Bohemis et reliquis 
incorporatis tractationis rationem inire ualeamus, modum plane ullum qui citra 
tot electorum principum offensionem expediri possit, non videmus, non inter- 
missuri tarnen, cum illis negotium communicare et proutaequum etiustum fuerit 
habita consultatione et consilio eorundein gratiose nos declarabimus. 

Decimo. Neque hoc impedimentum, quod inter alia non est minimae sed 
maximae considerationis cum in nostro praesenti exercitu, magnae auxiliäres 
copiae quae nobis a . Europae regibus ct principibus consangui- 

neis aflinibus amicis ac clientibus nostris in subsidium causae tum iustae sub- 
missae (?) sunt et submittendae sine illorum praesciiu communicatione et con- 
silio, in re tanti judicii ad hanc deuenire armorum suspensionem, cum et ipsi 
Bobemi sine reliquorum omniuin perduellium nostrorum et auxilia ferentium 
exterorum conuentu et consilio nihil de pacificatione agere uolunt, ioconueniens 
ualde foret, prout du bi um nullum nobis est, quin ipse princeps Bettlern idem pro 
sua prudentia et rerum experientia omnino iudicaturus sit. 

Vndecimo. Et huic haec vlterior consideratio addenda, quod cum noster 
exercitus bellicosus ac numerosus sit, si undique et ubique ut (princeps) Bettlern 
praetendit fiant induciae cum regna et prouinciae nostrae sint in eo statu quem 
non obscure nouit, neque illi quibus concedendae erunt induciae iis in prouincijs 
in quibus ipsi degunt militem nostrum uel in illo solo consistere minus commea- 
tum subministrare uellent, reliquum esset, cum nobis tantis alendis copiis alia 
prouincia non restet ut rapto uiuerent et hostilitates contra induciarum prac- 
scripta contra vicinos quosque exercere cogerentur, non igitur petendum a no- 
bis ut id concedamus cuius est observatio, non solum hoc tempore tarn difficilis 
maxi me cum per hoc neque inducias potentes finem suum consequi neque nobis 
tarn apud subditos quam etiam exteros, laus ulla parari, sed potius obtrectatori- 
bus et inimicis nostris, qui etiam optima quaeque nostra facta et consilia in ma- 
lam partem ad decipiendam plebem rerum ignarara interpretari et exsplicare 
solent, occasio nouarum calumniarura dari posset. 

D uodecimo. Quod uero ad narrata de expeditioneTurcica armorum prae- 
paratione, transitu copiarum asiaticarum in Europam, bello contra Polonos Tar- 
tarorum pacis studia colentium et hispanica classe a juuene quodam ignoto belli 
duce,quem ut terrestribus suis copijs ineunte aestate ducendis praefecisse Tur- 
carum imperator dicitur, et reliqua, quibus princeps Bettlern pro argumentis 
et motiuis ad persuadendum hanc induciarum concessionem ad longum vtitur 
attinet, uerum quidem est et praeteritorum temporum historijs constat, Turcarum 
res semper Christianorum discordijs creuisse, attamen sicut nos dissensionis, 
uiinus vcro rebellionis causam ullam unquam subditis nostris dedimus, ut qui 
statim in ipso regiminis nostri limine, neque praegustatis solitae clementiae 
nostrae fructibus, perfide nullaque data causa defecerunt, ita quod ad intentio- 
nem ottoraanici imperatoris et Hispanicae classis deuictionem, longe et alia et 
bis praedictis quidem contraria nobis certo et uerioribus nuntijs constant utpote 
certiores facti Turcam pacem inter nos factam induciasque sancitas, sancte 
integreque seruaturum, neque rebe^ibus nostris auxiiio facturum, cum ab origine 
mundi omnibus mundi principibus semper rebelliones exosae et rebelles omnium 
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hostes iudicati fuerint, licet et hoc quoque dos minime lateat, eundem ad detri- 
menta nobis inferenda ab ipsis Christianis et rebellibus nostris, eorumque auxi- 
liatoribus multis artibus et dolosis macbinationibus et ingentium re rum promissis 
summopere sollicitari. In omnem tarnen euentum considerabit e contra principem 
(princeps) Bettlern, quod et si mul tos contrarios et inimicos ac rebelles habea- 
mus, nobis tarnen, quae de (qua dei?) est prouidentia et benignitas, maiores 
(tarnen) longeque potenciores adsnnt et assistunt reges principes et amici, quo- 
rum et imprimis de auxilio, bonaeque causae iustitia et nostra vigilantia, omnes 
nostros hostes confundere et superare plane confidimus, unde licet difficaltates 
sint magnae, media tarnen quae prae manibus babemus nobisque a diuina beni- 
gnitate subministrantur, talia sunt, quae longe praeponderant e contra uero hosti- 
bus nostris omnia breui incommoda futura neque nobis potentiam et modum 
nostros, (ideles tuendi defutura. (?) 

Decimo terti o. 

Monere igitur illum atque in sua erga nos iam contestata fide et deuotione 
constantem esse, et in ea perseuerare iubere, atque imprimis in hanc curamin- 
cumbat ut sicut nobis promisit regnicolarum et subditorum nostrorum regni 
Hungariae animos ad nostram fidelitatem et obedientiam reducendos beneque ad 
proxima futura comitia praeparandos omnem diligentiam et operam adhibeat, 
neque ullo modo sub quouis praetexto aut falso rationis et causae colore contra 
nos in Hungariae regno militem conscribere uel educere permittat, minus uero 
ipse contra induciarum pacta et promissam fidera et proximis suis vigesima Fe- 
bruarii ad nos datis literis iterato declaratam mentem hostibus nostris auxilium 
ullum uel milite uel commeatu uel quocunque alio subsidii genere, subministret, 
si autem Bohemos, aliosque rebelles nostros solidis quae non desunt rationibus 
ad culpam et nos regem et dominum legitimum unctum coronatum et homagii 
juramento acceptatum et susceptum, agnoscendum, sua qua apud illos pollet 
autoritate et exhortationibus adducere et hac ratione maiorem cladem sanguinis- 
que effusionem auertere poterit , pergratum id nobis non solum futurum est, sed 
certo sibi persuadeat, nos erga illum et eius posteros Caesarea Regiaque nostra 
benignitate et propensa animi affectione omni data occasione compensaturos. 
In omnem uero euentum si ipse promissis suis et in sua fidelitate induciarum- 
que obseruatione prout omnino confidimus et illum hortamur, si firmus a parti- 
bus nostris perstiterit, sciat nos omnia ea, quae illi nomine nostro promissa sunt, 
sancte benigneque seruaturos, ac nostra eum semper Caesarea regiaque j>ro- 
tectione gratis et fauore cum suis semper prosecuturos. 

Decimo quarto. 

Et baec quidem principi Bettlenio prefatus consiliarius noster pro sua 
industria et rei exigentia prudenter insinuabit Interim uero non omittet, idem 
ad partem ipsius cancellario magno Simoni Pecbio baec vel similia data occa- 
sione conuersando ingerere simulque omnes Bettlenii consiliarios de omnibus 
bene informare studebunt, in tota autem functione ista in hoc diligenti cura 
incumbent, ne principi Bettlenio ‘ spem induciarum et armorum suspensionis 
adimant, sed pro tempore donec a collegio electorum principum coeterisque 
nobis auxilia subministrantibus regibus et principibus quibuscum hanc 
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eonwraDicauimus eonsilium et responsum habeamus, concedere non posse, 
interim uero ardentissimo pacis reducendae desiderio nos teneri omniaque 
tranquillitatis media nos bello semper antiposituros insinuabunt, quod uero 
■ostri rebelles modo de hostilitate et progressu ezcrcitus nostri quaerantur 
sicut in alijs etiam in hoc inique agunt et falso fictis mendacijs fideles et 
infideles decipere sattagunt, siquidem illi ipsi omnium horum malorum causam 
(prabueront) ut qui et rebellarnnt praeter ius fasque sine omni plane causa 
et simul rebellionem suam perfide et obstinate prosequuntur ac tuentur, 
oobisque omnia nostra eripere conantur ut hoc iam toti orbi constat. 

Vt qui procul dubio incidet sermo de tractatu induciarum earumque 
conditionibus nuper a nobis confirmalo, ut pro re nata totius rei seriem 
adre et ad obiecta respondere et contraria replicando refellere, ac sinistrum 
senatun refutare , uerumque adducere nostraeque declarationi inhoerendo, 
pactis insistere, quidue modo ipsi Bettlenio responderimus scire possit, illis 
etiam literarum copiaro, item omnes scripturas et acta, nuper initi posonien- 
sia tractatu s diplomatumque exemplaria consignari, simulque paria literarum 
nuper aub dato sexta huius currentis mensis Martij per proprium 
cursorem Cassouiam ipsi Transyluaniae principi scriptarum dari curauimus 
in eum finem ut ex illis informationem sumat quomodo illa, quae ex parte 
nostra in fauorem nostrum conclusa sunt defendantur et ea quae de induciarum 
uiolatione calumniatores ad illum detulerunt ipsius ueritatis luce et nostrae 
reetiasimae mentis intentione e x fundamento dilucere queant. In specie autem 
si quid circa supremi Jauriensis capitanei factum propositum fuerit, scient 
delegati nostri, informandus esse rei gestae seriem nescientes, id animo con- 
trafnciendi inducijs, minus uero nostro mandato , sed ex errore contigisse, 
quod ille nimirum nesciebat , a nobis induciarum diplomata esse confirmata 
ubi uero a . Colocensi archiepiscopo (, nostro?) cancellario 

(informatus?) extitit, illico Jaurinum ucrsus se contulit, neque Ouariensem 
areem uti male inculpatur, uel obsidione uel petardis intercipere minus 
uero aliud quidpiam hostiliter aggredi tentauit , et ita ex parte nostra in 
ulln re nostro mandato nec sine (?) quicquam ....(?) induciarum ca- 
pitolationes , licet e contra aduersus nos multa et acta et attentata fuerint. 

Igitur nomine nostro in praeiudicium tractatus et induciarum pactarum 
actum quaerentur primo. Quod fidelibus nostris tarn ecclesiasticis quam se- 
cularibus bona eorum adempta , quod Posonienses infidelissime et hostiliter 
se circa nos et nostra ac nostros fideles subditos gerant. 

Quod Leopoldus Peckius ad cameralium reddituum administrationem 
promotos, qui ingenti aere alieno oppressus ex priorique cameralis rei ad- 
ministratione plurimum regio fisco debet, neque unde soluere possit habet, 
quod Emerieus Thurzo omnes machinationes contra nos multis roodis tarn in 
regno quam extra exercere permittatur. 

Quod Stanislaus Thurzo ad rebellium Morauorum falso fictos rumores, 
eomitatus ae regnicola® ad arma sumenda concitauerit. 

Quod .... Homonnay arces dispositis a principe in pagis circum- 
quaque militibus a longe ita obsidentur et exeuntes captiuantur , adeo ut 
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cum über ultro citroque commeandi accessus prohibeatur, arces et castella 
in praeiudicium . . . ruptionem induciarum intercipiantur instanduraque 
ut amoto milite bona et arces Homonnaij tali obsidioni et hostiütatis ac 
interceptionis periculo liberet. 

Quod status et facies caraeralium nostrorum reddituum immutata, regii 
nostri jurati rainistri depositi, infideles surrogati et infinita circa fodinas 
nostras metallicas praeiudicia et damna commissa. 

Stipendia praesidiarijs militibus nulla persoluta nulla praeparatio rai- 
nusque promissa bona ofTicia praestanda ad diaetam adhuc apparent. 

Neque captiui iuzta capitulationem dimissi, regnum malis et pernicio- 
sis ac seditiosis hominibus qui tantum promouentur(?)repletur, boni uero ßde, 
lesque eijciuntur bonis ademptis. 

Haec minus querimur, quod redditus dominij . . . Altenburgij, qui 

vigore pactarum induciarum nobis competunt , amotis nostris ministris, illis 
quoque priuemur, quorum merito ratio et restitutio petitur. 

In quo sicut et in reliquis omnibus dictis ne officio 

desint gratiose eidem committimus ... de caetero gratia nostra Caesarea 
Regiaque benigne propensi manemus. Datum in ciuitate nostra .... 

Alte Copie. Pap. in 4°. Staatsarchiv. Ung. Abth. 


XXII. 

2. April 1620. 

Der Palatin Forgacs an den Kaiser. 

Sacratissirae Imperator. 

Domine Doroine clementissime, fidelium servitiorum meorum in gratiam 
Majestatis Vestrae Sacratissimae humillimam subjectionem. Quando quidem 
comitiorum ad ultimum diem Maji vigore transactionis et confoederationis 
ad civitatem montanam Novizoliensera indictorum iam . . . instet, percontatas 
de statu et commoditate eiusdem ciuitatis, num nimirum ea illa sit capacitate 
et commeatus omnis generis num tanta abundantia illi sit provisum ut diaeta 
ibi sine discommoditate et defectu victualium celebrari possit: multorura 
relatione depraehendi, neque hospitiorum pro tanta frequentia sufficientiam 
ibidem haberi, neque victualibus ob sterililatem circumvicinorum districtuum 
sufficere posse. Et quod magis considerandum est, fodinarum cultura maximo- 
pere impedietur, et insigni cum detrimento operarij a laboribus suis avo- 
cabuntur, insuper vicina etiam loca, unde illis sustentatio victusque suppedi- 
tantur desolationem non modicam sentient. Inde proventus fodinarum non 
solum imminuentur, verum etiam forte plurimae incultae relinquentur. Quare 
visum est illustrissimo principi, ut diaeta Leuchoviam transferatur, quo et 
commissariis Majestatis Vestrae melius de hospitiis et aliis requisitis pro- 
spici queat, et regnicolis quoque major commoditas , et satisfactio tractandi 
et concludendi praebeatur. Suppüco itaque Majestati Vestrae Sacratissimae 
ut Majestas quoque Vestra Caesarea et Regia praerecensitis ex causis an- 
puere dignetur, quatenus diaeta Leuchoviam transferri possit: qua de re 
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ilfastrissimus quoque princeps Majestatem Yestram Sacratissimam requisiturus 
«ai. Servet Deus Sacratissimam Majestatem Vestram caesaream et regiam 
diutissime foelicifter imperantem. Datum io arce Gaach vigesima secunda 
die mensia April is anno 1620. 

Sacratiasimae caesareae et regiae Majestatis Vestrae 

Servitor humillimus ac fidelis perpetuus 
Comes Sigis. Forgacs m. p. 

Yon aussen: 

Saeratissimae Romanorum Imperatoriae etc. Germaniae, Hungariae, 
Bobemiae etc. Regiae Majestati etc. Domino Domino Clementissimo. 

Orig. Papier mit aafgcdr&ektem Siegel. In der Sammlung de« Herrn ?. Latour. 


XXIII. 

Ka«cban, 2. April 1620. 


Eigenh. unterschrieb. Schreiben des Gab. Betblen an den Grafen von 
Ueggau mit dem Ersuchen dem Anton M e r w a I d t, „factoris nostris vices susti- 
nens“ (Kaufmann von Wien), welcher Waaren zum Neusohler Landtag bringt 
und swar aromata und italienische Fruchte — einen Pass zu ertheilen. 

Orig, is der Saauslnng de* Herrn ?. Latour. 


XXIV. 

3. April 1620. 

Schreiben des Herrn Zacharias Starzer von Pressburg (an die Uerren Stände 
von Nieder-Österreich ?). 

Wolgeborne herrn herrn edle gestrenge herrn. 

Gnädig vnd günstige herrn. Mein schuldig willigst dienst allezeit zuuor 
vnd nach dem ich von Horn meinen weeg nach Egenburg genomben , also 
hab ich alda ir furstl. gnaden den fürsten von Anhalt mein obhabende 
ambasciata vnd Verrichtung communiciert , welche ir dise absendung nit 
allain gnädig belieben lassen, sondern in cooversatione, dass was mier zue- 
wisten vonnöthen in sondern gnaden vertraut, vnd damit meinen weeg auf 
SchrÖttenthal, dann auf Znamb, Euboscbitz vond Prünn verraist vnd befunden 
das herr general herr graff von Thum gleich zu gutschen siezen vnd in 
das lager verrücken wollen , sich aber meinethalben ein stundt versaumbt, 
vnd mich zue im zue kommen, zu dem herrn aingesetzten landtshaubtmann 
herren Serotizki beschieden, allda ich heeden herren die credenzionalien 
überantwortt, in gleichem mein ambassada communiciert, vnd dem herren 
graffen vnd generaln alle guete Information eingenomben. ln simili hab ich 
herrn ohristen von Tieffenbach besuecht, mit demselben von dem vngeri- 
schen wessen vertrewlich conversiret vnd bey allen dissen furnemhen souil 
verstanden, dass inne nichts lieberes allein wan sich die Hungern armierten 
vnd an denen gränizen gefaster hielten, vnd mit 3000 zue vnnser vnd irre 
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der herren Böhmen armada stuesaen, alda hab ich mich einen tag biss ich die 
800 fl. haben khunen saumben müessen, vnd weil der herr Obrist von Tieffen- 
bach begert, dass ich nach Nickelspurg meinen weeg nemben soll, vnndt mich 
hierzue aldort die gelegenheit vnd wass gestalt er durch die gnadt Gottes disen 
orth eingenomben zuebesichtigen mit schreiben an die haubtleuth versehen, also 
hab ich solche seine offerta angenomben, zue dem ende, damit ich destwegen 
ir fürstl. Dch). in Siebenbürgen auch bessern bericht geben mag, von dort bin 
ich auf Veldsperg da ich einen hüpschen sauber gelerten vnd geraumbten keller 
gefunden der zuuor mit 10000 Emer gefült gewesen, also auf Rafenspurg, An- 
gern, Marchegkh vnd den dritten diss, allhie abents glücklich Gottlob ankom- 
men, niemandten alhie alss den herrn D o z i angetroffen, nimb morgen geliebts 
Gott, meinen weeg nach Schinta zue herren Graff Stanislas Turzo vnd den nech- 
sten weg von ime nach Kaschaw, die vrsach, warumb ich mich den Sambstag 
vnd Sontag alhie gesaumbt ist, daz ich auf die zu Horn in der canzley verblibe- 
nen Sachen wartten müessen, so ich heut abents empfangen vnd ist mir von 
ewer gnaden vnd gestrengen schreiben nur disser partikel zukomben, dahero 
ich den inhalt nit vememben können, vnd weiss nit wie es mit disem schreiben 
zugangen weil ich sonsten am paget keinen mangel befunden. Die spannschaften 
sein mit irem Volck in die 15 m starck inn solcher beraitschafft, dass sie allein 
befelch zum ausziehen, vnd ordinanz von ir fürstl. Dchl. erwartten. Ihr fürstl. 
Durchl. haben 8 ra thaler hieher verordnet vnd beuohlen per 50 m . thaler geist- 
liche güetter zuuersezen, vnd lassen enthalb der Thonaw für sie vngerisch 
kriegsvolck werben. Mann sagt alhie der Redey Ferencz zieh mit 10 m beraith 
über den Weisenberg zu vnscr armada zuestossen. 

Herr Palatinus ist noch zue Caschaw der promittiert bey ir Kays. May t 
die inducias für Böhaimb Mahren, Schlesien vnd Ossterich nit allein zue guet- 
tem content zuerhalten, sondern fridt zuschliessen, vnd mit disen verhaissungen 
vnd persuasionen heit er die Vngern von tag zu tag auf, wir hetten sonst noch 
vor 14. tagen 5 m guetter Vngern bey vnser armada. 

Zue Raab sein bey 300 kneebt entloffen, der obrist Preuner ist destwegen 
zu Wien, der Obrist von Reiffenberg hat die Commorer wollen vnder seinen 
gewaldt vnd gehorsamb in marckht herauss zwingen, drüber sich die Commor- 
rer zuer wehr gestellt vnd verwachten den markht gegen die Yestung, daz we- 
der er noch seine leuth herauss können, er hat sein sach in fässer geschlagen , 
will von der vesstung abziehen, weil er kein gehorsamb mehr hat. 

Der Türgk will Wazen belegern, dorumb mann von hieauss dorthin guette 
Provision thuct 

Gott dem höchsten vns sambtlichen beuehlent. 

Presspurg den 3. Aprilis Anno 620. 

E. gnaden vnd gestrengen 

gehorsamber 
Zach. Starzer. 

Schreibens Cop. Von Herrn Zach. Starzer von Pressburg dat. 3. Ap. a. 620. 

Gleichzeit. Cop. Pap. StaaUarchiv. Ung. 
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XXV. 

Der Bischof von Neutra an den Kaiser. 


13. May 1620. 


Sacratissima Caesarea Regiaque Majestas Domine Domine mihi clcmen- 
tissime. 

Serritiorum meorum perpeluam commendationem. Quas nuper sat longo« 
de meo meorumque statu deplorando scripseram literaa Stanislaus Thurzo 
intercepit, sicque amplius nulla occasio serihendi datur, cum in inferiori mea 
civitate ducentos et amplius Haydones collocavit in obsidione arcis, ne quid 
jnferri Tel efferi possit contra inducias et omnem justitiam, mirum est, quod 
omnibus in toto regno omnia liceat, ac über passus omnibus concedatur, soli 
mihi meisque via communis intercluditur, ut ne arcem quidem egredi fas sit. 
Jam omnibus bonis privatus sum, et ne unum quidem inquilinum habeo, haetenus 
celeri mea industria farinam quam praeterito anno et quaedam uictuaüa com* 
paraveram, ea i • . . . titaui cuin meis nunc in dies deficio, nisi sua Majestas aüter 
prouideat, aut deditionem facere aut fugam parare cogar, et tantum fortalicium 
ita turpiter hosti tradere quam obscurum erit. Si itaque aliter usque ad comitia 
futura prouideri non licet, monendus sattem princeps ut inducias conseruet et 
hinc militem educat, bonis ad arcem spectantibus me uti concedat, et cum ipse 
princeps Sac. Matti Vestrae peceare non cogitat facile ad mentem V. Mattis se 
ipsum accommodabit , solius hoc factum Thurzonis est et forte absque scitu 
principis, ego quia utile non duxi absque scitu v. Majestatis haetenus principem 
meis non requisivi , licet instigatus fuerim. Quid igitur mihi sperandum, quid 
expectandum huroiüter Majestatem V. sacrara caesaream et regiam rogo, per 
praesentium latorem edoceat. Si ita uideretur Suae Majestati ut inter coeteros 
suos fideles, quos missurus est ad comitia Hungarorum commissarios, me quo- 
que humilem semtorem adiungere et nominare non dedignaretur non abs re 
foret, erit tarnen gratiae Suae Majestatis quiequid ea in parte constituerit. Ego 
cum me in omnibus benignae gratiae commisi ita etiam in hoc. Si Majestati 
Vestrae videbitur ut d. archiepiscopus exaudiat tabellarium praesentem nuntia- 
bit (?) oretenus nonnulla. Atque bis Majestatem vestram sacratissimam Deo 
commendo, cuius gratiae me deuoueo. Nittriae 13. May 1620. 

Sacrae Caes. et Reg. Majestatis 

perpetuus et fidel, servus 
Eppus Nittriensis m. p. *). 

Von aussen. 

Sacratissimae Romanorum Imperator, ac Germaniae Hung. Boh. Regiae 
Majestati D. D. meo clementissimo. 

Orig. Papier, kleines Handbriefei, gana eigenhändig, in der Sammlnng de« Herrn v. Latour. 


*) Johann IV. Telegdy episc. Nit. 
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XXVI. 

17. Mai 1630. 

Graf Stanislaus Thurao an den Freiherrn v. Meggau. 

Illustris ac magnifice comes domine et frater mihi observandissime. 

Salutem et servitiorum meorum paratissimam commendationem. Licet 
proxime elapsis diehus ad requisitionem illustris ac magnißcae dominationis 
vestrae resolveram me generoso domino Caesari Gallo per Suam Majestatem 
Caesaream ad portam Ottomanicam destinato oratorj, secundo Danubio liberum 
passum admittere, cujus rei gratia literas etiam salvi passus concesseram, ad 
quod quidem permittendum etiam generosi domini Menoldj Hildebrandes pro- 
lixioribus postulatis fueram persuasus, verum hisce diebus cum serenissimi 
regnorum Hungariae et Transilyaniae principis domini mei benigniasimi con- 
siliarii, non mediocri numero Thyrnaviam pro publicis regni negociis convenis- 
sent, communicato cum iisdem boc negotio, absolute intentionem hanc meam 
ex senatus consulto inhibuerunt, quorum quidem dominorum consiliariorum 
opinione intellecta, passum domino Caesari Gallo absque speciali serenissimi 
principis mandato permittere non possum. 

Quin etiam in subministratione annonae secundo Danubio fienda , neces- 
sarium est, ut illustris ac magnifica dominatio vestra eum observari modum 
curet, ut antequam naves vel currus loco moveantur, per oflficiales annonarios 
literae salvi passus a me expetantur, alioquin annonae deductio non permitte- 
tur. In reliquo illustrem ac magnificam dominationem v es trara foeliciter valere 
cupio. Datum ex arce Semptche die 17. Maij anno 1620. 

Illustris ac magnificae dominationis vestrae 

Servitor et frater paratissimus 
Comes Stanislaus Thurzo m. p. 

Von aussen: 

Illustri ac magnifico domino Leonhardo Helfrido comiti et libero baroni 
a Meggaw et in Crculzen, sacratissimae Caesareae Regiaeque Majestatis intimo 
consiliario et camerario, ac dominiorum Forcbtenstain et in Eisenstadt capita- 
neo etc. domino fratri mibi observandissimo. 

Viennnm. 

Orig. Papier mit aufgedrücktem Siegel. Sammlung den Herrn r. Latour. 


XXVII. 

24. April 1620. 

Landtifliches Vidimus der Gegenresolution, welche die Abgesandten Bethlen Gabors und 
der Ungern dem Gegenkönige Friedrich von der Pfalz und den SULnden Böhmens etc. 

gegeben. 

Nos comes Emericus Thu rzo de Bethlemfalva, comes perpetuus de 
Arwa, ejusdemque coinitatus supremus ac haereditarius comes, arcinm Arwa, Le- 
thawa, Tbokay, Hriczo et Byttcze dominus, serenissimi principis ac domini, domini 
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Gabrielis, Dei gratis Hungariae, Transylvaniaeque principis et Siculorum comitis 
ete. consiliarius, Michael Bossany de Nagy Bossan et Joachiimis Magdebur- 
ger etc. praelibataeSerenitatisSuae, ut etinclytorum statuum acordinum inclyti 
regni Hungariae ad serenissimum principem ac dominum dominum Fridericum 
dei gratis regem Bohemiae, sacri romani imperij electorem comitem palatinum 
Rheni, ducem utriusque Bavariae, marchionem Moraviae, ducem Silesiarum 
et Lusatiarum marchionem etc. Nec non status et ordines inclyti regni Bohemiae 
cum provincijs incorporatis, marchionatus uidelicet Moraviae, ducatuura Silesia- 
rom et Lusatiarum marchionatus, adeoque archiducatuum Austriae tum inferior) 
tum superioris etc. pro tempore in generali diaeta confoederatorum Pragae con- 
gregatos, legati plenipotentiarij etc. 

Notum facimus omnibus praesentibus noticiam habituris, et quibus com- 
petit, in specie vero serenissimo regi Bohemiae etc. nec non uniuersis statibus et 
ordinibus ejusdem regni Bohemiae provinciarumque incorporatarum et confocde- 
ratarum dominis legatis cum sufficientibus plenipotentialibus ad praesentem 
diaetam confoederatorum expeditis: Quod cum Nos a nostris dominis principali- 
bus huc ad Suam Majestatem regiam, statusque et ordines uniucrsos confoede- 
ratos itidem cum plenipotentialibus expediti ante solennem diplomatum con- 
föderationis commutationem, diu multumque pro et contra super conditionum 
in conföderationis capitulationihus comprehensarum reali effectuatione, in per- 
sona principalium nostrorum tractassemus, realeraque effectuationem ipsius 
confoederationis Posonij die decima nona mensis Januarij anno millesimo sex- 
centesimo vigesimo solenniter in generali diaeta statuum et ordinum inclyti regni 
Hungariae, medio ablegatorum Suae Majestatis, statuumque et ordinum praefa- 
torum confoederatorum, vigore plenipotentiae ipsis concessae ad requisitionem 
et petitionem eorundem dominorum principalium solenniter initae et confectae 
in quantum unquam fieri potuit, maxime ursissemus, tandem post plures tracta- 
tus ultro citroque habitos, resolutionem ad proposita per nos puncta, uigore 
conföderationis effectuanda, a Sua Maiestate regia, statibusque et ordinibus 
uniuersis conföderatis, pro rationc temporis moderni turbulentissimi et statu 
regni ac provinciarum confoederatarum mediocrem et tolerabilem obtinuissemus, 
Nos etiam volentes nos reciproce uigore confederationis, nomine et in persona 
principalium nostrorum erga Suam Majestatem regiam statusque et ordines in- 
clyti regni ac prouinciarum conföderatarum juxta articulum secundum in diplo- 
mate conföderationis comprehensum (ubi expresse extat de defensionis modo 
formaque, in praesenti generali omnium confoederatorum regnorum et prorin- 
ciarum diaeta, in specie conueniendum et certi quid statuendum esse) declarare 
nostrorumque principalium singulärem zelum et inclinationem amicitiamque, 
erga Suam Majestatem, ut et status ac ordines uniuersos confoderatos, toti 
mundo manifestare, licet pro tempore regnum inclytum Hungariae ut ob sede- 
cennalem illam bellorum contra Turcos continue continuatam procellam ita 
respectu aliorum etiam motuum exhaustum propemodum fateri debeamus, sitque 
periculo expositum vniuersali Christianorum hosti vicinissimum existcns, atque 
adeo totius Christianitatis antemurale jure nuncupandum; nihilominus tarnen, 
ut supra declaratum est, uigore conföderationis et reciprocae benevolentiae. 
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si modo sua etiam Majestas regia, dominique uniuersi conföderati, omnia puncta, 
omnes clausulas et articulos, tarn in conf5deratione ipsa quam in resolutione 
praesenti in diaeta emanata, nobisque autentice assignata, de quo etiam nulli 
dubitamus, obscruabit, colet et per suos obseruari et effectuari faciet, domini- 
que conföderati similiter realiter et cum effeclu initam'confödorationem, et nobis 
autentice exhibitam resolutionem, in omnibus punctis et clausulis observabunt, 
realiterque effectuabunt, rebus, inquam, superius declaratis, inuiolabiliter sic 
stantibus et perseverantibus, Nos etiam promittimus, a ssecuramus et pollicemur 
tarn Suae Majestati regiae, quam uniuersis dominis ordinibus conföderatis, no- 
mine et in persona, ut saepe dictum est, principalium nostrorum, in minori 
necessitate, iuxta articulum praescriptum, praeuia requisitione, bastatos equites 
nostra lingua Kopiassok uocatos, mille trecentos, triginta tres, Haydones simili- 
ter equites totidera, et pedites similiter totidem: in maiori, eundem numerum 
praedicto numero militum aucturi, in maxima aequalem herum numerum priori- 
bus submissuri, ita ut in maxima necessitate fiat plenus numerus militum per 
nostros dominos principales dominis conföderatis subministrandus equitum 
hastatorum quatuor millia, Haydonum equitum quatuor millia, peditum quatuor 
millia, in toto faciat summa duodecim millium, totius armadae. In extrema tarnen 
necessitale, uigore conföderationi^, nostros principales et nos etiam uniuersos 
et singulos simu) uiuere et mori veile cum Sua Majestate regia et dominis con- 
föderatis spondemus: eandem animi promptitudinem in Sua Majestate regia et 
dominis statibus ac ordinibus conföderatis (uti etiam obligare se dignata est, et 
sese ultro obligarunt, tarn in ipsa conföderatione quam in praesenti diaeta ema- 
nata resolutione, nobis pollicentes, et indubitato credentes. Ad quae omnia et 
praemissorum singula nostros principales clausula conditionis in praes^riptis 
comprehensa salua semper permanente, obligamus, et uigore plenipotentiae 
instructionisque nobis concessae Suam Maiestatem regiam et dominos conföde- 
ratos uniuersos assecuramus, affidamus, et certo pollicemur. Harum nostrarum 
vigore et testimonio literarum mediante. Promittimus etiam in persona Serenis- 
simi principis Hungariae et Transylvaniae Siculorumque comitis, domini nostri 
clementissimi suam serenitatem sponsionem suam pro parte statuum et ordinum 
trium nationum Transyluaniae, in exordio conföderationis comprehensam, Suae 
Maiestati regiae, regno Bohemiae et conföderatis ac incorporatis prouincijs, per 
suam serenitatem factam, eandem in proxime futura diaeta regni Hungariae ad- 
impleturam esse et veile, ln quorum omnium firmius robur ac testimonium 
literas hasce nostras manuum nostrarum subscriptionibus et sigillorum appres- 
sionibus communitas, Suae Maiestati regiae, statibusque et ordinibus indyti 
regni Bohemiae, nec non prouinciarum unitarum et conföderatarum extradandas 
duximus et concedendas. Actum in arce Pragensis die festo Sancti Georgij 
militis et martyris, anno domini millesimo, sexcentesimo vigesimo. 

Comes Emericu8 Thurzo. 

Michael Bossany. 

Joachim Magdeburger. 

Tento weypis dan gest od desk zemskych kralowstwj Izieskeho z Rozkazü 
gich milosti wssech trzi panuwstawuw: pod peczietj zemskau: tak yakz otom 
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obzwlasstoie relaczy gich milosti Sniemownj z t&ioz plndho sniemü ke dskdm 
zemskym vciiniema, a do kwaternu Relaczy noweho zelenöho krale geho milosti 
panüv gich milosti a Wlddyk z plneho Saudu zemskeho, Ictha 1620. w Aüterey 
po Nalezenj swateho krzjzie, pod Literaü. M. 12. wepsana plniegj swieddzj. W. 
Auterrey po Nedieli Jubilate Leta etc. Ssestnaczti steho dwatcsateho etc. 

(L. S.) 

(Übersetzung der Vidimirungsclausel : 

Diese Abschrift ist gegeben von der Landtafel des Königreichs BOheim 
auf Befehl ihrer Gnaden aller drey herren Stände dieses Königreiches, unter 
dem Landesinsigel , wie es absonderlich die landtfigliche Relation ihrer Gnaden, 
welche aus diesem vollen Landtage zur Landtafel geschehen, und in den neuen 
grünfarbenen Quatern der Relationen Sr. Majestät des Königs, ihrer Gnaden der 
Herren und der Ritterschaft, aus vollem Landrechte, im Jahre 1620 Dienstag 
nach Kreuzerfindung suh Lit. M. 12 eingeschrieben worden ist, vollständiger 
bezeuget. Am Dienstag nach Jubilate 1620.) 

Orig. Perg. Haas- , Hof- und Staatsarchiv io Doh. mit dem grossen Siegel des h. Wenzel. 

Gnt ab gedruckt bei Katona XXX. XI. p. SSO. 

XXVIII. 

25. April 1620. 

Erklärung, Bestätigung und Annahme des Bündnisses vom 19/15. Jänner 1620 durch den 

böhmischen Landtag. 

Serenissimus et potentissimus princeps ac dominus, dominus Fridericus 
dei gratia rex Bohemiae, eomes palatinus Rheni, sacri romani imperii princeps 
elector, dux Bauariae, marehio Morauiae Lucemburgensis et Silesiae dux.Lusa- 
tiaeque marehio. 

Et ordines ejusdem regni ac caetera rum incorporatarum et confoedera- 
tarum prouinciarum ablegati. 

Marchion atus Morauiae. 

Ladislaus Vel en de Zierotin in Brzetslaw, Trebowa Moravorum, Zabrzeh 
et Ruda, capitaneus marchionatus Moraviae, serenissimi regis Bohemiae consi- 
liarius, cubicularius et mille cataphractorum dux. 

Gvilielmus senior a Rupa in arce Znoymcnsi, Kiyowicz et Pettenbergk, 
serenissimi regis Bohemiae consiliarius, cubicularius, et supremus camerarius 
marchionatus Moraviae. 

Albertus Scdlniczky de Cholticz in Brodeek et Ottoslawicz serenissimi 
regis Bohemiae consiliarius et cubicularius. 

Henricus deZahradekin Wischniow, Krhow, Gemnicz et Hart, serenissimi 
regis Bohemiae consiliarius et cubicularius e Baronibus . 

WenceslausBi to wsky de Bitowin Bistricz sub Hostein, serenissimi regis 
Bohemiae consiliarius et supremus judex curiae marchionatus Moraviae. 

WilhelmusMu nka deEywancziez in Morawecz, Novo Wofzechow et arce 
Krzizianow, serenissimi regis Bohemiae consiliarius et subeamerarius marchio- 
natus Moraviae. 

Sitzh. d. phil.-bist. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 15 
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Johannes Czeyka de Olbramowiez in Novo Syrowicz et Bystrzicz Serenis- 
simi regis Bohemiae consiliarius, cubicularius et supremus notarius marchionatus 
Moraviae. 

Georgius Zahradeezkyde Zahradek, in Augezdecz et Hrotowicz, Serenis- 
simi regis Bohemiae cubicularius. Ex Equitibus. 

Vitus Österreicher civis consularis Oloraucensis. 

Elias Netoliczka de Peez, civis consularis Brunensis. 

Fridericus Minrot, civis consularis Znaymensis. 

Martin us Leu pol d a Lewenthal, notarius Iglaviensis. e Civitatibus. 

Ducutuum Silesiae. 

Johannes Georgius Senior, marchio Brandenburgensis, Prussiae, Stetin 
Pomeraniae, Cassubiorum et Wandalorum nec non Silesiae Crossnensis et Car- 
noviensis dux, ordinis sancti Johannis in Marchia Saxonia, Pomerania et Van- 
dalia magister, burggravius Noribergensis et Rugiae princeps ducatuumque 
Silesiae generalis dux exercitus. 

Andreas G e isl er in Polsdorff et Gelsdorff« comes palatinus caesareus, 
illustris8imi principis Lignicensis et Brigensis consiliarius et ducatus Lignicensis 
cancellarius, ducatuumque Silesiae Ordinarius. 

Albertus & R hör et Stein in Seiffersdorf serenissimi regis Bohemiae con- 
siliarius et cubicularius, ducatuum Swidnicensis ac Jurawiensis Ordinarius. 

Christophorus He ns eher juris utriusque doctor, syndicus reipublicae 
Wratislaviensis et procancellarius ducatus Wratislaviensis eidemque conjunctis 
districtibus. 

Casparus Reinhartt, syndicus Lembergensis. 

Balthasar Wilpertus juris utriusque doctor proconsul et syndicus Glo- 
goviensis. 

Marchionatus superioris Lusatiae. 

Adolphus de Gersdorffin Gudeborn Ruland et Rattwicz serenissimi 
regis Bohemiae consiliarius, vice praeses et capitaneus in marchionatu superi- 
oris Lusatiae et capitaneus Budissinensis. 

Johannes Fabianus de Ponika,in Elstra et Priticz, serenissimi regis Bohe- 
miae consiliarius et districtus Budissinensis senior. 

Abrahamus deMeczerod in Malschwicz et Pliskowitz, Ordinarius 
provincialis. 

Christophorus de Nosticz in Ratmericz. 

Ambrosius Hadamar J. U. doctor et syndicus Budissinensis. 

Magister Christophorus Staude, consularis Gorlicensis. 

Magister Christophorus Wisner, consul Laubensis. 

Marchionatus inferioris Lusatiae. 

Joachimus deKöckricz in Mittweid et Bansdorff, regii provincialis judici 
assessor et Ordinarius provincialis. 

Josias Ne an der, judicii provincialis prothonotarius et consul Lübensis. 

Andreas Mayer juris doctor et syndicus Lukaviensis. 
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Archiducatus autem inferioris Austriae. 

Andreas dominus äPuecheirab senior über baro a Rabhs et Krumpach, 
dominus in Pfaffen et Reiczenschlag, archidapifer in Austria. 

Johannes Erasmus aNeudeggad Wildegg. 

Et Archiducatus superioris Austriae. 

Georgius Erasmus baro a T s c h e rn e m b 1, in Swertberg et Windegg, suprc- 
mos ducatus Carniolae et Marchiae Sclavonicae,pincerna haereditarius ac supe- 
rioris Austriae consiliarius provincialis et statuum ejusdem archiducatus supe- 
rioris Austriae deputatus. 

Johannes Ortolphus G a y m o n de Gailspach et Trättenegk, in Wahlen, 
Freyn et Rossatz, itidem statuum archiducatus superioris Austriae deputatus. 

Et Johannes Ortolphus Gecz, civis consularis Gmindensis. 

Ad ea, quae nomine serenissirai regnorum Hungariae Transylvaniaeque 
principis et inclytorura dominorum statuum regni Hungariae, spectabilis ac ma- 
gnificus comes Emericus Thurzo de Betthlenfalwa perpetuus de Arwa 
ejusdemque comitalus supremus ac perpetuus comes , serenitatis ejus consilia- 
rius, nec non generosus M i c h a e 1 Bossany de Nagy Bossany et prudens 
ac circumspectus J oachimus Magdeburger Senator civitatis liberae regiae- 
que Cassaviensis , serenitatis ejus et eorundem dominorum statuum legati, 
majestati ejus regiae et dictis ordinibus ac ablegatis, circa conföderationem 
utrinque sancte initam, consideranda et effectui danda, scripto proposuerunt, 
seqventibus breriter respondent. 

Ad primum. 

Ordines Silesiae et utriusque Lusatiae perinde ut status regni Bohemiae 
et marchionatus Moraviae in specie textui confoderationis ad insinuationem do- 
minorum legatorum praevia requisitione ordinum Silesiae et Lusatiarum, coram 
dominis legatis peracta, jussu regiae majestatis et consensu dictarum provin- 
eiarum oinnium insertum iri. 

Idem ut fiat, quod status et ordines trium nationum priucipatus Transsyl- 
vaniae attinet, in proxime futura regni Hungariae diaeta, faciet serenissimus 
princeps, qui pro ipsis solenniter fide jussii 

Ad secundum. 

Si quando inclytum Hungariae regnum et Transsylvaniae principatum 
hostiüter quis invadat, serenissimum regem cum regno et provincijs sibi subjectis 
et conföderatis, vigore confdderationis eidem regno et principatus auxiliäres 
copias submissuros promittunt. Ad primam nimirum requisitionem , mille equites 
et ter mille pedites: ad secundam totidem: ad tertiam totidem, et sic in summa 
ter mille equites et novies mille pedites. Quod si crescat discrimen atque ad 
extrema deveniri oporteat, omnibus viribus, vivere simul cum dominis conföde- 
ratis et mori paratos pollicentur. Vice versa serenissimi principis et inclytorum 
statuum regni Hungariae legati , regiae majestati et provincijs incorporatis ac 
conföderatis, post complures ct varios tractatus, firmiter polliciti sunt, Sereni- 
tatem ejus, cum dictis dominis statibus necessitate urgente ad primam requisi- 
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tionem, mille trecentos, triginta tres hastatos, mille trecentos, triginta tres 
Haydones ct mille trecentos triginta quatuor pedites missuros; ad secundam 
totidem; ad tertiam iterum totidem; atque ita in summa quater mille hastatos, 
quater mille haydones equites, et quater mille pedites. In extrcma vero neces- 
sitate, pariter omnibus viribus, vivere simul cum confoderatis et mori paratos. 
Ordines tarnen principatus Transsylvaniae a quibus ipsi nullas plenipotentiales 
habeant, in proximis comitijs Novosoliensibus vigore fidejussionis Ejus serenitatis 
\n confoderationis exordio comprehensae, suam quotam sigillatim nominaturos. 
Et quanquam regia maiestas cum provincijs confoderatis, nunc inclyto regno 
Hungariae parata pecunia, ita ut domini legati serio et constanter multisque 
rationibus urserunt, opitulari non alienae essent, quia tarnen in numerosuro illum 
exercitum, quem jam per continuum biennium alunt, inaximas faciunt impensas, 
eaeque indies augentur, ita ut vix majestati ejus ac provincijs confoderatis, ferro 
et flamma vastatis, sumtus sufficiant; sperant serenissimum principem cum domi- 
nis statibusregni Hungariae ipsos apud se hac in parte excusatos esse habituros* 
Ad tertium. 

Porro, quo serenissimo principi et dominis statibus regni Hungariae magis 
innotescat, quam ordines regni hujus, cum incorporatis ct confoderatis provin- 
cijs in salutem regni Hungariae propendeant, in militem praesidiarium, qui con- 
finia Hungarica tutabitur, et fortalitia, cum consensu regiae majestatis 
Bohemi, Quinquaginta millia, 

Moravi viginti quinque millia, 

Silesij Viginti tria millia, 

Lusati s uperiores tria millia, 

Lusati inferiores duo millia, 

Austriaci inferiores, cum ignorent, quantum antea eum in usum pendere 
sint soliti, in proxime futura diaeta Hungariae se declaraturos promittunt, 

Austriaci superiores, viginti quinque millia talerorum ; singulos taleros 
in tota summa per Septuaginta cruciferos computando quotannis numerati sunt. 

Et summam illam quinquaginta millium recens in confoederatione prorais- 
sorum ita soluturi, ut 

Bohemi octodecim millia, 

Moravi novem millia, 

Silesij octo millia, 

Lusati superi or es mille ducentos 
Lusati i nfe riore s octingentos, 

Austriaci inferiores (cum conditione dominis legatis scripto explicata) 
octo millia. 

Austriaci superiores, quinque millia talerorum, ejusdem valoris, ut 
superius numerent. 

Eique rei singulae provinciae, suos destinabunt commissarios, qui singulis 
annis, dimidium praedictae sumrnae, circa festum sancti Michaelis Archangeli et 
residuum circa festum sancti Georgij in saepe mcmorata praesidia deferent, ac 
tenore confoederationis animadvertent, ne aliovorsum ejusdem pecuniae usus 
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eonvertatur. Ut vero eaedem provinciae, tantis nunc pressae calami tatibus, in 
restaurationem fortalitiorum regni Hungariae novam praeterea pecuniae summam 
eonferant, factu hoc tempore tarn impossibile est, quam quod maxime. Sedcum per 
Dei beneficium regno huic, ac caeteris provineijs pax fuerit restituta, atqueincolae 
ab aerumnis bactenus exanthlatispauxillumrespiraverint, facient, ne ea in re etiam 
»erenitas ejus etinelyti Status regni Hungariae habeant, quod jure in ipsis desiderent. 
Ad quartum. 

Legationi ad portam ottomanieam obeundae, duos esse a regia maiestate 
et ei subjectis ac confoederatis provineijs cum preciosis muneribus destinatos. 

Qui in mandatis habent, ut sine mora hinc recta Cassoviam eant; ibi sere- 
nissimum principem salutent, legatis ejus serenitatis ac dominorum statu um se 
adjungant, cum ipsis Constantinopolim proBciscantur, ex praescripto instruc- 
tionia sibi a regia maiestate et provineijs datae , pacem apud Turcam sollicitent, 
et in omnibus cum dictis legatis serenissimi principis et dominorum statuum 
consilia communicent. 

A d qui n tu m. 

Monetae valorem communi majestatis regiae et pro> i ncierum consensu* 
bunc assignatum esse, ut 

d u ca tus, ducentos decem 
Coronatu s, centum Septuaginta quinque 
Rhenanus, centum quinquaginta 
Talerus centum quadraginta 
Uispanicus centum quinquaginta 
Sexagenarius centum viginti 
Duodenar ius simplex quindecim 

Duodenarius duplex triginta cruciferos per regnum Bohemiae et incor- 
poratas provincias valeat. Quod regia Ejus Maiestas in provineijs incorporatis 
publico edicto notum faciet. Haud dubie serenissimum principem cum statibus 
regni Hungariae, id approbaturum , et per regnum Hungariae ac Transsyl- 
vaniae idem instituturum domini enim legati revisionem hujus articuli ad 
diaetam Hungariae distulerunt. 

Ad sextum. 

Defensores a statibus regni Bohemiae esse jam ante in conventu generali 
nominatos nempe : 

Bohuchwal Berka de Duba etLippa, in Biela, Laukovecio Kurziwod et 
Chysch supremus burggravius pragensis, serenissimi regis Bohemiae consiliarius 
etjeubicularius. 

Wilhelmus senior de Lobkowicz, in Teynecz, Mirzkow et Czeczowicz, 
serenissimi regis Bohemiae consiliarius et cubicularius ac supremus regni Bohe- 
miae curiae magister. 

Joachimus Andreas Schlick,- comes de Passaun et Weiskirchen, in Swigan 
serenissimi regis Bohemiae consiliarius et cubicularius ac supremus regni Bohe- 
miae judex. 

Wenceslaus Guilhclmus de Raupowa inTrnowan etZitenicz, serenissimi 
regis Bohemiae a consilijs arcanis et cubicularius, supremus regni Bohemiae 
cancellarius, 
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HenricusMatthaeus comes aThurn, dominus in Kreucz, Welisch et Loes- 
dorf, burggravius arcis Carolostenij sacrae regiae majestatis et regni Bohemiae 
consiliarius bellicus, et generalis ezercitus produz. 

Johannes Litwinus deRziczian in Horzowicz serenissimi regis Bohe- 
miae consiliarius. 

Wenceslaus Budoweczius de Budowa in Monachogrecio, Zasadka et 
Koczniowicz cis Iseram, serenissimi regis Bohemiae consiliarius, cubicularius 
et curiae appellationum praeses. * 

e Baronibu s. 

Casperus KaplerusdeSulewicz, in Neustupow Miliczin et Sulewicz 
serenissimi regis Bohemiae consiliarius, cubicularius et supremus regni Bohe- 
miae notarius. 

Procopius Dworzeczky de Olbramowicz in Wrschowicz et 
Kystra, serenissimi regis Bohemiae consiliarius cubicularius et subcamerarius 
regni Bohemiae. 

Henri cus Otta de Losso in Komarow, serenissimi regis Bohe- 
miae consiliarius, cubicularius et burggravius Carol ostei nensis ac serenissimae 
reginae Bohemiae civitatum dotalitiarum subcamerarius. 

Bohuslaus de Michalowicz in Neusidel et Rwenicz, sere- 
nissimi regis Bohemiae consiliarius cubicularius et districtus Hradecensis 
burggravius. 

Christophorus Ficztum de Ficztum in Klaschterecz et 
Schum bürg serenissimi regis Bohemiae consiliarius. 

Fridericus de Bila in Rzehlowiez et Chotomicz serenissimi 
regis Bohemiae consiliarius et feudorum germanicorum capitaneus. 

Johannes Wostrowecius de Kralowicz in Wlaschim Nowo- 
domaschin et Velen serenissimi regni Bohemiae consiliarius et regni 
Bohemiae camerae magister. 

Venceslaus Stampach de Stampach in Walecz serenissimi 
regis Bohemiae consiliarius. 

Martinus Fruweyn de Podoly serenissimi regis Bohemiae et sere- 
nissimae reginae civitatum dotalitiarum Hoffrichterus. 

ex Equitibus . 

Venceslaus M a gr 1 e de Sobischek. 

Melchior Haldius de Nayenbergk. 

Johannes Theodorus de Ottrsdorf. 

Valentinus Kochan de Prachowe. 

Tobias Ssteffeck de Kolodieg. 

Petrus Maczcr de Letoschicz. 

D. Daniel Basilius de Deutschenberg. 

e Civitatibuß . 
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A Moravis. 

Pertholdus Bohubud a Lippe dominus in Krumaw, supremus 
haereditarius marescallus regni Bohemiae sac. reg. maj. consiliarius et cubi- 
eularius. 

Gvilielmus a Rupa in arce Znoymensi, Kiyowicz et Pelten- 
berg, serenissimi regis Bohemiae consiliarius, cubicularius et supremus came- 
rarius marchionatus Moraviae. 

Georgius senior a Würben, dominus in Helfenstein et 
K wasycz s. r. m. consiliarius et supremus judex marchionatus Moraviae. 

Ladislaus Schleinicz aSchleinicz dominus in Hosting et Blansko, 
s. r. m. consiliarius. 

Carolus Christophorus Sedlniczky de Cholticz dominus in 
castris Diwczik et Fulstein. 

Albertus Sedlniczky deCholtiezin Brodek Ottoslawicz et Czechach, 
s. r. m, consiliarius et cubicularius. 

Sigismundus über baro a Teuffenbach in May erhoffen, Dirnholz, 
ftziczan. 

Henricus a Zahradek in Wischniow, Krhow Gemnicz et Hart s. r. m. 
consiliarius et cubicularius. 

e Baronibus . 

Venceslaus Bitowsky de Bitow in Bystrzicz et Prusinowicz s. r. m 
consiliarius et judex curiae marchionatus Moraviae. 

Wilhelmus Munka de Eywanczicz in Morawecz Nowoworzechow 
et arce Krzizianow s. r. m. consiliarius et subcamerarius marchionatus 
Moraviae. 

Johannes Czeyka de Olbramowicz in Syrowicz etBystrzicz, s.r.m. 
consiliarius, cubicularius et supremus marchionatus Moraviae notarius. 

Johannes senior Kobylka de Kobylyho et in Castro Sowinecz 
s. r. m. consiliarius. 

Bernhardus Zastrzizl de Zastrzizl et in Manowicz. 

Benedictus Prazma de Bilkowa in Lischen superiori Slatinie et 
Kiyowicz. 

Georgius a Zahradek in Hrotowicz et Augezdecz s. r. m. cubi- 
cularius. 

Johannes senior Skrbensky de Hrzischtie et Drzewohosticz. 

ex Equitibus. 

Guilielmus Lerschmacher consularis Olomucensis. 

Elias Netoliczka consularis Brunensis. 

Martinus Leupold a Lewenthal, notarius Iglaviensis. 

Tobias Reymund consularis Hradischensis. 

e Civitatibu8 . 

A Silems . 

Johannes Christianus dux Lignicensis etßrigensis, supre- 
mus per utramque Silesiam capitaneus. 


Digitized by Google 



232 


F. Firnhaber, Actenst&cke zur Aufhellung 


Johannes Georgius senior marchio Brandenburgensis, Bo- 
russiae, Stetini, Pomeraniae, Cassubiorum et Vandalorum, nec non in Silesia 
Crosnensis et Carnoviensis dux, ordinis S. Johannis Hierosolymitani, per Mar- 
chiam, Saxoniam,' Pomeraniam et Vandaliam magister, burggravius Norimber- 
gensis et princeps Rugensis. 

Georgius Rudolphus dux Lignicensis, Brigensis et Gold- 
bergensis. 

Henricus dux Munsterbergensis et in Silesia Olsnensis, comes 
Glacensis, dominus in Sternberg et Jaischwicz. 

Carolus Fridericus, dux Munster bergensis et in Silesia Ols- 
nensis, comes Glacensis, dominus in Sternberg et Jaischwicz. 

ex Principibus . 

Joachimus Maltzan Baro a Wartenberg et Penczelin, dominus 
in Militsch et Freyhann. 

Johannes Ulricus Scbaffgo ttsch, baro in Tracbenberg, dominus 
in Kinast, Greiffenstein et Kemnicz. 

e Baronibus. 

Ex ducatibus Swidnicensi et Jauraviensi 

Caspar a Warnsdorf in Gusmansdorf, capitaneus. 

Ex ducatu Glogoviensi. 

Johannes a Löss et Simbscben in Gramschicz et Tribitsch 
capitaneus. 

Ex ducalibus OppoL et Ratibor. 

Andreas Kochticzky baro a Kochticz et Lublincz. 

Johannes a Buchta in Pirschen, Janka et Domeczko. 

Ex ducatu Saganenei . 

Philippus de Unrhue in Gorpff ibidem Ordinarius. 

Ex ducatu Mü mterbergensi. 

Nicolaus a Burghaus in Stolcz baro a Schiltperg JansdorlT et 
Peterwitz. 

Achatius a Nafe et Büchelsdorf in Raubnicz et Raschdorff. 

Ex ducatu Wrati#latieri8i. 

Adamus a Dobschütz in Sylmenaw, capitaneus. 

Ernestus a Grüts chreiber et Zopkendorff in Stabeiwitz. 

Christophorus HenscherU.J. D. Sy ndicus et procancellarius ibidem. 

Ex civitatibus . 

Elias Held Senator Guraviensis. 

Nicolaus Leutert Senator Francostcinensis. 
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A Lusatis superioribus. 

Carolas Magnus baro a Schellendorf in Könsberg. 

Carolus Christoph orus burggravius a Dohna in Moskow. 
Adolph us a Oersdorf in Gudeborn, ftuland et Rattwitz, serenissimi 
regia Bohemiae vicepraeses ac capitaneus in marchionatu superioris Lusatiae 
et capitaneus Budissinensis. 

Christoph orus a Nosticz in Gotta, capitaneus Gorlicensis. 
Johannes Fabianus a Ponika in Elstra et Priticz, serenissimi 
regis Bohemiae consiliarius, et districtus Budissinensis senior. 

Wolfgangus a Bolbericz in Henichen, districtus Budissinensis 
senior. 

Fabianus de Schenaich in Sigersdorf, districtus Gorlicensis senior. 
Sigismund us a Gersdorff in Sehe item districtus Gorlicensis senior. 
Abrahamus a Meczerod in Malschwitz et Pliskowicz Ordinarius 
provincialis. 

Rudolphus a Rechenberg in Krostau Baudissen, Opach et Seland. 
Nicolaus a Gersdorff in Teichnicz et Ehna. 

Johannes a Lettwicz in Warta. 

Elias a Nosticz in UllersdorfT et Jenkendorf. 

Chris tophorus a Nostitz in Rattmericz. 

Adamus de Kaye in Kemnicz. 

Johannes Rerscheiten consul. 

Ambrosius Hadamar J. U. Doctor et Syndicus. 

Gregorius Mett ich Doctor, Budissinensis. 

David Tuchscherer J. U. Doctor et consul. 

Christoph orus Staude consularis, Gorlicensis. 

Fridericus Pirnstein, consul. 

Christophorus Guntherus consularis Sittaviensis. 

Magister Ch ris tophorus Wisner, consul Laubensis. 

Johannes Haberkorn, consul Kainenicensis. 

Matth aeus Nossigk consul LQbensis. 


A Lusatis inferioribus. 

Ex Daronibus. 

Heinricus Guilielraus comes de Solms, baro in Müntzenberg, 
Wildenfels et Sonnenwalda, sacrae regiae Majestatis in Bohemiae consiliarius, 
quingentorum cataphractorum , et ter mille peditum dux, Lusatiae inferioris 
praese8, nec non militiae produx generalis. 

Hein ricu s Anshelmus Über baro de Pr o mnit z, dominus Plessij, 
Soraviae, Tribulae, Nautnburgae et Dobriluci. 

Ferdinandus baro de Biberstein dominus Forstij et Pförtae, 
regiae Majestatis per inferiorem Lusatiam judex provincialis, nec non ejusdem 
piarchionatus vicepraeses. 
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Sigfridus barodeKittliczet Sprembergae, dominus Contzendorflij, 
Malmitzij et Iseobergac. 


Ex Equitibus. 

Hiob de Bombsdorffin Seituan, Niemitsch et magno Drentzig ordinis 
saneti Johannis Hierosolymitani eques, illustrissimi marchionis Brandenburgici 
consiliarius, marchionatus inferioris vicepraeses nec non capitaneus Sehen- 
kendorflfij. 

Johannes Pridericus de Minckwitz in Dohena et baronatu Gil- 
genbergensi, supra dicti marchionatus vicepraeses. 

Johannes de Widebach, in Gosda et Jessen ejusdem marchionatus 
capitaneus provincialis. 

Georgius de W al w i c z in baronatu Straupizensi regij judicij per saepe 
nominatam Lusatiam assessor. 

Joachimus de Köckricz in Mittweide et Bansdorff ejusdem marchionatus 
syndicus provincialis, dictique judicij assessor. 

Johannes Georgius de Drauschwiczin Gros Mhesow. 

Adolphus de Panw itz in Horn. 

Eustachius deSchliebenin Wetschaw. 

Otto de Bombsdorffin Beerenklaw et capitaneus Rampitzensis. 

Georgius de Stutternheimb in Kreblicz. 

Gothofredus de Wolfersdorff junior in Bornsdorff. 

Henricus a Macbsen in Ihaeser. 


Ex Civitatibvs. 

JosiasNeander regii judicij protonotarius et consul Lubinensis. 

Nicolaus Ferber consul Luccaviensis. 

Christophorus Richter consul Gubinensis. 

Bartholomaeus Händler consul Caloviensis. 

Ab inferioribus Austriacis. 

Sigismundus Adamus Über baro a Traun, dominus ad Meissaw et Prauns- 
perg collegij dominorum deputatorum praeses. 

Ludovicus dominus a Stahrenbergad Schönbuhel dominus inAlbrechts- 
berg, Ohernpühlag, Wolffstein et Gurhoff. 

Martinus dominus a Stahrenberg ad Schönbuhel et in Windorff. 

Andreas dominus a Puecheimb senior, über baro ad Rabbs et 
Krumpach dominus in Pfaffen et Reizenschlag, archidapifer in Austria. 

Erasmus über baro a Landaw ad Haus et Rappoltenstein, dominus 
in Zissersdorff, Dürnkrut et Ebenthal, possessor ditionis Freystadienais. 

Wilhelm a Hoffkirchen über baro in Collmücz et Drössidl dominus 
n Wolfpässing et Weisenbach. 

Andreas Thonrädl über baro a Thernberg et Rechberg, dominus in 
Obergässing, judicij provincialis in Austria inferiori assessor. 
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Johannes Jacobus Kueffsteinerus über baro in Greilnstein 
dominus in Spicz, statuum evangelicorum archidncatus Ausiriae inferioris, gene- 
ralis annonae praefecius. 

e Baronibus. 


Helmhardus a Fridesheim in Lengenfeld. 

Ferdinandus Nutz de et ad Kaddaw. 

Johannes Melchior Mfischko in Niedernleiss. 

Wolfgangus Christopherus Römerus a Rurck Schleinicz et 
Krenaw. 

Matthias Wolzogen in Missingdorff. 

Zacharias Starz erus judicij prorincialis in Austria inferiori assessor. 

Ex Equitibu s. 

A 8uperioribus Austriacü . 

Georgius Erasmus baro a Tschernembel in Windtegk et 
Sehwerdberg, supremus ducatus Carniolae et Marchiae Sclavonicae pincerna 
haereditarius, consiliarius provincialis in archiducatu Austriae superioris. 

Andreas Ungnad über baro in Sonneck et Enseck in archiducatu 
Austriae superioris deputatus. 

e Baronibus . 

Johannes Ortolphus Gaymon de Gailspach et Tröttenegg in 
Wahlen, Freyn et Rossacz itidem statuum archiducatus superioris Austriae 
deputatus. 

Otto Hohenfelder de Aistersheimb in Albmegg et Peurbach, statuum 
ejusdem archiducatus Austriae superioris deputatus. 

ex Equitibus . 

Ludovicus Hebenstreit, civis et Senator Lyncensis. 

Christophorus Puechner in Oberhoff, civita tum Austriae superioris 
syndicus et deputatus. 

e Cimtatibus. 

Legates autem a regia majestate, et incorporatis ac confoderatis pro- 
rineijs ad diaetam Novosoliensem cum convenientibus mandatis expeditum iri. 

Ad septimum. 

Ut minoris Hungaro militi annona veneat, quam Germano, facile maje- 
statem ejus regiam et ordines ac ablegatos assensuros esse, si modo pari faci- 
titate modum ejus rei effectus dandae, reperire possent. Nam utrum Belgae in 
simili casu quid statuerint, regi et ordinibus ac ablegatis non constat. 

Ad octavum. 

Si qui Übri regij privilegia, aut alia acta et literalia instrumenta regnum 
Hongariae et Transsylvaniae concementia, in cancellaria regia et archivis regni 
hujus invenirentur, nullo labore obtenturos fuisse dominos legatos eorum resti- 
tutionem. Verum quia (praeter pacta conventa inter Matthiam Hungariae et 
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Vladislaum Bohemiae reges et regni utriusque ordines, anno millesimo quadrin- 
gentesimo septuagesimo nono inita (quorum authenticum apographum dominis 
legatis est datum) nulla inveniuntur, reddi non posse. Provincias tarnen incor- 
poratas et confoederatas archiva sua diligenter perquisituras, et si quid ejus 
generis reperiant, libenter serenissimo principi et dominis statibus Hungariae ac 
Trannssylvaniae transmissuras esse. 

Hoc ad postulata serenissimi principis et inclytorum dominorum statu am 
regni Hungariae per dominos legatos, scripto comprehensa, regia ejus majestas 
cum prouincijs ei subjectis et conföderatis, dominis legatis responsum voluit. 
Omni gratia et favore eos proseqvens. Quibus et ordines regni , cum reli- 
quarum provinciarum ablegatis, quaevis humanitatis officia , praestare sunt 
parati. Assecurando tarn dominos legatos, quam eorundem dominos principa- 
les , ut regia majestas , sic regnum et provinciae incorporatae et confoede- 
ratae earundemque universi status et ordines, quod omnia praemissa et prae- 
missorum singula, vigore initae conföderationis, sancte, firmiter et inviolabili- 
ter observabunt et effectuabunt. Ita tarnen, ut et serenissimus princeps ac 
inclyti regni Hungariae et Transylraniae domini status, omnia puncta, omnes 
clausulas et articulos tarn in confoederatione ipsa , quam in repromissione 
a dominis legatis, serenissimae regiae majestati et saepe dictis ordinibus ac 
ablegatis facta observent, colant et per suos observari et effectuari faciant. 
Actum in comitijs generalibus Pragae die Sancti Mtrci Evan- 
gelistae vigesima quinta mensis Aprilis. Anno Millesimo sex- 
centesimo vigesimo etc. 

Folgt die Vidirung der Landtafel in böhmischer Sprache. 

Tento Weypis dan gest od desk zemskych kralowstwj czieskeho, z Roz- 
kazu gich milosti wssech trzj panuw stawuw tehoz kralowstwj. Pod Pecziet 
zemskau: tak yakz otom obzwlasstnie relaczy gich milosti z plneho sniemu ke 
dskam zemskym vcziniena, a do kwaternu relaczy noweho zeleneho kräle geho 
milosti, panuw gich milosti a wladyk z plneho saudu zemskeho leta 1620 w Auterey 
po Nalesenj swateho krzjzie swiedczj. w Auterrey po nedieli Jubilate, Letha 
panie Tisyczyho Ssesti steho, dwadczatcho etc. 

Orig. SUaUarchiv. Ai» ged rockt bei Katoaa XXX. 354. 

XXIX, 

15. April 1620. 

Bündniss zwischen Böhmen und den Confoderirten ir't Ungern. 

LandtSglich ausgefertigtes Vidimus mit der Bestätigung des Königs und 
des Landtages von Böhmen. 

ln nomine Sacrosanctae et individuae trinitatis, Dei patris, filii et Spiri- 
tus sancti, inoderatoris imperiorum et regnorum sapientissimi , aequissimi, 
potentissimi, laudandi per omnia secula. Amen. 

Nos Fridericus Dei gratia rex Bohemiae, comes palatinus Rheni, sacri 
romani imperii princeps elector, dux Bavariae, marchio Moraviae, Luxemburgeq-r 
sis et Silesiae dux, Lusatiaeque marchio. 
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Nec non inclyti regni Bohemiae in praesenti generali diaeta hic in regia 
et libera civitate Pragensi congregati uniuersi Status et ordines: et incorpora- 
tarum ac conföderatorum provinciarum cum plenissimis et sufficientibus manda- 
tis ablegati. 

Marchionatus nimirum Moraviae. 

Ladislaus Velen de Zierotin, in Brzesslaw, Trzebowa Moravorum, 
Zabrzeh et Ruda, capitaneus marchionatus Moraviae, serenissimi regis Bohemiae 
conailiarius cubicularius et mille cataphractorum dux. 

Guilielmus senior a R u p a u. s. w. 

(Folgen dieselben Namen wie in dem Instrumente vom 25. April bis — : Jo- 
hannes Ortolphuss Gecz, civis consularis Gmindensis pag. 225 — 227.) 

Dann folgt der ganze Vertrag von Memoriae commendamus *) bis: 

Nos itaque praescripti rex et status regni Bohemiae ac incorporatarum 
provinciarium, ut et inferioris superiorisque Austriae ablegati, nomine nostrorum 
principalium ex plenitudine potestatis ab iis nobis datae praemissos omnes ca- 
pitulationis hujus initaeque confoderationis articulos ac omnia et singula in eis 
contenta, uti scilicet illa in Serie eiusdem capitulationis de verbo ad verbum 
scripta et inserta habentur pro ratis gratis et acceptis, perpetuaque ac aeviterna 
firmitate stabilitis unanimi voto et consensu agnoscentes, eosdem et eadem 
sancte, firmiter et inviolabiliter tarn nos ipsi, principales et snccessores ac po- 
steritates nostrae, observabimus, quam per eos quorum unquam interfuerit 
observari faciemus : si quidem ista omnia in publicis comitijs regni Bohemiae, 
marchionatus Moraviae , ducatus Silesiae nec non marchionatuum superinris 
inferiorisque Lusatiae, ut et inferioris ac superioris Austriae communi voto ac 
consensu acta et conclusa sunt, firmissima spe freti, futurum - (gleichlautend bis) 

Actum in arce Pragensi in generalibus regni Bohemiae omniumque incor- 
poratarum ac conflJderatarum provinciarum comitijs die Sancti Marii Evange- 
listae vigesima quinta mensis Aprilis anno millesimo Sexccntesimo vigesimo. 

Tento weypis dau gest od desk (folgt die gleichlautende Bestätigungs- 
formel der böhmischen Landtafel). 


XXX. 

12. December 1619 2 ). 

Von Aussen: Dem edlen meinem freundl. vnd vilgcliehtcn vettern vnd 
sohn herrn Michael Starzern residenten an der Ottomanisehen Porten in seinen 
selbst signen vnd khainen andern handen. (Dieselbe Schrift wie der Brief.) 

Von anderer Hand und Dintc von Aussen: Datirt Presspurg 12xber 1619 
an Ottomanisehen Residenten Ermahnung. 


*) Sitzungsberichte 1858 I. c. pag. 454 (96) — 460 (102). 
*) S. die Note vorne pag. 182 (20). 
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Edler. 

Sonders freundlich vnd vilgeliebter vetter vnd sohn Michael. Von dem 
almechtigen wünsche ich dier alle wollfahrt vnd khann mich nichts mehrers 
erfrewen, dann deinen guetten vnd gesundlen zustandt zuuernemen. Wolte 
Gott es stundt in vnnsern geliebten vatterlandt auch also, dass ich dier vill 
frewdt wüsste zuschreiben, muessens aber noch der zeit Gott befelchen, vnss 
drein schickhen vnd alles mit gedult vbertragen . dass trüebe wetter fürüber 
lassen vnd der göttlichen hilff, die vnss auss dem Pharaonischen Römischen 
dienst haus in die bestend tige politische vnd geistliche freyheit wie (dem 
Höchsten sey es gedanckht) vor äugen ist wider bringen wierdt. Zu welchem 
ende der gethrewe barmherzige Gott den christmilden lobl. fürsten vnd herrn 
Herrn Bethlehem Gaborn wider aller vnsserer Widersacher der papisten synn 
und gedanckhen in momento zu sagen erweckht vnd in disse christliche khönig- 
reich vnd l&nder zu vnser aller wollfahrt vnd hail mit ainem ansehnlichen 
exercitu eingefüerth hat, dardurch vnsere feindt vnd Verfolger so von villen 
jaren hero auf heuttigen tag vnss nach leib, seel, haab vnd güetter gestanden 
berailh mit höchster macht angriffen vnd hoffentlichen ir letster periodus vnd 
das letste zill herbey khoinmen wierdt. 

Vnd weill dass hauss Österreich Ferdinandus vnd seine gebrüeder inen die 
Spanischen process dess Papst vnd seiner Jesuiten practickhen mehrers alss 
der gethrewen khönigreich vnd landen, wie auch viller chur und fürsten des 
heiligen röm. reichs threue consilia Vermahnungen, wahrnungen vnd protesta- 
tionen belieben lassen, vnd alles was zu conseruation ires lobl. hauses ange- 
sehen, veracht und in den windt geschlagen, werden sie billich darunter am 
meisten leiden vnd iren entliehen vndergang empfinden indessen. Wie dann dass 
khönigreich ßöhaimb , raarggraffthumb Mährern, die fürstenthumb Schlesien 
ober vnd nider Laussnicz ieczigen khaiser Ferdinandum, vnd das ganze hauss 
Österreich einmüttigclich verworffen, den churfürsten von Heidelberg und pfalz- 
g raffen am Rhein herrn Fridericum zu iren khonig erwählt, vnd beraith die 
königlich böhaimische chron auf sein haubt geseezt | vnd zu iren khonig vnd 
landtsfürsten angenommen, vnd das homagium prästirct haben. Also vnd den- 
selben behaimischcn herrn stenden ieezt nachfolget dass lobl. khönigreich 
Hungern, bey dem .dass hauss Österreich auch auf ewig reijeirt worden. Ir 
fürstliche Durchlaucht herrn Bethlehem Gaborn Transiluaniae principem meinen 
gnedigisten fürsten und herrn, dargegen zu iren protectorn vnd general 
directorn vnd pro capite des ganzen khriegs erkhennen vnd coniunctis viribus 
wider die khaiserliche armada von hier auss fort marsiereo. ln gleichem 
werden die löblichen evangelischen land steendte des löblichen ertzherzog- 
thumbs Österreich vnder vnd ob der Ennss khein andere resolution nemben. 
Sintemahl Sie auf dato zu geringster reraedierung irer hochen religions vnd 
anderer politicorum grauaminum mit bitt, gebett, vermahnen vnd protestiern 
nit khomen khönnen, sondern noch mit öffentlichen patenten alss rebellen 
ausskhündt für feindt declariert, die burger zu Wien disarmiert auf weeg vnd 
freyer strassen angriffen , gelt vnd guetts s poliert sy vnd die ierigen gefangen 
genommen, vnd nach Wien wie öffentliche feindt gefuerth mit brandt, mordt, 
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raub und schwerdt verfolgt, vnd vmbarmberziglichen gegen inen verfahren 
wierd. Also solches dan die täglichen augenscheinlichen exempel besonders 
mit herrn Paul Jacoben von Stahrnberg vnsseres verordneten bezeugen. Welchen 
man auf freyer stressen gegen St. Pölden der löbl. stenndt gelt bis in 
15000 fl. hinwegkh genomben, in selbsten arrestiert, die diener so sich bey 
dem gelt befunden in schwere gefenckbnus geworfen vnd euthalten vnd ier 
Durchlaucht Erzherzog Leopoldus mir selbst vnlengst von Wien aus naehseczen 
ross und wagen nemben, meine leith in die burckh arrestiren, vnd was bey 
inen gefunden worden spolieren lassen, also dass nunmehr khein ehrlicher 
patriota sicher vor dissen feindtlichen anfeilen wandern vnd raissen khan, 
daher dan die lobl. euangelischen stenndte vnder der Ennss verursacht pro 
necessaria defensione ad arma zu greiffen vnd haben alberaith zway regiraent 
khnecht, von 1000 (?) starckh vnd zwölflT Compagnie reutter auf den fuess 
gebracht der confoderation nach deren sie sich mit beeden Khönigreichen 
Hungern vnd Böhaimb verglichen vnd verbundten für ainen man zustehen 
leib und leben hab und guetter aufzuseczen vnd khein tbeill dem andern in 
ewigen Zeiten zuuerlassen mit cörperlichen eyd zusamben verpflicht vnd 
würckhlich zusamben getretten sein. 

Und nachdem das löbliche khönigreich Hungern und höchstgedacht ier 
fürstl. Durchlaucht Herr Bethlehem Gabor mein gnedigister fürst und herr 
ainen reichstag alhero nach Pressburg auf Martini gestern verflossen ausge- 
schrieben vnd nun mehr die gethrewen dess khönigreichs landsmitglieder in 
grosser anzahl erscheinen, auss dem khönigreich Böhaimb, marggraffthumb 
Mährern, fürstenthumb Schlesien, ober vnd Nider Lausnicz, wie auch etwan 
auss dem heyl. Rom. Reich von der Union dahin sich diss werkh nit wenig 
extendiret vnderschidliche abgesandte erwarth werden. Also haben die löblichen 
Evangelischen Stennde des Erzherzogthumbs Österreich vnder vnd ob der Enss 
zu solchem vngerischen reichstag iren besondem gesandten zuschickhen sich 
entschlossen, vnd mich auss irem collegio der herrn dircctorn darzu genomben, 
disze ambasada aufgetra gen vnd nach Pressburg den 4. diss Monats Nouembris 
mit villen vnderschidlichen credenzionalien an Ier fürstl. Durchlaucht vnd an 
das Khönigreich abgeförtigt, wie ich dan auch Gott lob den 7. eiusdem alhie 
glickhlich ankhommen den volgenden tag bey höchst gedacht ier. fürstl. Durch- 
laucht nit allein ein gar gnedigiste audienz gehabt, sondern zugleich an Irer 
fürstlichen tafel neben derselben zu siezen gnedigist gewürdiget worden. Vnd 
seithero zu mehrer conversation gnedigst bin admittiert worden, alles durch 
sonderbare befürdernus vnd hilf Herrn Grafen Emerici Turzonis des in Gott 
ruhenden seeligen Herrn Palatini Turzonis ainigen hinterlassnen herrn sohnes, 
welcher vestigijs parentis sui inhaeriert, Vnss Oesterreichern auss threwen hercz 
charisiert, vnd nichts alss derselben freiheit heil vnd wolfahrt zuuermehren vnd 
zuerhalten begert vnd dahero sich vnser nott vnd drangseeligkheit mit rechtem 
bestendigen eyfer annimbt. 

Wie dan Jer. fürstliche Durchlaucht Herr Bethlehem Gabor mein gnedigister 
Fürst vnd herr an der tafel deiner so gnedigist anregung gethan, vnd befunden, 
dass du bey derselben in besondern fürstlichen gnaden vnd hulden stehest, also 
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dass mir hierdurch mein seel vnd mein gemüth erfreodt worden, vnd vrsach 
geben, mit derselben deinetwegen bey jeczigcn gefährlichen Zeiten vnd leufften 
vnd bey so merckhlichen verenderung der khönigreich vnd lender Hberius 
vnderthenigist zu conuersiern, deinen statum vnd wie du bisshero bey allen 
deinen langwfirigen zechenjfirigen sorglichen obligenden schweren diennsten 
an der ottoroanischen Porten , so gar vbel dargegen von dem khaiserlichen 
österreichischen hof tractiert vnd verlassen worden, haben Ier fÜrstl. Durch- 
laucht zwar dessen zum tbaill selbsten ein nachrichtung aber bey mehr erzehlten 
vmbstanden doiner so gethrewen bestendigen vnd embsig Verrichtung sich so 
schlecht darauf erfolgten erkhendnuss verwundert vnd mitleidenlich solches 
von mir angehört 

Vnd alss wir mit der conuersation auch auf dissen puncten khumben, wie 
du ins khunfTtig bey der ottomanischen Porten werdest zuuersichcm, vnd heraus 
zubringen sein, so haben Ier fürstliche Durchlaucht hierzue ier assistenz hilf 
vnd mitel mir gnedigist versprochen, so weit du dich werdest darinen discrete 
vnd in solchen terminis verhalten, dass durch dich oder auss deinen willen, rath 
vnd fürschub wider diss khönigreich Vngern Ier fürstliche Durchl. vnd Ier 
aigne fflrstenthumb vnd länder selbsten nichts practiciert noch disem heiligen 
vnd göttlichen werckh so zu vnser aller gewissen vnd religionsfreyheit ange- 
sehen, nichts hinderlichs gesuecht vnd fürgenomben werde, dahero Ich dich 
ermahne threwlich vnd vätterlich warnne vnd bitte, du wellest mein lieber 
Vetter vnd mein lieber Sohn, Gott dein liebes vatterlandt, dein heilige evange- 
lische religion, dich selbsten, mich vnd vnsere befreundte woll in acht nemben, 
vnd gedenckhen, dass du in der pündtnuss der confoederierten khönigreich 
vnd lfinder alss ein euangelischer patriot mit begrifen, Gott vnd deinen 
vatterlandt mehrers alss vnssern seelen feinden vnd Verfolgern zulaisten 
schuldig; dein khaisser vnd dein herr ist nunmehr todt, dissem Khaisser Ferdi- 
nando bist in nichts obligiert, dein zeit vnd jugent hast du zu Constantinopel 
verzehrt khein bezahlung, khein gnadt noch erkhandtnuss hast du zugewartten, 
in schulden steckhst darinen, dauon man dich nicht begert zu liberieren, die 
remuneration ist mit deinem khaisser gestorben, disse herrn von Oesterreich 
sein von allen khönigreich vnd landen verworfen, darfftr sie niemanden andern 
alss inen selbsten denen papstischen, spanischen vnd jesuitischen rfithen zu 
danckhen. Zu voriger perfection khommen Sie gewiss niraermehr dan die 
malediction ist vber iren khopff khommen. Ist derowegen meine vatterliche 
threwe Vermahnung vnd Warnung, dass du dich zu deinen conföderirten khönig- 
reich vnd landero haltest, deine weitere seruitia dahin allein wendest vnd bey 
denselben dich meritierest, disen herrn abgesandten alle ehr erweissest irc 
ambasada woll vnd glickhlich zu beschlossen an deiner mühe vnd sorgfeltig- 
kheit nichts erwinden lassest vnd gegen denselben dich also erzeigest vnd ver- 
haltest damit disse löbliche confodericrte khönigreich vnd land, vnd ire fürstl. 
durchl. dein fidelitet würckhlich verspüren mögen. Wann du das (wie ich nit 
zweifei) thuest, so dienst du Gott rechtschaffen, deiner heiligen religion, deinem 
lieben vatterlandt, dier selbst vnd vnsere ehrlichen stammen löblich vnd auf- 
richtig, hast dir belohnung von dem höchsten, die remuneration von diesen 
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lobl. khönigreich vnd landen, den rhuerab vnd das lob ffir sich Selbsten zuge- 
wartben vnd zu empfachen, wo aber nit (daz ich doch nit will ?erhoffen) vnd 
du dissen khönigreich vnd landen wie auch ire fürstliche durchlaucht woltest 
contrario seyn vnd dich zu vnssern feinden wenden, so wierdt dich Gott ver- 
lassen, dich in Verlust ehr seel leib vnd guett selbst verstürzen vnd in deinen 
vatterlandt zuuerbleiben kheinen blatz finden, vnd bey den Paptisten nichts 
weniger in Verachtung vnd in der Verfolgung die vberige zeit deines lebens 
zubringen | muessen, darfuer dich ja nochmahlen Gott gnediglich behuetten 
wolle. Vnd souil hab ich dier auss Pressburg zuezuschreiben dein gückh vnd 
vnglickh für äugen zustellen vnd dass Gott vnd deinem vatterlandt mehrers 
alss etwan den Jebusitischen rath zu dienen schuldig erindern sollen, dardurch 
du dich wierdest zuriechten vnd zuuerhalten haben. Vnd der höchst sey mit 
vnd ob vnss allen. Amen. Datum Pressburg den 12. Nouemb. Ao. 1619. 


sitzb. d. phil.-hiat. CI. XXXIV. Bd. I. Hfl. 
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Verbesserungen« 


Seit« 166 fehlt snr Zeile 3 von oben die CiUtion „Siebe Beilage I". 
„ 167 Zeile 8 von oben lies nicht statt nein. 
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SITZUNG VOM 11. APRIL 1860. 


Vorgelegts 

Dom Antonio Jose da Silva , der Verfasser der sogenannten 
„ Opern des Juden * (operas do Juden). 

Von dem wirklichen Mitgliede Ferdinand Welf, 

In den Jahren 1733 bis 1738 wurden auf dem Theater von 
n Bairro Alto“ zu Lissabon eine ganz neue Art von burlesk-komischen 
Singspielen aufgeführt, die gleich bei ihrem ersten Erscheinen Auf- 
sehen erregten, bald grossen Beifall fanden, in Abschriften von Hand 
za Hand unter den Habituäs jenes Theaters gingen und endlich auch 
durch den Druck, theils einzeln, theils gesammelt bekannt gemacht 
wurden, immer jedoch ohne des Verfassers Namen anzugeben 1 ); 
denn dem Publicum, dem er wohl bekannt sein mochte, genügte es, 
seineStücke, an denen es so viel Gefallen fand, nur durch „die 
Opern des Juden" (Operas do Juden) zu bezeichnen. 

Diese „Opern“ wurden nebst ähnlichen von anderen Verfassern, 
aber sämmtlich anonym, bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
wiederholt aufgelegt *), galten aber, nachdem der französische Pseudo- 


*) Der Herausgeber dieser Sammluug sagt in der „Advertencta“ davon : Foy tan grande 
o a pp laus o, e accitagao, com que fordo ouvidas as Operas , que no Theatro publico do 
Bairro Alto de Lisboa se representardo desde o anno de 1733 , ate o de 1738 , 
que ndo satisfeitos muitos dos curiosos com as ouvirem quotidianamente repetir , 
passaväo a copial-as , conservando ao depois estas copias com uma tal avareza, 
que se fazido invisiveis para aquelles , que desejavdo na leitura deüas , uns apagar 
o desejo de as lerem , pelas lerem ouvido , outros renovar a recreagdo , com que 
no mesmo Theatro as virao representadas. Por satisfazer ao desejo de uns , e 
outros, tomei a empreza de as ajuntar, e fazel-as imprimir com o titulo de „ Thea- 
tro Comico Portuguez, etc. u 

*) Warum es wenigstens in Portugal bis zur Aufhebung der Inquisition gerathen war, 
di ese Anonymität zu beobachten, wird sich aus der nachfolgenden Biographie des 
Verfassers ergeben. 

17 * 
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Classicismus auch in Portugal herrschend geworden war, mehr 
für literarische Curiositäten , ja für Ausgeburten eines verirrten Ge- 
schmackes , und man begnügte sich auch dann sie insgesammt, viel- 
leicht in doppelt verächtlichem Sinne, die „Opern des Juden“ zu 
nennen, ohne die Verschiedenheit der Verfasser mehr zu beachten, 
oder sich um den „ Juden“, von dem sie herrühren sollten, viel zu 
bekümmern *)• 

Ja bis auf die neueste Zeit hat man kaum den Namen dieses 
Juden richtig und vollständig anzugeben, und von seinen Lebens- 
u mständen nicht viel mehr gewusst , als dass er von der Inquisition 
bei einem ihrer letzten autos da fd verbrannt worden sei a ). 

Seit man jedoch diese „Opern des Juden“ besser kennen, un- 
befangener beurtheilen und insbesondere in ihrem Verhältnisse zur 
Geschichte des Drama’s in Portugal würdigen gelernt hat, seit die 
Portugiesen nicht mehr anstehen, sie für epochemachend zu erklären, 
seit die Brasilier stolz darauf sind, den „Juden“ ihren Landsmann 
zu nennen, hat man sich auch genauer um seinen Namen, seine 
Lebensverhältnisse, sein tragisches Schicksal erkundigt, hat man die 
Daten urkundlich zu begründen gesucht, und in neuester Zeit haben 
mehrere ausgezeichnete Gelehrte Portugals und Brasiliens biogra- 
phisch-kritische Artikel über ihn und seine Werke bekannt gemacht, 
so dass es wohl an der Zeit sein dürfte, auch den deutschen Freunden 
der portugiesischen Literatur und der Geschichte des Drama's über- 
haupt die dadurch gewonnenen Resultate hier bekannt zu gebeii. 


*) So sagt x. B. noch Bouterwek (Gesch. d. Poesie und Beredsamkeit, Theil 4, 
S. 359), von dem Verfasser dieser Opern sprechend: „Er soll ein Jude gewesen 
sein, dessen Name, nachdem er bekannt geworden, doch selten ausgesprochen wurde, 
weil sich das Publicum mit der Autonomasie begnügte , ihn schlechthin den Juden 
( o Judeo) zu nennen* ; — und bemerkt dazu: „Auch diese kleine Notiz verdanke ich 
den mündlichen Belehrungen eines gelehrten Portugiesen, der mir den Namen dieses 
Juden aus Lissabon verschrieben haben würde, wenn es sich der Mühe lohnte.* — 
Also ein „gelehrter Portugiese* hat damals nicht einmal dessen Namen mehr 
gewusst, und der gute Bouterwek es nicht der Mühe werth gehalten, sich darnach 
erkundigen zu lassen ! 

*) S. z. B. Ferd. Denis, Retume de Chut. litt, du Portugal (Paris, 1826. 12. p. 431, 
suiv.), der ihn blos Antooio Joze nennt und bei dem Auto von 1745 verbrennen lasst, 
sonst aber fast nichts von seinen Lebensumstanden weiss. — Ebenso in : „ Osmia , 
Trauerspiel .... aus dem Portugiesischen übersetzt von einem Freunde dieser 
Literatur nebst vorangehender Geschichte der dramatischen Kunst in Portugal* (Hal- 
berstadt, 1824, 8., S. 69 ff.). 
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Meine Gewährsmänner sind nämlich: 

(Francisco Adolpho de Varnhagen), Florilegio da 
poesia brazileira (Lisboa, 1850, in 12. Tomo I, p. 201 — 236) ; 

J. M. Pereira da Silva, Os varöes illustres do Brazil durante 
os tempos coloniäes (Paris, 1858. 8., Tomo I, p. 259 — 281; eigent- 
lich eine zweite verbesserte Ausgabe seines „Plutarco Brasileiro") ; 

Josö Maria da Costa e Silva 1 ), Ensaio biographico-critico 
8obre os melhores poetas portuguezes (Lisboa, 1850 — 1856. 8., 
TomoX, p. 328— 371); 

Innocencio Francisco da Silva, Diccionario bibliogra- 
phico portuguez , Estudos . . . applicaveis i Portugal e ao Brasil 
(Lisboa, 1858. 8., Tomo I, p. 176 — 180; — in diesem Werke sind 
auch die übrigen Quellen und Hilfsmittel vollständig verzeichnet und 
gewürdigt*). — Ob die von Herrn Rodrigo de Souza da Silva 
Pontes angekündigte Ausgabe der Werke und die Biographie 
Antonio Josö’s seitdem erschienen sind, ist mir nicht bekannt 
geworden). 

Antonio Josö da Silva — denn das ist nun unbezweifelt 
der Name des Verfassers der „Opern des Juden“ — gehörte einer 
jener Familien an, die, obgleich jüdischer Abstammung, doch mit 
Erlaubniss der Regierung und durch Verträge sich für gesichert 
gegen Verfolgung haltend, sich in Rio de Janeiro ansässig gemacht 
hatten ; später aber es doch Tür gerathen hielten sich zum christli- 
chen Glauben zu bekennen (christäos novos). 

Sein Vater, Joäo Mendes da Silva, war daselbst ein ange- 
sehener Advocat und auch er soll mehrere poetische Werke verfasst 
haben, die aber nur dem Titel nach auf uns gekommen sind ’). Mit 


f ) Der Verfasser des anmuthigen Gedichtes: m O passeio" (der Spaziergang). 

2 ) Darunter befindet sich auch eine Monographie aus neuester Zeit: „// Giudeo Porto - 
ghese, per Vegexzi Ruscalla ■ (Turin, 1852. 8.), die Herrn J. P. da 8ilra aber so wie 
mir nur dem Titel nach bekannt gewordeu ist. — Die von Herrn Kayserling (Se- 
phardim; Leipzig, 1859. 8., S. 320 — 323) nach de Lara’s Aufsatz: „ Antonio Joseph 
the Portuguese Dranuuist“ (in: Jewish Chronicle; London, 1855. No. 29) gegebene 
Biographie beruht aber offenbar auf einer Verwechslung mit einem anderen, An- 
tonio Jose genannten und von der Inquisition rerbranuten Judeo; denn auf unseren 
passt keines der dort angegebenen Daten. 

*) Von JoaoMendesdaSilva, geboren zu Rio de Janeiro im Jahr 1656, gestorben zu 
Lissabon im Jahr 1736, führt Barbosa Machado, Bibliotheca lusitana , Tomo IV, 
p. 186, folgende Werke au, die aber nie gedruckt wurden und nun wohl gänzlich 
verloren gegangen sind : 
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seiner Fron, Lourenga Coutinho, erzeugte er drei Söhne, deren jüng- 
ster, unser Dichter, den 8. Mai 1708 zu Rio de Janeiro geboren 
wurde. 

Gerade damals begann die auch in den Ländern der Krone Por- 
tugal unter Joäo III. eingeführte Inquisition eifriger die Neu -Chri- 
sten in Brasilien zu überwachen und die Juden oder des heimlichen 
Judaismus Verdächtigen, trotz aller früheren Concessionen und Ver- 
träge, mit aller Strenge zu verfolgen. 

Auch unseres Dichters Mutter hatte das Unglück, als eine Rück- 
fällige (relapsa) in den jüdischen Glauben verdächtigt und angeklagt 
zu werden, sie wurde im Jahre 1713 auf Befehl der Inquisition in deren 
Kerker nach Lissabon gebracht. Ihre Familie folgte ihr dahin und 
Joäo Mendes setzte auch hier mit gutem Erfolge seine Advocaten- 
praxis fort. So kam Antonio Jose schon im sechsten Jahre nach Por- 
tugal, um es nie wieder zu verlassen. Nach zurückgelegten Vorstu- 
dien in Lissabon bezog er die Universität von Coimbra, uin sich dem 
Studium des Rechts, besonders des canonischen, zu widmen und nach 
erlangten akademischen Graden trat auch er im Jahre 1726 in den 
Advocatenstand und begann in Gemeinschaft mit seinem Vater zu 
arbeiten. 

Sei es, dass er trotz seiner als Canonist erlangteu Würden 
doch noch eine Anhänglichkeit an die mosaischen Lehren und die 
jüdischen Gebräuche bewahrt hatte , sei es, dass er dessen nur ver- 
dächtigt wurde, schon am 8. August 1726 wurde auch er vor das 
Inquisitionstribunal gebracht und ihm der Process gemacht. Die 
Ablegung eines reuigen Bekenntuisses seiner Schuld und die Ab- 
schwörung seiner Irrthümer, obwohl man sie angenommen hatte, 
befreiten ihn nicht von den Martern der Tortur, und die Anwendung 
des Wippgalgens (tratoe de pold) hatte ihn so übel zugerichtet, 
dass er längere Zeit nicht einmal seinen Namen unterzeichnen konnte. 


„Officio da cruz u \ Übersetzung in Versen; — 

„ Fabula de Leandro e Ero* t io Octaven; — 

Die Übersetzung eines Hymnus auf die h. Barbara ; 

„Poema lyrico; Christiao* 

Diese von einem Neu-Cbristen jüdischer Abstammung zum Vorwurfe seiner Ge- 
dichte gewühlten Gegenstände, worunter sogar eine Art von Messiade, beweisen, dass 
er entweder ein sehr eifriger Convertit oder ein sehr kluger Jude gewesen ist. Er 
blieb auch in der That vou der Inquisition gänzlich unangefochten , trotz ihrer Ver- 
folgung mehrerer Glieder seiner Familie. 
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Auch bemerkte man ausdrücklich in seinem Urtheile ( auto )> dass 
er während der Martern nur den Namen Gottes, nicht aber den der 
h. Jungfrau oder eines Heiligen angerufen habe. Bei dem am 
13.0ctober 1726 abgehaltenen auto da fd wiederholte Antonio Josd 
feierlich und öffentlich seine Abschwörung und erhielt seine Freiheit 
wieder. 

Er kehrte zu seinem Vater zurück, um in Gemeinschaft mit ihm 
die Advocatur fortzubetreiben. Auch scheint es ihm Ernst mit seiner 
Abschwörung gewesen zu sein; wenigstens vermied er nun allen Um- 
gang mit Juden und Neu -Christen, suchte die Bekanntschaft und 
erwarb sich die Freundschaft mehrerer im besten Rufe stehender 
Klostergeistlichen. 

Irn Jahre 1734 vermählte er sich mit Leonor Maria de Carvalho, 
die ihm im darauf folgenden Jahre ein Töchterchen gebar, Louren$a, 
nach dem Namen ihrer väterlichen Grossmutter getauft, welch letz- 
tere ebenfalls aus den Kerkern der Inquisition entlassen worden war. 

Um diese Zeit war es, dass Antonio Josö sich als dramatischer 
Dichter bekannt machte. 

Er hatte zwar schon als Student in Coimbra sich auch mit poe- 
tischen Arbeiten beschäftigt und im Jahre 1729 zur Vermählungs- 
feier des Kronprinzen (nachmaligen Königs) D. Josö eine Sarzuela 
(Vaudeville) geschrieben. Seitdem aber hatte er sich eifriger mit 
dem Studium der Werke von Metastasio, Moliöre und Rotrou be- 
schäftigt und, wohl auch durch seine Wohnung in der Nähe eines 
Theaters ( ao Pateo da Comedia) und dessen häufigen Besuch ver- 
anlasst 9» seinen Beruf und seine Begabung für die Bühnendich- 
tung erkannt und durch mehrere, seit dem Jahre 1733 rasch auf 
einander folgende , mit immer steigendem Beifall aufgeftihrte Sing- 
spiele oder sogenannte n Operas u bewährt, von denen noch während 
seines Lebens in den Jahren 1736 und 173T: „0 Labyrintho de 


*) Herr v. Varn ha gen, 1. c. p. 204, dem ich hierin folgte, bezeichnet dieses Theater 
nicht naher; auf den Titeln des „ Theatro comico portuguez a , worin auch Antonio 
Josd's Stücke abgedruckt sind, wird das „ Theatro publico do Bairro Alto de Lisboa u 
als das genannt, auf welchem diese Stücke alle zur Aufführung kamen; hingegen 
sollte man aus einer Angabe D a Costa e Silva’«, I. c. p. 331, schliesacn, dass 
seineStücke zuerst auf einem Puppentheater aufgeführt worden seien; denn er 
sagt: „e como naquelle tempo havia na Mouraria um theatro mui frequentado , em que 
representavam figuras inanimadas, para eile principiou ( Antonio Jose) a escre - 
ver seus dramas , que foram alli muito aceitos e applaudidos. u 
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Creta *, „ Variedades de Protheo u und „As Guerras do Alecrim , 
e Mangerona u auch im Einzeldruck erschienen sind. 

Damals verfasste er auch seine berühmt gewordene: „Glosa ao 
soneto de Camoes Alma minha gentil , que te partiste, na quäl ex- 
prime Portugal o seu sentimento na morte da sua bellissima Infanta 
a Senhora D. Francisca“ (14 Octaven) 1 ). 

So hatte sich Antonio Josd nicht nur als Theilnehmer an der 
Advocatie seines Vaters, die er nach dessen am 9. Jänner 1736 
erfolgten Tode allein fortführte, ein reichliches Einkommen gesichert, 
sondern durch seine dramatischen Arbeiten es auch noch vermehrt, 
die ihm überdies viele Freunde und den Beifall der Menge erwarben. 

Aber wer Verdienst, Freunde und Beifall findet, dem fehlt es 
auch nicht an Neidern; ein komischer Dichter, dessen Beruf es ist, 
die Laster und Thorheiten seiner Zeit zu züchtigen und lächerlich 
zu machen, lässt sich auch manchmal yon seinem Ingenium hinreissen, 
bei aller sonstigen Vorsicht eine Anspielung mitunterlaufen zu lassen, 
die Übelwollende auf eine gefährliche Weise ausbeuten können, um 
ihm zu schaden. So lachte man über seine Stücke; aber es fehlte 
nicht an Leuten, die z. B. Stellen in seinem „Amphitriäo“ auf die von 
ihm in den Kerkern der Inquisition erduldeten Leiden bezogen und 
diese darauf aufmerksam machten *); so klatschte die Menge Bei- 




*) 


Diese Glosse ist suerst abgedruckt mit anderen Gedichten anf dieselbe Todteofeier 
erschienen in : n Accentos saudoso s das Musas portuguezas u . Parte I. Lisboa, 1736, in 4. 
Herr v. Varnhagen nnd Da Costa e Siira haben sie wieder abgedruckt. Auch 
soll sie das beste unter all diesen Gelegenheitsgedichten sein. 

Wie diese: 

R ecitativo. 

Sorte tyranna, estrella rigorosa, 

Que maligna inflau com luz opaca, 

Rigor tao fero contra am innocente ! 

Que delicto fis eu, para que sinta 
0 peso desta asperrima cadeia, 

Nos horrores de um carcere penoso, 

Ero cuja triste, lobrega morada 
Habita a confusao, e o susto mora? 

Mas si acaso, tyranna, estrella impia 
E’ culpa o nao ter culpa, eu culpa tenho! 

Mas, si culpa, que tenho, »So e culpa, 

Para que me usurpaes com impiedade 
0 credito, a esposa, a liberdade? 

Ari a. 

Oh que tormento barbaro 
Dentro do peito sinto ! 
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fall; aber die Stöcke, denen er galt, bezeichnete sie mit dem Namen 
der „Opern des Juden“ (Operas do Judeo)! — 

So hatten sich über dem Unglücklichen , dem der Himmel so 
heiter zu lächeln schien, die Wolken des Ungewitters bereits gebil- 
det, das über ihn herein brechen sollte, und es bedurfte nur einer 
geringen Veranlassung zu dessen Ausbruche. — Und diese fand sich 
nur zu bald. 

Es war am 8. October 1737, dass Antonio Josö im Kreise seiner 
Familie das zweite Geburtsfest seines Töchterchens feierte; da 
wurde die traulich-heitere Familienfeier plötzlich durch ein unheim- 
liches Pochen an der Thüre des Hauses gestört; eintraten die Fami- 
liären und Schergen der Inquisition und forderten die eben noch so 
glücklichen Gatten auf, ihr wohnliches Haus, in der Nähe einer An- 
stalt der Barmherzigkeit (no Largo do Soccorro ), die ihnen leider 
nicht zu Theil werden sollte, mit den grausigen unterirdischen Ker- 
kern (calabougos do Rocio) des jedem Erbarmen fremden Tribunals 
zu vertauschen! — * 

Allerdings musste auch ihre Anklägerinn ihnen dahin folgen. 
Diese war eine Negersclavinn, im Dienste von Antonio Josö's Mutter, 
welche der ihres liederlichen Lebenswandels wegen gezüchtigt hatte. 
Aus Rache und wohl auch von feindlich Gesinnten angehetzt, hatte 
sie ihre Herren als rückfällige Juden angeklagt.* Sie aber ereilte 
zuerst, und zwar wohlverdient, die Strafe ihrer rachsüchtigen 
Verleumdung. Denn gleich beim Betreten der Kerker wurde sie von 
deren Schrecken so ergriffen, dass sie binnen wenigen Tagen den 
Geist aufgab, der nicht minder schwarz war als seine Hülle. 

Gegen den in Nr. 6 des sogenannten „mittleren neuen Ganges“ 
( Corredor meio novo) eingekerkerten Antonio Josö wurde nun der 
Process eingeleitet. Da zeigte es sich, dass es an beweiskräf- 
tigen Gründen der Anklage fehlte; sie beruhte nur auf vagen 


A esposa me desdenha, 

A patria me despenha, 

E aU o ceo parece 
Que nao se compadace 
De um misero penar. 

Mas ob Deoses, si sois justos, 
Como assim tyranuamente 
A este misero innocente 
Cbegaes hoje a castigar ? 
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Anschuldigungen, wie sie eben eine neu angekommene Negerinn 
(negra bogal) vorzubringen vermocht hatte. Die Richter suchten 
sich daher durch seine Gefangenschaft selbst solche Beweismittel zu 
verschaffen. 

Aus den Acten seines Processes, die nun in dem königlichen 
Archive von Torre do Tombo sich aufbewahrt finden *), geht näm- 
lich hervor, dass die Gefangenwärter beauftragt wurden, durch 
die in den Deckenecken des Kerkers angebrachten Spionirlöcher 
Antonio Josö zu beobachten. Diese sagten zwar Alle aus, dass sie 
oft gesehen und gehört hätten, wie er sich niedergekniet, bekreu- 
ziget und christliche Gebete mit Andacht gesprochen habe; Einige 
nur fügten hinzu, dass er an bestimmten Tagen keine Speise zu sich 
genommen habe. Dieses, in solchen Verhältnissen aus Mangel an 
Esslust sehr erklärliche Fasten wurde nun als ein den mosaischen 
Vorschriften gemäss beobachtetes gedeutet und bildete nebst den 
Angaben eines absichtlich mit ihm zusammen Eingesperrten die 
einzigen Beweise seiner Schuld, die man Vorbringen konnte. 

Gegen solche Richter half es ihm natürlich nicht, dass er, wie 
ebenfalls aus den Processacten hervorgeht, stets seine Schuldlosig- 
keit betheuerte ; dass er sich auf das Zeugniss angesehener Männer 
berief, wie des Vorstehers der königl. Münze D. Mathias Ayres Ra- 
mos da Silva E$a, und des Francisco Xavier de Meneses Grafen von 
Ericeira, des Dichters der „Henriqueida“, die bis zu seinem Tode 
ihm treue Freundschaft bewiesen 8 ); dass ob ihrer Frömmigkeit 
berühmte Geistliche, worunter sogar Dominicaner, seinen Eifer in 
Erfüllung der religiösen Gebräuche und der Vorschriften der christ- 
lichen Kirche bezeugten; selbst die Gunst und Verwendung des 
Königs Joao V. konnte den zum zweiten Mal vor die Schranken dieses 
Tribunals Citirten nicht retten. 

Schon am 11. März 1739 wurde das Urtheil gefällt, das ihn 
dem weltlichen Gerichte zur Bestrafung, und zwar am Leben, über- 
antwortete (sentenga de relaxagäo ao brago secular ), während der 
Ärmste und seine Freunde sich noch durch sieben Monate — bis 


4 ) Ina Jahre 1821 hat man dort die auf die Inquisition bezüglichen Documente gesammelt 
hinterlegt. Daraus hat sich Herr v. Varnhagen von deu Antonio Jos4's Process betref- 
fenden Acten genaue Abschriften verschafft und so zuerst einen authentischen Bericht 
darüber gegeben. 

8 ) S. P e r e i r a da S i 1 v n , I. c. p. 262 und 266. 
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zur öffentlichen Bekanntmachung und Vollstreckung des Urtheils 
(auto) — der Hoffnung überliessen, dass seine Schuldlosigkeit selbst 
der Inquisition endlich einleuchten müsse. 

Dieser Täuschung wurde er auf eine nur zu schreckliche Weise 
entrissen, als man ihm am Abende des 16. Octobers 1739 seine Ver- 
urteilung zum Feuertode publicirte, zu einem Tode, den er, wie in 
Vorahnung seines grausamen Schicksals, selbst so ergreifend ge- 
schildert hatte *)• 

Drei Tage darnach, bei dem am 19. October 1739 (nämlich am 
zweiten Tage des am 18. begonnenen) feierlich abgehaltenen auto 
da fd wurde dieses Urtheil vollzogen. 

So ist der Mann , der im Leben so Viele erheitert und lachen 
gemacht hatte, durch seinen grausigen Tod selbst zum Gegenstände 
eines Trauerspiels geworden a ). 

In demselben auto da fö wurden seine Gattinn und seine Mutter 
wegen wiederholten Rückfalls in den Judaismus zur Einkerkerung 
auf nach Gutdünken zu bestimmende Dauer ( carcere & arbitrio) 
verurteilt, nachdem sie wohl die fürchterliche geistige Tortur aus- 
stehen gemusst hatten, den Geliebten zu Asche verbrennen zu sehen. 
Seine Mutter soll auch drei Monate darnach gestorben sein s ). 

4 ) A tuorte sempre e tormeuto, 

Sendo hieve e menos mal, 

Mas e pena, sem egual, 

O morrer rf fogo lento, 
este modo violento, 

E 6 morte mais rigorose; 

De seit fim tarde se gosa, 

Sendo no muito que atura, 

Pur dilatada mais dura, 

Por Continua mais peuosa. 

Mit demselben Vorgefühl lasst Antonio Jose den Snnctio Pansa in seinem „ Don 
Quijote" sagen: 

„Toda ajustiga acaba em trage di a “. 

*) Ea ist bemerk ens werth, dass die erste von einem brasilischen Dichter verfasste Tra- 
gödie diesen ersten brasilischen Komiker zum Gegenstände bat, dass dieser in der 
Geschichte des portugiesischen Drama's epochemachende Mann in solcher Weise von 
einem in der brasilischen Literatur nicht minder Epochemachenden gefeiert wurde; 
Herr v. Magalhaens, der Dichter der „ Saudades e suspiros «, der n Tamoyos u t 
n. s. w., hat nfimlich unseren Antonio Jose zum Helden seiner im Jahre 1839 erschie- 
nenen Tragödie: „0 poeta e a Inquitifäo " mit eben so viel Patriotismus gewihlt als 
mit Talent geschildert. 

*) D. Innocencio Franc, da Silva hat, a. a. 0. , aus der gleichzeitig in Lissabon 
gedruckten: „Lista das pessoas que sahiram condemnadas no auto publico da fe que 
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Antonio Jos6 Mar von mittlerer Statur, mager, hatte dunkle 9 
kastanienbraunes Haar, kleine Gesichtszüge und wenig Bart *). 

Von dem zuerst in den Jahren 1744 und 1746 und dann wieder- 
holt (in 5. Auflage in den Jahren 1787 — 1792) zu Lissabon in vier 
Octavbänden gedruckten: * Theatro comico Portuguez , ou 
Collecgäo das Operas Portuguezas que se representaram na casa 
do Theatro publico do Bairro Alto de Lisboa**), enthalten die 
ersten beiden Bände eine Sammlung von Antonio Jose’s Stücken. 
Zwar, wie bemerkt, wird weder auf dem Titel noch bei einem der 
Stücke der Name des Verfassers angegeben; wohl aber ganz klar 
in den zwei auf das Vorwort: „Ao Leitor desapaüvonado“ folgenden 
akrostichischen »Decimas* *). 

se celebrou na igreja do convento de S. Domingos 18 de outübro de 1739 , sendo In - 
quisidor Gerat o Cardeal Nuno da Cunha u , die unsern Dichter, dessen Gattinn und 
Mutter betreffenden Sentenzen mitgetheilt; sie lauten: 

n (Sob o titulo) : Pcssoas relax adas em carne. Nr. 7. Idade 34 annos. Antonio 
Jose da Silva , X. n. ( christao novo), advogado , natural da cidade do Rio de 
Janeiro , e morador n'esta de Lisboa Occidental , reconciliado que foi por culpas 
de judaismo no auto da fe , que se celebrou na Igreja do Convento de S . Domin - 
gos d'esla mesma cidade em 13 de outubro de 1726. Convicto, negativo e relapso. u 

„(Sob a rubrica): Pessoas que nao abjuram, nem levam habito. Nr. 3. Annos 
de idade 27. Leonor Maria de Carvalho , X. n., casada com Antonio Jose 
da Silva, advogado, que vai na lista, natural da villa da Covilhd , bispado da 
Guarda, e moradora n'esta cidade de Lisboa Occidental, reconciliado que foi por 
culpas de judaismo no auto publico da fe que se celebrou na igreja de S. Pedro 
da cidade de Valhadolid, reino de Castella , em 26 de janeiro de 1727 , presa se - 
gunda vez por relapsia das mestnas culpas. Pena: carcere a arbitrio. u — Nr. 6. 
annos de idade 61. Louren ga Coutinho , X. n., viuva de Joäo Mendes da 
Silva , que foi advogado, natural da cidade do Rio de Janeiro, e moradora n'esta 
de Lisboa Occidental, reconciliado que foi por culpas de judaismo no auto publico 
da fe, que se celebrou no Rocio d'esta mesma cidade em 9 de jülho de 1713; presa 
terceira vez por relapsia das mesmas culpas. Pena ; carcere a arbitrio u . 

Darnach sind die Angaben von ßrunet, Ferd. Denis u. A. zu berichtigen, die 
unseren Dichter beim auto da fe vom Jahre 1745 verbrennen lassen, das sie noch 
überdies das „letzte“ nennen ! — 

») Varnhagen, I. c. p. 212. 

*) Siebe über die verschiedenen Ausgaben dieser Sammlung und ihr Verhältniss zu ein- 
ander Varnhagen, I. c. p. 206 — 20S und darnach bei I n n o c. F r a n c. d a S i 1 v a, 
I. c. p. 179. — Dazu will ich bemerken, dass die zweite Ausgabe ( Segunda impres- 
sao) der ersten beiden Bände, wovon die k. k. Hofbibliothek ein Exemplar besitzt (so 
wie von der Ausgabe von 1759 — 1761 aller vier Bände), nicht den Luis Ameno als 
Drucker angibt, sondern : „ Lisboa , na regia officina Sylviana, e da Academia Real 
1747.“ — Die in den späteren Ausgaben weggelassene Stelle der 9 Advertencia do 
Collector u stimmt aber ganz mit Herrn r. Varuhagen's Angaben zusammen. 

8) D. Inn. Fr. da Silva, I. c. p. 180, hat zuerst darauf aufmerksam gemacht und ganz 
richtig bemerkt, dass das Vorwort: m Ao Leitor a und die n Decimas u unbezweifelt vom 
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Die öbrigen im 3. und 4. Bande dieser Sammlung enthaltenen 
Stflcke sind, wie Herr v. Varnhagen nachgewiesen hat, irrig unserem 
Dichter zugeschrieben worden und höchstens könnte man einem Paar 
derselben den Einfluss seines Geistes und der von ihm eingeschla- 
genen Richtung noch zuerkennen *). 

Es sind daher in Einzeldrucken und in dieser Sammlung nur 
acht Stöcke von Antonio Josö bis jetzt durch den Druck bekannt 

Verfasser selbst noch herrühren müssen; es daher der etwas ragen Anspielun- 
gen, die Herr v. Varnhagen angeführt hat, nicht bedürfe, um seine Autors c ha ft 
klar au beweisen; die Decimen enthalten nämlich in den Anfangsbuchstaben der 
Verazeilen die volle Angabe seines Namens: 

^migo leitor, prudente, 
gäo critico rigoroso 
desejo, mas piedoso 
Qs meus defeitos conseute: 
agome nao busco excellente 
Mnsigne entre os escriptores; 

08 applausos inferiores 
Vulgo a meu plectro hastantes, 

08 encomios relevantes 
Qftao para ingenhos maiores. 

gSsta comica b M rmonia 
gassateinpo e douto e grave; 
gonesta, alegre, e suave 
Qivertida a melodia : 

Apollo, que illustra o dia, 

Qfcoberano me reparte 
ndeas, facundia, e arte, 
peitor, para divertir-te, 

^ontade para servir-te, 
j^ffecto para agradar-te. 

Der spätere Herausgeber, Luis Ameno, durfte es aber nicht wagen, den Namen 
eioes von der Inquisition gerichteten Juden vorzusetzen oder ausdrücklich anzuge- 
ben und musste frob sein, dass die beiden geistlicbeu Censoren, worunter ein Domi- 
nicaner, dessen Werke, als „uichts gegen den Glauben und die christliche Religion* 
enthaltend, durchliessen. 

4 ) 8 o ist z. B. „ Adotonimo em Sidonia “ eine Nachahmung von Apostolo Zeno s „Ales- 
simdro in Sidone*\ „ Adriano em Syria u eine Übersetzung der gleichnamigen Oper 
Metastasio's ; „Filinto perseguido* desselben „Siroc in Scleucia * und „Os novos Encan- 
tos de Amor u wird dem Alexandre Antonio de Lima zugeschrieben und ist 
eigentlich eine Bearbeitung nach dem Spanischen. Auch Da Costa e Silva berichti- 
get, mit Beziehung auf diese Nachweisungen Varnhagen's, die früher allgemein gang- 
bare Annahme, die Stücke aller vierTbeile des „Theatro comic o portuguez u einem 
Verfasser, nämlich dem „Juden* zuzuschreiben , indem er dagegen bemerkt (1. c. 
p. 355— 356): „mas basta considerar a sua linguagem, maneira de dialogar, e o for- 
xado dos graeejos para reconhecer, que quem compoz as operas eontheudas nas dous 
primeiros volumes nao podia ser author das que compöem o terceiro , e quarto *. 
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gemacht worden, nämlich: „Vida de D. Quijote de la Mancha; — 
Esopaida, ou Vtda de Esopo ; — Os Encantos de Medea; — Am- 
phitryäo , ou Jupiter, e Alcmena (im ersten Theile der Sammlung); 

— Labyrintho de Creta ; — As Guerras do Alecrim , e Manger ona ; 

— Variedades de Protheo ; — Precipicio de Faetonte (im zweiten 
Theile)“. Ausser diesen haben sich einige Stücke von ihm hand- 
schriftlich erhalten, wie nach Herrn v. Varnhagen (1. c. p. 206): 
„Os Amantes de escabeche; — S. Gongalo de Amarante* ; und 
minder unbezweifelt ihm zuzuschreiben : „As fiimnezas de Protheo u , 

— und „Telemaco na ilha de Calipso u — endlich soll in neuester 
Zeit, wie mir Herr v. Magalhaens gütigst mitgetheilt hat, noch ein 
Stück von ihm aufgefunden worden sein, das dem Titel nach zu 
schliessen: „0 Diabinho & mäo furada u (das verschwenderische 
Teufelchen) zu seinen eigentümlichsten gehören dürfte. 

Herr Ferdinand Denis hat in seinen: „Chefs-cT oeuvre du 
ThdAtre portugais . Gomis , Pimenta de Aguiar, Jozd* (Paris, 
1823. 8.) als Probe von Antonio Jose’s Werken den „ D . Quijote " 
in französischer Übersetzung gegeben (p. 366 — 496). 

Man sieht schon aus den Titeln dieser Stücke, dass Antonio Jos6 
häufig mythologische Stoffe und altclassische Fabeln behandelt hat; 
aber seine Götter und Göttinnen, seine Griechen und Römer sind, so 
gut wie sein Ritter von der traurigen Gestalt und sein Dom Gil Vaz 
und Dom Fuas durch und durch Portugiesen seinerzeit, und 
alle diese Stoffe sind mit so genialer Originalität behandelt, dass 
seine Stücke, nächst denen von Gil Vicente, als die volkstümlichsten 
in portugiesischer Sprache gelten können und bis auf die neueste 
Zeit — bis Almeida Garrett dieselbe Richtung wiedereinschlug — 
ohne Rivalen geblieben sind. Man wird es daher nicht nur natürlich 
finden, dass Antonio Josö's Stücke in jener Zeit, wo auf den Bühnen 
Portugals fast nur spanische Comedias und italienische Opern gege- 
ben wurden, einen ausserordentlichen Erfolg haben mussten, sondern 
kann auch ohne Übertreibung behaupten , dass sie eine bleibende, 
epochemachende Stelle in der Geschichte des portugiesischen 
Drama’s und des Lustspiels überhaupt beanspruchen können, eine 
Stelle, die ihnen freilich erst in neuester Zeit eine unbefangene 
Kritik und ein besseres Verständniss wieder eingeräumt haben, wäh- 
rend eine bornirt-classische Schule, die Alles über einen Leisten 
schlug und den Sinn för nationale Originalität verloren hatte, in 
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ihnen nur regellose Ausgeburten, groteske Trivialitäten, oder höch- 
stens ingeniöse Verirrungen lange Zeit hindurch sah, woher es auch 
kam, dass selbst der Name ihres Verfassers in Vergessenheit gera- 
then war. 

Diese Stöcke, wiewohl hauptsächlich für die Aufführung berech- 
net, und zwar eine mit grossem Aufwand an Scenerie und Maschi- 
nerie, und mit Begleitung von Musik; zunächst nur für das schau- 
und lachlustige Volk bestimmt *); und eigentlich das was wir jetzt 
Volksstücke u nennen, haben doch eine so drastische Komik, solche 
Frische und Fülle von witzigen Einfällen, dass sie selbst noch auf 
den Leser der Gegenwart und den Fremden ihre Anziehungskraft 
bewähren, die sie freilich in bei weitem höherem Grade von der 
Bühne herab ausübten, wo sie einst mit so grossem Beifall und Jubel 
aufgenommen wurden, wo sie durch die sich drängenden Überraschun- 
gen in der Schürzung und Lösung, durch die komischen Situationen 
und die witzigen volksmässigen Couplets in ihrer ganzen Kraft wirk- 
ten, wenn die Darsteller ihrer Aufgabe gewachsen waren *). 

„In der Entwicklung der Handlung“, sagt Herr Pereira da 
Silva (1. c. p. 273), „in der Erfindung der Abenteuer, in dem 
geschickten Zusammenstoss der Leidenschaften und Intriguen, die 
sich drängen, verbinden, trennen und lösen mit der Schnelle des 
Blitzes, mit der Leichtigkeit des Windes, liegt Antonio Josö’s Haupt- 
stärke ; dadurch überrascht, elektrisirt, reisst er seine Zuschauer mit 
sich fort.“ 

Dabei weiss er mit vielem Geschicke der Redeweise, Sprich- 
wörter und Witze des Volkes sich zu bedienen, so dass seine Stücke 
in sprachlicher Beziehung auch wissenschaftlichen Werth haben. 


*) Wie der Verfasser selbst io der ersten jener beiden Decimen gesagt hat: 

Os applausos inferiores 
Julgo & meu pleetro bastantes. 

*) Ein Yon Herrn Denis (Chefs-d'oeuvre du Thlatre portug. p. 359) angeführter 
Dichter, der Professor AntonioAnastasio Dacunha, fast gleichzeitig mit An- 
tonio Josd und gleich ihm Yon der Inquisition verfolgt, hat ihn also apostrophirt : 

O Antonio Jozl, döce e faceto. 

Tu que feste o primeiro que pizaste 
Com mais regulär socco a scena lusa, 

0 povo de Lisboa mais sensivel 
Foi no theatro rf teus jocosos ditos, 

Que no rocio a voz da humanidade. 
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Diese Volkstümlichkeit, Freiheit und Selbstständigkeit muss 
man aber Antonio Josä um so hoher anrechnen, als gerade damals 
auch die Dichter der pyrenäischen Halbinsel unter dem auf ganz 
Europa lastenden Drucke des französischen Pseudo- Classicismus 
ihren Nationalgeist aufzugeben begannen und auch Antonio Josd 
durch seinen Freund, den Grafen von Ericeira, einen Verehrer Boi- 
leau's, mit dessen damals als Orakelsprüche geltenden Lehren bekannt 
gemacht worden war, dessenungeachtet aber und trotzdem dass 
er, wie bemerkt, die Werke von Metastasio, Moli&re, Rotrou u. s. w. 
eifrig studirt hatte, die Originalität seines Geistes bewahrte und der 
von seinem Nationalgefühl eingegebenen Richtung treu blieb. 

Wären die Richter dieses Unglücklichen, des Judaismus Ange- 
klagten, iin Stande gewesen, mit Unbefangenheit diesen Geist in 
seinen Werken zu würdigen, so würden sie erkannt haben, dass 
diese von keinem im starren Mosaismus oder finster grübelnden Rab- 
binismus befangenen, sondern nur von einem freien, beweglichen, 
dem frischen Leben sich heiter hingebenden Geiste herrühren konn- 
ten, der, wenn er von fremden Traditionen inspirirt wurde, gerade 
noch am ersten denen der altspanischen Comedia folgte. 

So findet sich, von letzterer wohl überkommen, der Gracioso 
als stehende Figur in fast allen Stücken Antonio Josd's. Gleich der 
spanischen Comedia beobachten auch seine „ Operas * keine der so- 
genannten drei Einheiten, in ihnen reihen sich ebenso pathetische 
und komische Scenen an einander und in die Actionen der Helden 
und Heldinnen greifen ihre possirlichen Diener und schelmischen 
Zofen nicht minder wesentlich ein; nur ist in den „Operas* das 
parodische Element bei weitem vorherrschender als in den Comedias. 
Auch hat Antonio Josd seine meisten Stücke auf eine eigentümliche 
Weise abgetheilt, nämlich in zwei „Theile“ (Partes), nur der 
„Proteo* und „Faetonte* haben die Einteilung in drei Acte der 
spanischen Comedia beibehalten. 

Übrigens darf man durch den Titel: „Operas* sich nicht ver- 
leiten lassen, an Opern im heutigen Sinne zu denken und sie blos 
als eigentliche Libretto's, als Unterlagen für die musikalische Com- 
position zu betrachten; sie sind grossentheils in Prosa abgefasst und 
nur dann und wann werden ein Recitativ mit einer Arie, Couplets, 
mehrstimmige Gesänge oder Chöre angebracht; sie sind eigentlich 
grössere Sarzuelas oder Vaudevilles und haben den Titel: „Opei'as* 
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wohl nur der mythologischen oder heroischen Stoffe, der complicir- 
teren Fabel und des Aufwandes an Scenerie und Maschinerie wegen 
erhalten 1 ). 

Um sich einen Begriff von Antonio Josö's Erfindungsgabe und 
komischer Kraft zu machen , vergleiche man z. B. seinen „ Amphi - 
thriäo“ mit den, denselben Stoff behandelnden Stücken von Plautus 
und Camoes, und man wird staunen über die neuen Seiten, beson- 
ders in den Scenen zwischen Alcmena und ihrem Gatten, welche der 
brasilische Dichter diesem Gegenstände abzugewinnen wusste. 

Eben so geschickt ist das „Leben Aesop’s“ im Nationalge- 
schmacke dramatisirt und z. B. die Scene, wie dieser auf dem Sclaven- 
markte von seinem Herrn, dem Philosophen Zeno, feilgeboten und 
von Xanto gekauft wird, zeichnet sich ebenso durch drastische Cha- 
rakteristik, wie durch die Lebendigkeit des Dialogs voll schlagender 
Volkswitze aus*); diese Scene dient zugleich zur Exposition, wie 
denn unser Dichter als ein ächt dramatischer sich auch dadurch 
bewährt, dass seine Expositionen immer kurz, klar und mit Handlung 
verbunden sind. Als Muster einer solchen Exposition führt Da Costa 
e Silva (1. c. p. 34S sg.) mit Recht die des „/). Quijote“ an. Der 
Barbier ist eben im Begriff den Ritter zu rasiren , der ihm empfiehlt, 
diesen „geehrtesten Bart in ganz Spanien, vor dem selbst die Riesen 
zittern“ , gehörig zu behandeln. Natürlich frägt er den Figaro, was 
er für Neuigkeiten auszukramen habe; als dieser nun erzählt, dass der 
Grosstürke wieder die christlichen Potentaten mit Krieg überziehe 


l) Die jetzt so beliebten Offenbach'schen Opern durften noch am nächsten mit denen 
Antonio Josd’s verwandt sein; ja mehrere der letzteren könnten mit geringen Ver- 
finderungen noch jetzt Herrn Offenbach die köstlichsten Libretti liefern. — Es kann 
sein, dass, wie Bouterwek meint (n. a. 0. S. 358), die von dem Hofe in Lissabon 
damals begünstigte italienische Oper diese parodistiscbe Reaction im Sinne und Ge- 
scbmacke des Volks bervorgernfen habe. Übrigens hat Bouterwek mit einer an ihm 
seltenen Befangenheit und Oberflächlichkeit über diese portugiesischen 9 0peraa u den 
Stab gebrochen und, wohl von ihrer Regellosigkeit und Derbheit abgeschreckt, sich 
nicht die Muhe gegeben, tiefer in ihren Geist einzudringen und sie im Verhältniss zu 
ihrer Zeit und zur Entwicklungsgeschichte des portugiesischen Dramas aufzufassen. 
Hat er es doch nicht einmal der Mühe werth gehalten, sich nach dem Namen des 
•Juden* zu erkundigen, wiewohl er selbst nicht umhin konnte, ihn „einen erfindungs- 
reichen Kopf* zu nennen ! 

*) Bei Bouterwek (a. a. 0. S. 361 — 362) findet man Bruchstücke dieser Scene ange- 
führt: „zum Beweise .... der abgeschmackten Witzelei !“ — Doch muss er selbst 
eingestebea: „durch alle diese Grotesken blickt eine nicht gemeine Phantasie 
hervor 1* — 

8itib. d. pbil.-hl.t. CI. XXXIV. Bd. II. Hfl. 18 
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und schon eine Flotte in Biscaya gegen ihn ausgerüstet werden 
müsse, sagt D. Quijote: „Zu was alle diese Maschinen? ich wüsste 
Rath, in weniger als einer Stunde alle Flotten und Escadren der 
Türken zu besiegen!“ — Erst nachdem der Barbier ihm Verschwie- 
genheit zugeschworen hat, damit kein Anderer ihm zuvorkomme, ver- 
traut er ihm, man möge nur einige fahrende Ritter gegen den Türken 
loslassen, ja einer, wie z. B. er, würde genügen, ganze Heere zu 
vernichten, wobei er sich auf die in den Ritterbüchern erzählten 
Grossthaten derselben beruft. Als nun die Haushälterinn, die Nichte 
des Ritters und selbst der Barbier sich erkühnen , darin nur einen 
Rückfall in seine Narrheit zu sehen, wendet er gegen den letzteren 
ein argumentum ad hominem an, indem er ihn zu Boden wirft. — 
Diese Exposition ist gewiss eben so charakteristisch als drastisch! — 
Wenn Bouterwek von diesem Stücke sagt, „es fehle ihm sogar 
das Verdienst der Erfindung“, so hat Barbosa du Bocage, der 
begabteste portugiesische Dichter in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts (gest. 1805) ganz anders darüber geurtheilt. Da Costa 
e Silva erzählt von diesem, seinem Freunde und Kunstgenossen, 
folgende Anekdote (I. c. p. 348). Als er ihn einmal während seiner 
letzten Krankheit besuchte, fand er ihn im Bette auf dem Bauche 
liegend, ein Buch in der Hand und aus vollem Halse lachend. Auf 
seine Frage, was so sehr dessen Heiterkeit errege, antwortete er: 
„Die Opern des Juden sind es; ich habe hier im D. Quijote eine so 
drollige, so extravagante Idee gefunden, dass ich mich verwundere, 
dass sie dem Cervantes nicht eingefallen ist (que admira haver 
escapado d Cervantes ) u . Hierauf las er unter Lachen die Scene, 
wie D. Quijote immer mehr zu der Überzeugung kommt, dass seine 
angebetete Dulcinea in die Gestalt des Sancho Pansa von den ihm 
feindlich gesinnten Zauberern verwünscht worden sei und nun vor 
ihm stehe (und gerade dieses Zunehmen der Überzeugung bis zur 
fixen Idee ist ein feiner psychologischer Zug und trefflich ausge- 
drückt), bis dieser ebenfalls durch ein argumentum ad hominem ihn 
von seiner Identität überzeugt. Ich will daher nach Da Costa e Silva’s 
Vorgang diese Scene hier mittheilen *). 


l ) ln der Übersetzung von Ferdinand Denie befindet sich diese Stelle p. 416 — 410; auch 
er bemerkt dazu: „taute cette geene gerait dun urai comique , *i eile ne finieeait 
pas auggi grogeierement u . 
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D. Quijote. 

E si bem reparo agora nas fei$oes deste Sancho, lä tem alguns 
laivos de Dulcinea; porque sem duvida Sancho äs vezes o vejo com 
o rosto mais afeminado, que quasi me persuado que estä Dulcinea 
transformada nelle. 

Sancho. 

(Meu amo estä no espa$o imaginario !) Ah Senhor, toca a caval- 
gar que o rocinante estä sellado, e o burro albardado. Senhor! . . . 
y. m. näo ouve? 

D. Quijote. 

Sim, ou$o! que seja possivel, prodigioso enigma de amor, ga- 
lharda Dulcinea del Toboso, que os magicos antagonistas do meu 
Yalor te transformassem em Sancho Pan$a ? 

Sancho. 

(Ainda esta me faltava para ouvir, e que aturar !) Que diz Senhor? 
estä louco? com quem falla v. m. ? 

D. Quijote. 

Fallo comtigo, Sancho fingido, e com Dulcinea transformada. 

Sancho. 

Se y. m. algum dia tivesse juizo, dissera que 0 tinha perdido. 
Que Sancho fingido, ou que Dulcinea transformada 4 esta? 

D. Quijote. 

Näo sei como agora falle, si como ä Sancho, si como ä Dulci- 
nea! vä como för! Saberäs que os encantadores tem transformado em 
tua vil, e sordida pessoa a sem igual Dulcinea; y 4 tu, Sancho amigo, 
si ha maior desaforo, si ha maior insolencia destes feiticeiros, que 
mascarar 0 semblante puro, e rubicundo de Dulcinea com a mascara 
horrenda da tua torpe cara! 

S a neho. 

Ora diga-me, Senhor, por onde sabe y. m. que a senhora Dul- 
cinea estä transformada em mim? 

D. Quijote. 

Isso 4 que tu näo alcansas, simples Sancho! pois sabe que nös, 
os cavalleiros andantes, temos cä um tal instincto que nos 4 permittido 
descobrir aonde estä 0 engano, e a transforma(äo, pelos efluvios que 
exhala 0 corpo, e pela physionomia do rosto. 

18 * 
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Saucho. 

Basta que conheceu v. m. pela sirnonetria do rosto! pois, Se- 
nhor, que parentesco carnal tem a minha cara com a da senhora Dul- 
cinea? Ora eu atä qui nao cuidei que v. m. era tao louco! Cuido que 
nem na vida de v. m. se conta semelhante desaventura! 

D. Quijote. 

Quanto mais te desesperas, mais inculcas que es Dulcinea. Deixa- 
me beijar-te os athomos animados desses päs! j i que nao permittes 
tocar com os meus labios o jasmim dessa mäo. 

Dulcissima Dulcinea! .... 

(Quer abragar Sancho ). 

Sancho. 

Aqui d'el-rei, senhor, que nao sou Dulcinea! tire-se 1 i\ olheque 
lhe dou uma canellada ! 

D. Quijote. 

Ora, meu Sancho, dize-me em segredo, si äs Dulcinea, que eu 
te prometto um bom premio! 

Sancho! 

Como, senhor, lhe hei-de dizer? sou tao macho como v. m. 

D. Quijote. 

Sancho, nesse mesmo dengue agora confirmo que äs Dulcinea. 

Sancho. 

Ora leve o diabo o dengue! que queira v. m. que i for$a eu 
seja Dulcinea ensanchada, ou Sancho endulcinado? Ora pois jä que 
quer que eu seja Dulcinea, chegue-se para cä, que lhe quero dar 
dous couces. 

D. Quijote. 

Tu me queres dar couces? agora vejo que nao äs Dulcinea! 
pois Dulcinea tao formosa, e tao discreta nunca podia ser besta, nem 
ainda transformada, para dar o que me offereces com a tua grosseira. 

„Nachdem Du Bocage“, fahrt Da Costa e Silva fort, „die durch 
Lachen mehrmals unterbrochene Lesung dieser Scene beendet hatte, 
rief er mir zu: „„nun, was sagst Du dazu? ist das nicht ein sehr 
origineller, sehr drolliger und sehr passender Einfall? und hat der 
Jude nicht grossen Vortheil daraus zu ziehen verstanden, indem er 
eine sehr komische Scene schuf? 0, auf diese Idee hätte Cervantes 
selbst verfallen sollen!““ 
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Noch will ich aus demselben Stücke eine nicht minder drollige 
Arie des Sancho Pansa hersetzen, worin er die Liebe mit einer Katze 
vergleicht: 

Viram jä vosses um gato, 

Que miando pela casa, 

Tudo arranha, tudo arraza, 

E ca^ando o pobre rato, 

D'ali diz-lhe a mo$a: „ gape “, 

E o gato responde : „miau“, 

E a senhora grita : „xö ?“ 

Dessa Sorte Amor tyranno 
Faz das unhas duras frexas, 

Que trepando da alma äs brexas 
Cora^oes, for^uras, bofes 
Come, engole, e faz em pd. 

Das mit Recht beliebteste Stück Antonio Josd’s ist aber: „As 
Guerras de Alecrim , e Mangerona“, d. i. die Wettkämpfe des Ros- 
marins und des Majorans. In Cintra nämlich, dem reizenden Sommer- 
aufenthalte der eleganten Welt von Lissabon, pflegte sich diese auf 
bestimmten Promenaden zu versammeln und auf den dort ange- 
brachten steinernen Canapds ihre Conversationen abzuhalten, wo- 
bei sie sich in zwei Parteien oder Cameradschaften ( ranchos ) 
theilte, deren eine einen Strauss von Rosmarin, die andere einen 
vonMajoran als Erkennungszeichen trug. Diese galanten Guerrillas 
gaben wohl unserem Dichter die Veranlassung zu diesem Stücke 

*) Da Costa e Silva, dem diese Notiz entnommen ist, wurde kaum (1. c. p. 363) es 
zweifelhaft gelassen haben, ob diese Sitte das Stuck, oder umgekehrt Antonio Josd's 
Einfall jene Modenamen veranlasst habe, wenn er die nachstehende Stelle des Stuckes 
mehr beachtet hiitte, worin der Oheim der beiden Damen, der Heldinnen des Stuckes, 
sie ihrem eben angekommenen Vetter der eine von beiden zur Frau erkiesen soll , als 
„die vom Rosmarin 1 * und „die vom Majoran" vorstellt und als dieser sich Ober eine 
solche Bezeichnung verwundert, sie ihm mit folgenden Worten erklirt, die wohl klar 
auf jene Sitte hinweisen : 

D. Lanserote (der Oheim). Sobrinho, nio estranheis esse ezcesso de minha 
sobrinha; porque ha v eis de saber, que ha nesta terra dous ranchos, um do 
Alecrim, outro da Maugerona, e fazem taes ezcessos por estas duas plantas, que se 
matarao umas as outras. 

D. Tiburcio (der Vetter). E v. m. consente, que minhas primas sigao essas 
parcialidades ? 

D. Lanserote. Nao vedes, que d moda, e como nao custa dinheiro, bem se 
pdde permittir (dieser letzte Zusatz ist treffend im Charakter des ge iz igen Oheims 
angebracht). 
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Er lässt nämlich auf einer solchen Promenade zwei verschleierte 
Damen erscheinen, gefolgt von zwei Cavalieren, die ihnen die Cour 
machen und sie beschwören, ihnen ein Zeichen zu geben, dass ihre 
Bewerbung angenommen werde ; da gibt die eine als solches einen 
Strauss von Rosmarin, die andere von Majoran, indem jede als 
leidenschaftliche Anhängerinn der gewählten Lieblingsblume sich 
erklärt und ihren Cavalier auffordert , durch Eifer und Gewandtheit 
in der Bewerbung es dem andern zuvorzuthun und ihrer Blume den 
Sieg zu verschaffen. Die beiden Cavaliere, D. Gil Vaz und D. Fuas, 
beginnen daher unter diesen Feldzeichen um so eifriger ihre Wett- 
kämpfe (wovon eben das Stück den Namen trägt), als sie, völlig ver- 
armte Edelleute, erfahren, dass ihre Schönen, Dona Cloris und 
D. N i z e, die Nichten und Erbinnen des steinreichen Geizhalses Dom 
Lanserote sind. Dieser aber hält sie strenge überwacht, sperrt 
sich in seinem Hause sorgfältig gegen jeden fremden Besuch ab und 
hat überdies gerade den Sohn eines anderen Bruders, einen tölpi- 
schen Landjunker, D. Tiburcio, zu sich gerufen, damit er eine 
seiner beiden Basen zur Frau wähle, worauf die andere dann in’s 
Kloster gehen soll. Es bedarf daher vieler List, in dieses Haus zu 
kommen, die Argus-Augen des Alten zu täuschen, den von ihm geru- 
fenen Bräutigam unschädlich zu machen, das Herz der Schönen zu 
erobern und endlich auch ihre Hand vom Oheim zu erhalten. Das 
ist allerdings das gewöhnliche, hundertfach variirte Thema des Lust- 
spiels; aber Antonio Jose hat es verstanden, diese abgedroschene 
Intrigue complicirter und eigenthümlicher zu machen, indem die 
beiden Bewerber, obwohl Freunde, nicht, wie gewöhnlich, im Ein- 
verständnisse handeln, weil jeder den andern an Feinheit zu über- 
bieten und so der Blume seiner Schönen den Sieg der Ingeniosität 
zu verschaffen sucht. Dadurch werden neue Verwicklungen herbei- 
geführt, Eifersucht zwischen den Liebespaaren selbst erzeugt und — 
was ein besonders glücklicher Einfall ist — die Anschläge und Listen 
die der eine entwirft und beginnt , werden von dem anderen erspäht 
und für sich ausgebeutet. Der eine, D. Fuas, der keinen Diener hat, 
sieht sich nämlich darauf beschränkt, D. Lanserote's alte Haushäl- 
terin Fagun<des zur Mithilfe zu gewinnen, während D. Gil Vaz in 
seinem Diener Simicupio, dem Gracioso der eigentlich die Haupt- 
rolle spielt, einen Helfer besitzt, ebenso unerschöpflich an ingeniösen 
Einfällen als gewandt in deren Ausführung, der noch überdies an der 
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Graciosa, der schelmischen Zofe Sevadilha, in der Nähe der 
Schönen selbst eine Bundesgenossinn hat, welcher er natürlich auch 
den Hof macht und auch von ihr eine Lieblingsblume als Feldzeichen 
erhalten hat» welche allerdings den ominösen Namen : „ Malmequer “ 
(Ringelblume, wörtlich aber: „will mir übel M ) trägt, aber als 
Symbol der Sprödigkeit nicht ernster zu nehmen ist als diese 
Scheintugend an Soubretten überhaupt. 

Durch diese Intriguen und Verwicklungen entsteht nun eine 
Reihe von komischen Situationen und drolligen Scenen, die, durch- 
aus auf die Darstellung berechnet, in einem Auszug oder in einer 
Übersetzung auch den Reiz verlieren würden, den sie durch den 
frischen Dialog und die witzigen Wortspiele im Originale auch für 
den Leser noch haben. Dabei soll nicht verhehlt werden , dass es 
auch an den gewöhnlichen Auskunftsmitteln, Verkleidungen, Ver- 
steckungen u. s. w. nicht fehlt, dass man es mit der Wahrschein- 
lichkeit nicht immer zu genau nehmen darf, dass die Spässe für 
unseren jetzigen Geschmack manchmal zu derb sind und ddss die 
Lösung eben kein psychologisches Meisterstück ist; aber trotzdem 
kann man ein solches, mit billiger Berücksichtigung der Zeit und 
des im Auge gehabten Publicums diese „Oper des Juden“ nennen, 
der, wie keiner seit Gil Vicente, den Nationalgeschmack zu treffen 
verstand und insbesondere in diesem Stücke um so reiner ihm Aus- 
druck gab, als hierin durchaus volkstümliche Zustände und Cha- 
raktere auf die drastischeste Weise zur Darstellung gebracht sind und 
so das in seinen meisten anderen Stücken herrschende parodische 
Element wegfällt, das durch die Travestie einer fremdartigen Unter- 
lage immer die Reinheit des Eindrucks stört. Auch ist dieses Stück 


*) Das Stück wurde zuerst imCarneval des Jahres 1737 aufgefuhrt und, wie alle übri- 
gen, im „Theatro do Bairro Alto de Lisboa*; es ist also ganz eigentlich ein volks- 
massiges Faschingsstück! — Im Jahre 1770 erschien eine Einzelausgabe 
in 4. davon. — Almeida Garrett, der von dem Standpunct aus, den er damals 
noch einnahm, als er die literarhistorische Einleitung zum: „ Pamaso Lusitano* 
(Paris, 1626) schrieb, gewiss nicht Antonio Jose überschätzte, sagt doch von diesem 
Stücke (I. c. T. 1, p. XLVIU) : 9 Talvez que o Alter im e Mang e rona seja a 
melhor de todas , e de certo o assumpto e eminentemente comico e portu- 
guez: hoje teria todo o merito de ttma comedia historica: e se fora tr acta da no 
genero de Beaumarchais , produziria uma excellente pepa .* — Wie würde er erst 
später, als er sich völlig frei von den Fesselu der französisch-dassischen Schule ge- 
macht hatte und, der Richtung Gil Vicente’s und Antonio Jose's folgend, das Haupt 
der neuesten nationalen Dichterschule geworden war, darüber geurtheilt haben! 
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nicht nur in der Ausführung sondern auch in der Fabel ganz Pro- 
duct seiner Erfindungsgabe, die sich in der That darin als eine 
aussergewöhnliche gezeigt hat. 

Obgleich daher dieses Stück, wenn auch nicht gesehen, so 
doch nur ganz im Originale gelesen gehörig gewürdigt werden 
kann, so will ich doch zur Probe eine Scene daraus mittheilen, die 
einen Begriff von Behandlung und Sprache geben kann. 

D. Tiburcio ist nämlich plötzlich von einer heftigen Kolik 
befallen worden; Sevadilha wird ausgeschickt, um so schnell als 
möglich einen Arzt aufzutreiben und begegnet gleich, wie sie auf 
die Strasse kommt, dem D. Gil Vaz und seinem Diener Simicupio, 
die eben um das Haus herumschleichen und auf ein neues Mittel 
sinnen, wieder hineinzukommen und die Geliebte sprechen zu können. 
Da räth Simicupio diese herrliche Gelegenheit doch gleich zu be- 
nützen und als Ärzte verkleidet sich Zutritt zu verschaffen. Zwar 
wendet ihm sein Herr ein : 

„Bist Du verrückt? Wir verstehen ja nichts von der 
Medicin!“ 

Simicupio. Da es eine Natur-Philosophie (Filosofia natural) 
gibt, warum sollte es nicht auch eine Natur - Medicin ( natural Me - 
dicina) geben ? 

D. Gil. Und wenn nun der Patient aus Mangel an Mitteln 
stürbe? 

Simicupio. Noch schneller wird er am Überfluss der Mittel 
sterben. 

D. Gil. Und was werden wir ihm geben? 

Simicupio. Alles, nur kein Gift; denn was nicht tödtet, macht 
fett ( porque o que näo mata , engorda , sprichwörtlich). 

Sie verbergen aber selbst vor Sevadilha diese List, indem Simi- 
cupio sich bereit erklärt, statt ihrer einen Arzt zu suchen, damit 
sie schnell wieder heimkehren könne. 

Als sie nun an das Bett des Kranken geführt werden, um das 
sich die ganze Familie und die übrigen Hausgenossen versammelt 
hatten, finden sie auch den D. Fuas, ebenfalls als Arzt verkleidet, dort, 
den Fagundes dazu veranlasst hatte. 

Nachdem die drei „Natur -Mediciner“ den Kranken examinirt 
und jeder ein anderes Mittel ordinirt hatte — wobei es an sehr 
derben Diagnosen und Recepten, voll Wortspielen und Spässen 
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nicht fehlt *) — wollen auch die beiden Schönen und die übrigen 
Anwesenden diese Gelegenheit benützen, um sich jeder gegen das 
Übel, woran er zu leiden vorgibt, ein Mittel verschreiben zu lassen. 

Darauf folgt die nachstehende Scene, die nur im Originale 
gelesen werden muss, um von ihrer komischen Kraft nichts zu ver- 
lieren; auch enthält sie die drei berühmt gewordenen Sonette 8 ) auf 
die drei Blumen , die in diesem Stücke eine so grosse Rolle spielen. 

D. Nize. 

Ora Senhores Doutores, jä que v. m. aqui se achäo, bem 4, que 
os informemos, eu, e minha irmä, de varias queixas, que padecemos. 

Simicupio. 

Inda mais essa? Ora digäo. 

D. Cloris. 

Senhor, o nosso achaque 4 täo semelhante , que com uma so 
receita se pödem curar ambos os males. 

D. Nize. 

Nao ha duvida, que o meu achaque 4 o mesmo em carne, que o 
de minha irmä. 

Simicupio. 

Achaque em carne pertence i Cirurgia. 


*) Simicupio gibt aber durch sein Recept den Ansschlag, indem er mit Salbung spricht: 
Senhores meus, & grande queixa, graude remedio ; o mais efficax d, que tome umas 
bichas nas meninas dos olhos, para que o humor fapa retrocesao debaixo para cima. 

I). T i b u r c i o. Como e isso de bichas nas meninas dos olhos? 

S i m i c n p i o. E’ um remedio topico ; nao se assuste, que nao d nada. 

D. T i b u r c i o. Vossa raerce me quer cegar? 

Simicupio. Calle-se ahi ; quantas meninas tomao bichiis, e mais nao cegao. 
*) Bin anderes Sonett aus diesem Stücke, worin der gongoristische Styl parodirt wird, 
will ich auch hersetzen : 

Tanto te quero, oh Clori, tanto, tanto ; 

E tenho n'este tanto tanto tento 

Que ero cuidar, que te perco, me espavento, 

E em cuidar, que me deixas, me ataranto: 

Se nio sabes, ai Clori ! o quanto, o quanto 
Te idolatra rendido o pensamento, 

Digao-t'o os meus suspiros cento a cento, 

Soletra-o nos meus olhos pranto a pranto. 

Oh quem pudera agora encarecer-te 
Os exquisitos modos de adorar-te 
Que aroor soube inrentar para querer-te ! 

Ouve, Clori; mas nao, que hei de assustar-te ; 

Porque d tal o meu incendio, que ao dizer-te 
Ficards no perigo de abrazar-te. 
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D. Cloris. 

Que como dormimos ambas, se nos communicou o mesmo acha- 
que; e assim, Senhor, padecemos umas ancias no cora$ao, umas 
melancolias n’alma, uma inquieta^ao nos sentidos, uma travessura nas 
potencias; e finalmente, Senhor Doutor, d tal este mal, que se sente, 
sem se sentir; que doe, sem doer; que abraza, sem queimar; que 
alegra entristecendo, e entristece alegrando. 

Simicupio. 

Basta, jä sei, isso 4 mal Cupidista. 

D. Lanserote. 

Oh que d mal Cupidista, que nunca tal ouvi? 

Simicu pio. 

E' um mal da moda. 

D. Nize. 

Que remedio nos däo v. m.? 

D. Fuas. 

Eu dissera, que o oleo de Mangerona era excellente remedio. 

D. Gil. 

0 verdadeiro para essa queixa sao as fuma^as do Alecrim. 

D. Fuas. 

Hui, Senhor Doutor, a Mangerona d um. excellente remedio. 

D. Gil. 

Nada chega ao Alecrim, cujas excellentes virtudes säo tantas, 
que para numeral-as näo acha numero o algarismo; e näo faltou 
quem discretamente Ihe chamasse planta bemdita. 

D. Fuas. 

Se entrarmos a especular virtudes, as da Mangerona sao mais, 
que as da herva santa. 

Simicupio. 

D’aqui a pol-a no altar nao vai nada. 

D. Fuas. 

A Mangerona e planta de Venus, de cujos ramos se corda Cu- 
pido, e para o mal Cupidista nao pdde haver melhor remedio, que 
uma planta de Venus; pois se notarmos a perfei^äo, com que a natu- 
reza a revestio d aquellas mimosas folhinas, para que todo o anno 
sejao jeroglifico da immortalidade, aquelle suavissimo aroma, de cuja 
fragancia d hidropico o olfato, ella e a delicia de Flora, o mimo de 
abril, e a esmeralda no annel da prima vera. 
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Simicupio. 

E* verdete; nao ha duvida. 

D. Nize. 

(d parte ) Estou tao contente. 

D. Gil. 

0 Alecrim, Senhor, pela sua excellencia 4 titular na republica 
das planfas, cujas flores, depois de serem bella imita^äo dos ceruleos 
globos, sao a do$ura do mundo nos melifluos osculos das abelhas. 

Simicupio. 

Toda yia a materia e de apicibus . 

D. Gil. 

Elle 4 a coröa dos jardins; o len$o vegeta vel das lagrimas da 
Aurora; nas chammas 4 Fenix; nas aguas Rainha; e finalmente 4 o 
antidoto universal de todos os males, e a mais segura taboa da vida, 
quando no mar das queixas assoprao os ventos inficionados; e para 
prova deste systema repetirei traduzido em Portuguez um Epigramma 
do Proto-Medico Avicena, poeta arabico. 

Soneto. 

Um dia para Siques *) quiz Amor 
Uma grinalda bella fabricar, 

E, por mais que buscou, nao pöde achar 
Flor do seu gosto entre tanta flor. 

Desprezou do jasmim o seu candor, 

E a rosa nao quiz por se espinhar, 

Ao girasol mostrou nao se inclinar, 

E ao jacinto deixou na sua ddr. 

Mas tanto que chegou Cupido a ver 
Entre virentes pompas o Alecrim, 

Um verde ramo pretendeu colher; 

Ta sö me agradas, disse, pois emfim 
Por ti desprezo, sö por te querer, 

Jacinto, girasol, rosa, e jasmim. 

D. Cioris. 

Viva o Senhor Doutor, eu quero as fumafas do Alecrim. 

D. Tiburcio. 

E morra o Senhor doente: ai minha barriga! 


4 ) Psyche. 
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D. Fuas. 

Se versos pödem servir de textos, escute uns de um antegonista 
desse author ä favor da Mangerona pelos mesmos consoantes. 

Soneto. 

Para vencer as flores quiz Amor 
Settas de Mangerona fabricar : 

Foi discreta elei$äo, pois soube achar 
Quem soubesse vencer a toda a flor. 

0 jasmim desmaiou no seu candor, 

A rosa come(ou-se a espinhar, 

No girasol foi culto o inclinar, 

Ais o jacinto deu de inveja, e dör. 

Entre as vencidas flores pöde ver 
Retirar-se fugido o Alecrim, 

Que amor para vingar-se o quiz colher; 

Cantou das flores o triumpho emfim, 

Nem os despojos quiz, por nao querer, 

Jacinto, girasol, rosa, e jasmim. 

D. Nize. 

Viva o Senhor Doutor, eu quero o remedio da Mangerona. 

4 D. L anserote. 

Nao cuidei, que a Mangerona, e Alecrim tiuhao taes virtudes. 
Vejamos agora o que diz o Senhor Doutor. 

D. Tiburcio. 

Que tenho eu com isso? Senhores, v. m. vierao curar ä mim, 
ou äs raparigas? Ai minbas barrigas! 

Simicupio. 

Callado estive ouvindo a estes Senhores da escola moderna, 
encarecendo a Mangerona, e Alecrim. Nao duvida que pro utraque 
parte ha mui nervosos argumentos, em que os Doutores Alecrinistas, 
e Mangeronistas se fundäo; e tratando Dioscorides do Mangeronismo, 
e Alecrinismo, assenta de pedra, e cal, que para o mal Cupidista säo 
remedios inanes; porque tratando Ovidio do remedio amoris , nao 
achou outro mais genuino contra o mal Cupidista, que o Malmequer, 
por virtude sympatica, magnetica, diaforetica, e dioretica, com a 
quäl curatur amorem. Repetirei as palavras do mesmo Ovidio. 
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Sone to. 

Essa, que em cacos velhos se produz 
Mangerona miserrima Sem flor, 

Esse pobre Alecrim, que em seu ardor 
Todo se abraza por sahir ä luz; 

Ainda que se vejam hoje a fluz 
Desbancar nas baralhas do amor, 

Cuido, que ellas o bolo hao de repor, 

Senäo negro seja eu como um lapuz. 

0 Malmequer, senhores, isso sim, 

Que d flor, que desengana, sem fazer 
No verde da esperan$a amor sem fim. 

Deixem correr o tempo, e quem viver 
Verd que a Mangerona, e o Alecrim 
As plantas beijarao do Malmequer. 

Sevadilha. 

Viva, e reviva o Senhor Doutor, e jä que d tao bom medico, 
pefo-lhe me eure de umas dores tao grandes, que parecem feiti$os. 

Simicupio. 

Dd cd as pulseiras. Ah perra, que agora te agarrei! Tu estds 
marasmodica, e impiamatica. Ah Senhor, logo, logo, anets que se 
perpetue uma febre podre, d necessario, que esta rapariga tome uns 
Simicupios. 

Sevadilha. 

Simicupios eu? E* cousa, que abomino. 

Simicupio. 

Eu desencarrego a minha consciencia, e nao sou mais obrigado. 

D. Lanserote. 

Ella nao tem querer, ha de fazer o que v. m. mandar. 

Fagundes. 

Eu tambem sou de carne, tenho annos, e tenho achaques. 

Simicupio. 

Pois cure-se primeiro dos annos, logo se curard dos achaques. 

Fagundes. 

Nao Senhor, que este achaque nao d annual, 6 diario. 

Simicupio, 

Se fora nocturno, nao era mdo. Pois que achaque d o seu, Sen- 
hora velha? 
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Fagundes. i 

Que ha de ser? E’ esta madre, que me persegue. 

Simicupio. 

Hui, vossd com esses annos ainda tem madre? E o que serd de 
velha a senhora sua madre ! Filha, isso nao 4 madre e avö. 

Fagundes. 

Talvez que por isso tao rabujenta me persiga. E que lhe farei, 

Senhor Doutor? 

Simicupio. 

A uma madre velha, que se lhe ha de fazer? Andar, ponha-lhe 
oculos, e muletas, e deixe-a andar. 

D. Lanserote. 

Isto aqui 4 um hospital, gra$as d Deos: sö eu n’esta casa sou 
sao como um pero, d pezar de duas fontes, e uma funda. 

Simicupio. 

Oh ditoso homem, que vives sem males ! i 

D. Tiburcio. 

Senhores, o meu mal devia ser contagioso; porque depois da 
minha doen$ a todos adoeceräo. Ai minha barriga ! 

D. Lanserote. 

Pois em que ficamos? 

Simicupio. 4 

Senhor meu, fallando em termos, o doente sangre-se no p 4; 
v. m. na bolsa; ds senhoras suas sobrinhas tres banhos; d mo$a Si- 
micupios; e d velha lancem-na ds ondas, que estd damnada. 

Fagundes. 

Ai que galante cousa ! 

D. Cloris. 

Eu nao quero mais remedio, que os fumos do Alecrim. 

D. Nize. 

E eu os da Mangerona. 

Simicupio. 

Nao seja essa a duvida , ainda que naosou desse voto com tudo 
cada um 4 senhor da sua vida, e se pdde curar como quizer; Id vai 
a receita. (Canta Simicupio a scguinte ) 

Ar ia. 

Si in medicinis < 

Te visitamus, 
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Non asniamus, 

Sed de Aleerinis, 

Et Mangeronis 
Recipe quantum 
Satis and . 

Credite mihi, 

Qui sum peritus, 

Non mediquitus 
De cacaracä. 

D. Lanserote. 

Esperem, Senhores, v. m. perdoem, lä repartao essa ninharia 
entre todos, que eu nao estou aparelhado senäo para um. 

Simicupio. 

Venha embora, que so este e o verdadeiro simptoma da medi- 
cina. (Vaüe.) 

Wie Gil Vicente, hat man auch Antonio Josd den „portugie- 
sischen Plautus“ genannt; aber abgesehen von diesen immerhin 
misslichen Vergleichen und Benennungen, gebührt Antonio Josd 
unbezweifelt in der Geschichte des portugiesischen Drama’s die ihm 
nun eingeräumte Stelle zwischen Gil Vicente und Alm ei da 
Garrett, als dem Wiederbeleber und Vermittler des volksthüm- 
lichen Elements im Drama. Er hätte noch mehr unmittelbaren 
Einfluss und Continuität gehabt, hätte er ihm ebenbürtige Nach- 
folger und nicht ebenso, wie Gil Vicente an Ferreira, an Pedro Anto- 
nio Correa Gar^äo einen bald auf ihn folgenden Vertreter der entge- 
gengesetzten Richtung und Bekämpfer der von ihm eingeschlagenen 
gefunden, in einer Zeit, in der man zwar nieht, wie im 16. Jahr- 
hundert, dem ächten, aber um so blinder dem französischen Pseudo- 
Classicismus huldigte. So ward es Gar^ao, dem „portugiesischen 
Horaz* und ihm Gleichgesinnten leicht, den „Juden“ zu verdrängen, 
vergessen, ja verachten zu machen, wiewohl Gar^ao’s zwei Lust- 
spiele „in der Manier des Terenz“: „ 0 Theatro novo“ (dieses ist 
zunächst gegen den „verwilderten Operngeschmack* gerichtet) und 
„A assamblea ou partida “, die längere Zeit als Muster classischer 
Gefeiltheit und Correctheit galten, aber neben Antonio Jose’s 
lebensfrischen „Rosmarin und Majoran* wie Blumenskelette eines 
Herbariums sich ausnehmeu, nun ihrerseits der Vergessenheit 
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anheimgefallen sind. Gar^ao hatte mit Antonio Josd nur das tragische 
Ende gemein; denn auch er fiel ein Opfer des Despotismus; aber 
des liberalen; denn der Marquis von Pombal liess ihn im Kerker 
verschmachten! — 

Aber nun , seit auch in Portugal besonders durch Almeida- 
Garrett das nationale Princip — und in der Literatur hat es seine 
volle Berechtigung — wieder zur Geltung gebracht und Ober jede 
blosse Nachahmung des Fremdartigen, sei es auch des Altclassischen, 
erhoben worden ist, haben auch Antonio Josd’s Werke die ihnen 
gebührende Würdigung wieder erhalten. Ja ein Mann von Da Silva 
e Costa’s Reife und Ansehen, als Dichter und als Kritiker, hat sich 
nicht gescheut, Antonio Jos6 den Dichtern der Gegenwart zum Stu- 
dium zu empfehlen und sie zur Nachfolge auf der von ihm einge- 
schlagenen Bahn anzueifern 1 ). 

Wir Deutsche aber — von denen doch eigentlich diese natio- 
nale Revolution in der Literatur ausgegan b en ist und sich über das 
übrige Europa verbreitet hat — haben um so mehr die Pflicht, das 
von Bouterwek und seinen vielen Nachschreibern an dem armen, in 
jeder Beziehung verkannten „Juden“ begangene Unrecht durch eine 
billigere Würdigung und die Verbreitung der ihm neuerdings gewor- 
denen Anerkennung wieder gutzumachen. 

4 ) Br sagt nämlich (1. c. p. 371): . . . . n e eatou perauadido que oa noasos poetaa dra- 
maticoa tem muito que aprender dos aeus eacriptoa , que encerram gründe 9 belle- 
zas, e muito conhecimento de acena ; e de que aeria mui util que alguna doa mon- 
cebo8, que hoje aeguem com muito talento a carreira theatral , ae deixoaaem de 
imitar oa melodramaa , e Vaudevilles francezea , e ae applicoaaem a aperfeigoar 0 
systema dramatico de Antonio Joae , criando a verdadeira comedia populär 
portugueza , de que eile langou oa fUndamentoa u . 

Aach in Brasilien sollen, wie ich gehört habe, Stucke von Antonio Jos4 in neue- 
ster Zeit auch wieder zur Aufführung gekommen sein. 
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SITZUNG VOM 18. APRIL 1860. 


Vorgelegt: 

Beitrjjjge zur Kunde deutscher Sprachdenkmäler in Hand- 
schriften . 

Vod Jos. Haupt. 

I. 

Mo ne gab im achten Jahrgange 1839 des * Anzeiger für Kunde 
der teutschen Vorzeit“, Sp. 481, mit folgenden Worten Nachricht 
von einer Legende der heil. Maria Magdalena: 

Leben der h. Maria Magdalena. 

Es steht in pp. Hs. des XV. Jahrh. von S. Georgen, jetzt in 
Karlsruhe, fol.. Bl. 17 bis 40 in gespaltenen Col., 37 Zeilen auf 
jeder, am Anfang durch Ausreissen mehrerer Blätter, am Ende 
durch Aufhören des Schreibers mangelhaft. Das Bruchstück hat 
noch 2943 Verse, aber auch nach V. 1353 zeigt sich eine Lücke. 
Die Hschr. ist mit rohen Bildern vor den Absätzen bemalt; diese 
haben jedoch keine Überschriften, sondern grosse Anfangsbuchsta- 
ben. Das Bruchstück beginnt also: 

geliehen recht alz ainen gyr 
der klainen grasmuggen, 

und schliesst: 

das ist mir von der güttin din 
uff diser fart worden schin. 

Die junge Abschrift hat bei diesem Gedichte Sprache, Reim 
und Vers verdorben, und von diesen Änderungen abgesehen zeigt 
sich ein Werk des XIII. Jahrh., dessen Behandlung zu den besseren 
gehört. Alte und mundartliche Formen findet man wenig; die ausser 
SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. 11. Hft. 19 
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dem Reime stehen, lasse ich dem Abschreiber, die gereimten sind 
folgende: lut, nut (für niut) Vers 1404, richtiger liut, niut 1970; 
cristan, man 2140; got, gemarterot 2668, 2768; wunderunde, be- 
gunde 2886; umwielb, sielb (umstürzte, ausgess, salbte) 1879; son 
(debemus), Magdalon 582. Ungenaue Reime sind auch selten: man, 
gän 162; gewan, län 2347; naesten, troesten 1372; Ion, bekrönt 
1426; klam, schäm 1455; wainne (für wainende), erschainde 1534; 
got, nöt 2005; eilenden, underwenden 2017; wainen, kräwen 2490; 
was, saz 2596; hüben, ligen 2800; brust, alsus 2840. Einige dieser 
Reime werden sich bei schärferer Untersuchung nochberichtigen und 
dadurch die Ungenauigkeit verringern. Die Verse mögen sich ohne 
gewaltsame Änderungen wohl alle regelrecht herstellen lassen. 

Eine Anspielung auf die Heimat des Dichters habe ich nicht 
gefunden; er kennt die Goldwäscherei (930), und als Ideal einer 
Burg setzt er ihre Lage auf einen vorspringenden Berg an einem 
schiffbaren Flusse, wo viel Handel getrieben wird, und in der Um- 
gebung fruchtbares Land, Gesundbrunnen, reiche Städte liegen und 
ein rühriges Leben sich bewegt. Von diesem Bilde kann man nur 
sagen , dass es wahrscheinlich nach der Rheingegend entworfen ist, 
wohin auch das elsässische son für sullen im Reime deutet. 

Hierauf theilt Mone Vers 589 — 940 aus der bezeichneten 
Karlsruher Hs. mit, welche die Beschreibung der Burg Magdalun» 
enthalten, zu welcher Stelle weiter unten ich die Lesarten der 
Wiener Hs. mittheilen werde. 

Eine zweite, leider auch nicht vollständige Hs. dieser Legende 
wird nämlich in der k. k. Hofbibliothek zu Wien unter der Bezeich- 
nung 2841 aufbewahrt, und ist auch von H. Hoffmann von Fal- 
lersleben (in seinem „Verzeichniss der altdeutschen Handschriften 
der k. k. Hofbibliothek zu Wien. Leipzig 1841, 8.“ unter Nummer 
XL VI. pag. 119) beschrieben worden. Hätte Hoffmann seiner 
Arbeit wenigstens bei dieser Nummer mehr aufmerksame Sorgfalt zu 
Theil werden lassen, so wäre dieselbe schon längst nach ihrem 
Inhalte erkannt und gewürdigt worden, besonders da die Wiener 
Hs. genau mit denselben beiden Versen abbricht, welche auch in der 
Karlsruher nach Mone die letzten sind, nämlich: 

(Fol. CXI recto, col. 1.) 

de ist mir vo der guti din 
vf dirr vert worden schin. 
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Doch es wird gut sein, hier Hoffmann's Beschreibung anzu- 
fahren. An der oben bezeichneten Stelle heisst es: 

N. XL VI. 

Pp. XV. Jahrh. 124 Bl. spalten w. fol. aus Ambras I. 

Bi. 1- — lll b 

Evangelien, frei bearbeitet im XIII. Jahrhundert: 

Got ainig ewig alles gut 
Sei vnd lip tut iu behüt 
vn alles vbel verren 
beidü armen wn den herren 
den sinnrichen frowen u. §. w. 

Ende : 

Du sinneclich gelihtet 
jst vn doch so getihtet 
Dz mit ir beden iung vn alt 
Swe 

Was hier Hoffmann för das Ende ausgibt, ist nichts als ein 
Stück des Anfanges. Der Schreiber, wenn es nicht ein anderer war, 
hat nämlich auf der BQckseite des 111. Blattes der Hs. eine Lese- 
und Federprobe gemacht, und diese lautet ganz und vollständig: 

ot anig 
alles gut 
Sei vnd 
lip tu in 
behüt 
vnd alle* 
verren 

Gedurfent vnd lerren 
den sinnrichen frowen 
Swer E sich der frowen 
du sinneclich getihtet 
ist vn doch so getihtet 
dz mit ir beden iüg un alt 
Swe. 

Dass diese Worte weiter nichts sind als disjecta membra poetae 
aus dem Eingänge, leuchtet ein. Um aber den Beweis zu führen, dass 
es keine Bearbeitung der Evangelien, sondern die Legende der h. Maria 
Magdalena ist, theile ich die Einleitung ganz genau nach der Hs. mit : 

Got ainfg ewig 
alles gut 
Sei vnd lip tut 
in behüt 

19* 
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vh alles vbel 
verren 

beidu armen tu 
den Herren 

5 den sinnrichen frowen 
«wer sich der redd frowen 
du rainechlich gedichtet 
ist vh doch so gerichtet 
daz mit in baiden ivng vn alt 
10 Swie ioch ir leben ist gestalt 
Elüt wilwan maeg knaben 
wol loplicher mugent haben 
frod vn kurzewile, 
dem diefel sus ze pile 
15 zer laster vn ze schände, 
sit im in tütschen lande 
wirt tihtent gedienet wol. (I. vil) 
du Gottes minne twinge wil 
mich vngelerten heben an 
20 Beginnen dez ich nie began 
So daz ich nit gelaussen mag 
Swie daz ich tihten nie gepflag 
durch Gottes lop vn sei hail 
Ich mus tihten vn ain tail 
25 dur des edeln herre nutz, 
vn gern für den vrdrutz 
wend oft hören vh sagen 
jr gutes an der virtagen 
daz si es den lesen sont 
30 ob si ge tun it bessere mvnt 
(Fol. I recto, col. 2.) 

jn dörfern bürgen oder in stetten 
vor siechen kinden vn kintbette 
dz wil ich sunder valschen tun (1. rün) 
dur got vh och ze dienst tun 
5* den edelan richan arman f ) 
die vs da sont erbarmen 
jch main frowen vh man 
die bi in selten mugent han 
die mess vnd die predien 


*) ? Eine Anspielung auf Frei da n k s: 

Man 8ol sich gerne erbarmen 
über die edelen armen. 

ed. Grimm 40, 15. 16. 
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10 von den ewangelien, 

die so die liohfart hat betrogen 
dz si vs den stetten sint gezogen 
vnd vf den bargen staeteclich 
Sint als si hant geringen sich. 

15 Sus wil ich mine sinne 
in minneclicher minne 
arbaiten vn den mine lip *) 
dar rainv magt schonv wip, 
darh alle tugenthaft man 
20 och ich dez vnmüs wil han 
Nit langer wan die wil ich lep. 
vn doch ain tail gar vnvergeb. 
jch wil ze miet hohen solt 

dem riehen claider silber golt (l.denn riehiu claider) 

25 dz edelest gestain 
gelicher hart clain, 

Noch ajles daz gelaisten 
die richsten vn die meisten 
die alten zv den ivngen 
30 Mit handen zv den zvngen 
weltliches gutes rumes mvget. 
doch nieman hie dur sin tvget 
der miet mir v'ziehen sol 
wan manlich sin gelaistet wo). 

(Fol. 1 verso, col. 1.) 

Nu merkent wie dz weil 
Gesellen trut gesell! 
den saelden richan guten 
wil ich nit anders muten 
5 denn daz si mir nvn schenken 
ain andaehtig gedenken 
zv Gotte minneclichen min 
vn och dz si von mir vn in 
Swa ma dis büch der saeld e hört 
10 jn den landen hie vn dort 
wirt horent vn lesent 
die Got gebar* magt wesent 
die gnaden saelden richan 
die schoenen minneclichen 
15 die hobgelopten werden 
des himels vnd der erden 


f ) Ursprünglich stand „sin M , das wurde unterpunctirt und „tip M übergeschrieben. 
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vn der erbaermde kvnigl 
vn vser svnder suenerin 
du zarten raioen süessen 
20 Gar trvwedichen grüesseu 
Mit zwain aue marien. 

Sus von den ewangelien 
wil ich nv tihten etewas 
Swie doch genvge lute dz 
25 Sprechen dz man nit enmvge 
Minnen tihten ane lug 
vnd fromd nüwe fund 
vinden ane svnde. 

Seht die gebürsche giege, 

30 all hie bewer ich liegen. 

MT herr sant augustinus giht 
dz wir denn sunder (I. sunden) niht 
So wir ie (1. iht) gutes stiftent 

(Fol. I verso, col. 2.) 

dz man in allen sriften 
noch nie gehört noch gelass, 
ob wir eht gutes etwas 
da mit stette meinen. 

5 Swer tüten vn erscheine 

jch wil der heiligen geschrillt (1. iht) 
du löblichen vbertrift 
vo schulden alle kvnst, 
der sol der besten günst 
5 der edelen bohgeborn han, 

Sit dz sich ofte lieben kan 
Sin lüge die ze nihte 
jst gut von Schone gedibte. 
hie von mich dunket sicherlich 
10 daz man wol solt löblich 
ob eht dz wesen mohte 
vn dem getihte tohte 
mit edelem honig saime 
Bestrichen billich aime 
15 dz hertze zvnge vn munt 
vf daz dü warhait alle stunt 
weltlichen hertzen aüesten 
vn in och lieben müesten 
von des getibtes schonhait. 

20 Swie dz ich noch bin vnberait 
ze maisterlichem getihte 
joch in der züversihte 
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der aellu ding mag vn kan 
daz der im helf, heben an *) 

(Fol. II recto, col. 1.) 

In iesu cristi Gottes name 
lesen hören alsamen 
von Got vn Gottes tofer 
der lebens vber lofer 
5 wil sin vn der frome (I. frowen) mi 
Magdalenvn der svnderin 
der leben svnder ist gewesen, 
ain Vorbildung son wir lesen 
den guten vn vs allen 
10 die in sünd sint gevallen. 
vil in latin geschribe stat 
von in dz lutzel doch vvat 
vil menge frowen leren 
daz si sich kvnnen seren 
15 Nach irem senedem leben 
dar vmb bin ich strebende 
mit allen minen sinnen 
dz ich dur Gottes minnen 
ze trost vs armen luten 
20 in rimen mvg es betüten. 

Hie wider sint die viende 
mit strauf mich anschriende 
du weit d* tiefel vn der lip: 

„al anders dine zit vertrip! 

25 du mäht es niht vollenden. M 
vn went auch alles wenden 
als si tunt vn och han getan 
Swa man iht gutes hebet an. 
vs leret Salomon von dv 
30 hassen von allen dingen drv: 
ainen lugenaren rieh 
dem dv weit gelichet sich; 
ainem alten tumben goch 
dem ist gelich der tiefel och 


i) Hier folgt ein Bild, einen Schreiber vor seinem Schreibtische darstellend, aut 
welchem die beiden Verse eingeschrieben stehen : 

In iesu cristi 
Gottes na 
men. Lesen 
hören 
alsamen. 

Diese wiederholen sich dann Fol. II recto, col. 1. 
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(Fol. II recto, col. 2.) 

Swa wir des rede hören 
die son wir bald stören, 
ain hohfertig arm man 
bi dem wir sollint nv verstan 
5 dez vil armen hohfart 

dez libes des er nit hat von art 
wan daz er erlenen müs 
* von dem hopt vntz an den fus 
jn sich vm sich an sich. 
iO Nu son wir stete vestenclich 
den drin dingen wider stan 
Sit si vs nihtes wend erlan. u. s. w. 

Und so erzählt der Dichter fortwährend den Fluss der Darstel- 
lung durch allegorische Ausdeutungen und eindringliche Ermahnungen 
an seine Leser unterbrechend das Leben Jesu und vorzugsweise das 
Johannes des Täufers. Um aber von der Art seines thatsächlichen 
Vortrages eine Probe zu geben, theile ich folgende Stelle mit: 

(Fol. XXVI verso, col. 1.) 

Johannes sus gevangen lag 
da man sin wirs den vbel pflag 
bis botten wurdent vs gesent 
hin vo hcroden in de lant 

(Fol. XXVI verso, col. 2.) 

ain hohzit schrien, 
dar kneh ritter vrien 
Grafen fürsten herzogen 
dur herodes willen zogen 
5 Rilich sament solten 
die hilf vh rates wollen, 
drowen vn zarten 
vm mer von im warten 
hies er, vn doch sehen an 
iO wie in geschaffen wz der man 
vn si dar nach taetin 
Gebüttin vfi bettin 
vn swel in nv in Hessin 
des soltent si geniessen. 

15 er wolt in vmin* mere 
Rieten zuht vn ere 
Raten helfen lihen geben 
die wil si solten samen leben 
wan er wolt sam er pflag 
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20 Began sin gebürte tag 
Mit wnderlicher hohgezit 
die gesehend e noch sit 
Nie glich dekainv wart 
vil bald rustent vf di vart 
25 sich do begunden alle. 

Mit maniger hand schalle 

(Fol. XXVII recto, col. 1.) 

von tamburen vn busunen 
samet die lantbarunen 
ze hof schon kamen, 
do si du mär vernamen 
5 och kam mit ritterliche rotten 
die herren als in wc gebotten 
Gar rilich wol gezieret. 

Gestochen geiustieret 
wart von in allen vber al 
10 so vil de es was an zal. 
si tribent die malie 
da herodes vn si amie 
Mit hus wan gesessen 
Bis de si ze abent essen 
15 soltent vn wolten gan. 
de beschah vn wart getan. 

Die herre kamen riche, 
die andern houelich 
ze hof do gegangen. 

20 si wurdent schon enpfange, 
vn nach der wirdi sin gesät 
ward ie der man an sin stat 
zu den riehen tischen, 
da herodes entzwüschen 
25 Gie vil wunder wolgemüt 
sam der wirt ze tisch tut 

(Fol. XXVII recto, col. 2.) 

der siner gest ist so gemait. 
man sach da maniger han clait (I. hand) 
der die gern name war (J. gern den) 
vn in nach wan gevolget dar 
5 sam noch die hübschen lut tunt- 
vil gernder vor dem tisch stunt 
die kurtzwil maebetent. (I. machten) 
die koch wunder trahtent (1. wunder trachten) 
mit fromden bigerihten 
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10 sach man ze tisch rihten. 

Do die geste wand gesessen 
bi wol gemuten truhsessen 
Mit wisen henden wol getwage 
Man hört singen vh sagen. 

15 der maister sang in ir selber liet 

ze hof da die gern diet (1. gerndiu diet) 
vii äugten dur des hertzen güst 
da ie der man die sitfü kunst. 

Tambur besvnen wc da vil 
20 harpfen rotten saiten spil 
vil giger vü zic tonen 
Man hört süessen tonen 
bis de berodes was gesessen 
vn de man schier balb bet gossen 
25 do biess berodes ewigen 
Mit tamburen harpfen gigen 

(Fol. XXVII verso, col. 1.) 

die geraden all stille 
dur ainer tohter willen 
du kam gegangen dort b'fur 
beklait mit ainen purpür 
5 dar geprisen enge (1. dar in) 
si was in rehter lenge 
die herodiades e gewan 
bi einem bruder ir e man. 

Daz kint wc zuhtig vii nit ze balt 
10 Gar nah wünsch wol gestalt 
vn vf berait nach welsche sitte 
jm lang vil nah bi den ziten (1. lag) 
ain gurtellin von siden smal. 
es kam gegange in den sal 
15 so rilicb vn so wol beclait 

de meniger iah: dis mentsch trait 
ain bild als ain engel. 
besenket sam ain sengel 
von im da manig hertz wart. 

20 es koppet in der muter art 
an Worten werche manigvalt. 
es waz gegen zwelf iare alt 
vn des ich wenen wil 
Manig all guppel spil 
25 des man ze hof dik pfligt 
Mit dem der tiefel angesigt 
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(Fol. XXVII verso, col. 2.) 

noch manne vn vrowen. 
sus lie de kint sich schowen. 

Mit ainer welschen gigen 
gar minneclichen nigen 
5 den gesten es begunde, 
mit lachendem munde 
hies och de junkfrowelin 
si sament wilkome sin. 
dez ward im gnad vn dank geseit. 

10 du tohter lenger nit v'meit 
si lie die saiten dingen 
och minnelieder singen 
man hört vn süess notelin 
si wilun schon zien dar in 
15 als si die muter het erbetten. 

Man sach sin riten vn trette (I. siu) 
har vn dar vor den disch 
die ivngen tohter vrische 
sach man wilunt di videlun 
20 hin legen vf ain sidelun 

vn der rok zv ir twingen (I. den) 

Für vn wider springen 
sich prengen vh biegen, 
bis das die tumben giegen 
25 die da ze tisch sassen 
jr selbes gar v'gassen 
vn an sin so ergaflfeten (1. siu) 
de si enwistent waz si schäftete. 

(B i I d.) 

(Fol. XXVIII recto, col. 1.) 

Do herodes dis ersach 
er zu dem tohtelin erspeh, 
wan es im was gevallen 
bas denn den andran allen : 

5 „Min trat bas kum zu mir! 

Ich sol billich geben dir 
von der hohzit gaben rieh, 
zartu tohter minneclich 
Mich dir ze geben nit bevilt. 

10 nv aisch von mir swaz du wilt. 
wiltu ioch halhs min rieh 
Ich gib dirs aigenlich. 

Daz kint kam froliche springe (I. springende) 
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(Fol. XXVIII recto, col. 2.) 

terent vn singen (I. derende und singende) 

Mit welschen tritte gahcnt (I. gehende) 
vn do es im ward nahent (I. nähende) 
jn Sprunge es sich vberwarf 
5 vn iach : „lieb vatt* ich bedarf 
so disü red staet sin (I. sol) 
de du de tust mit aiden schin.“ 
es traib so] vil der gogel für (I. so.) 
de im der vetter tür swr 
10 de er es nit entwerte 

swes es von im ioch gerte. 

Die herren losten alle dar 
vn nam der red mit ernst war 
och hetten sümelich 
15 si für ainen gemelich. u. s. w. 

Aber gerade diese erbleichen am meisten, als bald darauf 
(Fol. XXX verso, col. 1.) 

Ddü schamlose tohter stünt 
sam criemehilt du v* tan 
wiplicher güti ane 
5 ain in dem sal entwüschent 
enmitten gen dem tischen 
daz blut ir dur die hend* ran 
jr Gumphel für si began 
teren singen aber als e 
10 Mit wilden Sprünge sam ain re. 

Da flüchten sich alle päste, Herren und Spielleute von der 
Hochzeit, so schnell sie nur vermögen, und kommen erst spät wie- 
der zu einiger Besinnung, nachdem sie die Stadt schon weit im 
Rücken haben und der helle Mond sie zur Vorsicht mahnt. Der 
Dichter aber wendet seine Rede auf den h. Johannes den Täufer 
zurück, und nachdem er ihn und seine Wirksamkeit als den Vor- 
läufer unseres Herrn mit allen neun Chören der Engel verglichen 
hat, schliesst er das Buch auf folgende Weise: 

(Fol. XXXVII verso, col. 1.) 

4 Got kan si wol mit im begrsen 
ain anvfig in der mitteli 
ain end ist er dü titel 
dü Got tut stet merken 
jn allen iren werken 
vn niht wan Gott betütet 
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10 swer sich sam dise v* nutet 
der nahet disen proffen 
Gotte den hant getroffen 
die guten dort in himelrich 
vn swer noch lept im gelich 
15 ain werche vn an Worten 
vn gar in selben störten 
dur Got hie liplich trost 
mit in och wirt sus gekost: 
kumen ir benedicten 
20 swer svnd figesigten 
sich vn weit versmaheten 
vn si hie Got naheten 
dis zwai verdrvkende 
mit sei vn lip kelukende 
25 si Furt Got zv im hin dar 
vber vil der engel schar. 

(Fol. XXXVII verso, col. 2.) 

* Den selben wirt och da gegeben 

da m& nach so mfi si hie sah lebe (I. da nach so) 
von der Gottes magencraft 
dort ewig gesellenschaft. 

5 zu disen zil wir gaben 

sont vn wir mit tugende nahen 
jn vn du hertzen steken 
dis so] vs stet weken 
das dort ist nach kvnig dauitz sag 
10 Tusent iar sam hie ain tag 
der für gevarn ist gester 
dis merkent bruder swester 
.e. mentsch witwan rainv magt 
vn arbeiten vnverzagt. 

15 Das wir Got frölich vinden 
Mit sinen liepsten kinden 
des helf vs Gottes gute 
dv rain vs nun behüte 
Mit mitwishait vn gewnlt 
20 vn vs mit im behalt 
mit sei vn dem lichame 
ln Gottes name. amen. 

Nachdem der Dichter auf diese Weise den ersten Theil seines 
Werkes, das Leben Johannes des Täufers zu „überlaufen“, voll- 
endet hat, hebt er den zweiten Theil also an, indem er aif den 
Eingang seines Gedichtes anspielend sagt: 
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(Fol. XXXVIII recto, col. 1.) 

Wir sont in Gottes 
frid gan. da wir 
iestim hant getan 
da ainig ewig al- 
les gut der sei be- 
gird engels mut 
5 Mag an trösten setten. 

bald rfllü ding vf ietten (1. vz) 

wir sont vh von dem herre trome (1. herzen) 

dur de wir mvgent sin bekomen. 

Nu ratet mir daz hertze min 
10 sit an furkome gnad sin 
Nieman sin bekomen mag 
vn wid* so manigen wider slag (1. wir) 
haben von svmen dingen 
daz min gebet sol dringen 
15 hin zv den himel porten 
Nach gnadenrichen Worten 
Raessen vn possen. 

Mit minen sünde grossen 
dur de er Got gnadeclich 
20 Geruch als si furkome mich 
so de ich armer vs gelegen 
so lieh red du bewegen 
jm ze lob vn vs ze fromen 
du bertzen vh. vn wir sint bekome 

(Fol. XXXVUI recto, col. 2.) 

Wan aber wir selten dem gerich 
lat nieman ah wan süene sich 
dur daz ich kom ze hulde 
so wil ich stan in schulde 
5 Gen dir vm mine missetat. 

Got hie nah gescriben stat 
swie de nv si vil böser ich 
doch wil ich sprechen im gelich 
Got ich bin sam der svnder 
10 Miner svnd kvnder 

der hinder in den tempel kam 
vh dich nit torst sehen an. u. s. w. 

Jetzt fährt der Dichter weiter aus, dass er bisher als „ein räu- 
diger hund sich auf der Welt haide herum getummelt habe, als ein 
des Windspiel, statt auf himmlischen Spuren gleich einem leit- 
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hunde vnd edlen bracken zu jagen“. Gelebt habe er bisher, erzählt 
er weiter, so wie der verlorne Sohn, und er stellt nun dessen Ge- 
schichte mit allen Farben seines Zeitalters ausführlich dar, bis er 
endlich die Anwendung auf sich macht und folgender Weise den 
Eingang des zweiten Buches schliesst: 

(Fol. XLII verso, col. 2.) 

Sus ich der knab güdig 
bin schebig vn rüdig 
Gesin von miner sund. 

Swa ich hilf fünd 

5 dar solt ich illen, taet ich reht. 
sid ich gesin ain frowe kneht 
bin der bösen weit 
du mich mit versen gelt 
So menigen me bereiten wil. 

10 Si vh der buben tüfel spil 

enblozent hant mich miner hab 
de ich in enwedrar hant nit enhab. 

Dar vf si stalt als ich spür 
wie ich die mine zit v' lur 
15 so de ich si mit im vertrib. 

des si mich herre schuldig gib (I. ich) 
de ich vertan han mine zit 
mit in de mir gar swur lit 
wan es ist ain de beste 
20 des ich die swin nu meste 
dem tiefel hie dem burger 
die wil ich hohvart beger 
vn zerganklicher dinge. 

(Fol. XLII1 recto, col. 1.) 

Swi wil ieder man nv bring 

ze sament, ich armer gitsak! 

so sag mir doch ir aller smak (1. mag) 

Niht die begird setten. 

5 du wellist mich denn retten 
so verdirb ich vnder swinnen 
du man hört rvheln vn grinen 
Nach gruschen den agswinnen (1. aswingen) 
zerganklicher dingen. 

10 Sie bi der weit volter tröge 
jeh han gevolget dine zog 
so lang vf dirr waid 
dz worden mir ze laid 
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ist bedü leben vnd lip : 

15 du weit de trugenthaft wip 
wil min enkain gnad han 
dez mus ich als dz vih gan 
genaiget de ich melde 
ze haltz vn ze velde : (1. holz) 

20 Ich han ze vih wirde 
swen ich der sei begirdi 
ker Got von dir hernider. 

Sit ich daz wais so wil ich wider 
zu dir keren als der knab, 

25 mich tun oder ding ab 

der doch mag werden nieroft sat. 

(Fol. XLIII recto, col. 2.) 

vn wil dich bitten sam er bat 

Mit rvwigen gedenken 

jeh künstlicher kranke (? kunstloser) 

Swi ich vor vn in dem himel 
5 Gesvndet han de ich der schimel 
dins frolicham nit wirdig si 
sam die sint aller svnden vri 
doch hilf mir de ich mit beiagt (1. mich beiage) 
de ich enphalh alle tage 
10 als ainer diner kofmanne 
der mit allem de er danne 
hat vn mag gewinnen 
dez besten wil ich beginnen, (ich del.) 

Nu haissent hie du kerubin 
15 mit wishait claiden mine sin 
die din kneht sint genant, 
ain vingerlin gib miner hant 
hie dirre red ich maine 
mit ainem sölichem staine 
20 de wir von ir vs heften 
an dich mit allen creften 
sit du vs hast gemelet dich ir (1. dir) 
so füeg daz von ir 
min frow weit versmahet 
25 werd vn zu dir gahet 
de daz geschehen muss 
vns der begird füesse 

(Pol. XÜII verso, col. 1.) 

Mit toten hütten claide 
vf dirr iaroer waid 
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de wir nit langer biten 
wir durstenclichen schriten 
5 zu dir mit dfcen schritschün 
so de wir dinen willen tun. 

Mit dirr red vs herre twing 
de dllü süntlichü ding 
von ir in vns ersterben 
10 vn wir mit vs ir erwerben 
dich Gnadenkalb de vaist 
so de si dich n? raisse 
ze yatterlicher güeti 
▼n mach de in blüette 
15 der müt von rehter rvwe. 
jn yatterlicher triiwe 
so gegen dem knaben gahen 
vn vs sam in enphahen. 
och mach vs hie so tugenbaft 
20 de wir mit im die Wirtschaft 
jn fröden fro fröliche 
dort messen ewencliche 
Got vatter svn halige gaist 
sit du die mainög ainig waist 
25 du mich zv disem buch twang 
sin ende mittel anevang 

(Fol. XLIII verso, col. 2.) 

so hab in diner pfliht 
swie du wilt es riht. 
jeh tun dir vf hertz vn sin 
vn wil nit wan ain stimm sin 
5 der in geformet vn gelait 
daz ist dz si denn für baz frait. 

Swaz du nv wellist dz ich sag 
die guti mir ze hertze trag 
vn Gib mir wishait vn mäht 
10 de dis büch werd volbraht 
dir ze löblich lob 
vn als ain violiner clob 
Für nesalan in dem mertzen 
es smakent rainvhertzen. 

15 Für wigoleis tristanden 
jn megten witwen banden 
den vsser weiten dinen 
ez tu lutzeilig schinen, (I. liutsaelic) 
och bit ich armer mensch dich 
20 dz din gnad furkomenlich 
Sitsb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. II. Hft. 
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jn allen Sachen mich vesehe. 
de aber mir daz nu bescheh 
des wil ich bitten all die 
die mit mir in eilend hie 
25 Noch wallen vn bengeln 

mit hailigen vn mi engein. (1. mit) 

Nu dar mins inren hertze trost 

(Fol. XLIV recto, col. 1.) 

sit du mich hast dik erlöst 
von noten sorgen grossen 
für ander min genossen 
muter magt marie 
5 du bist gesin min verie 
jn disem grvndlosen wag, 
da inne ich kan dar vs ich mag 
gewatten noch geschwinmen, 
noch vber de stat vf climmen 
10 dez ich vil nach bin v'iag. (I. veriagt? verzagt?) 
Frow muter vn magt 
es ist ee hoh ze tief ze prait 
dz werch dz ich han für gelat 
hie minen kranken sinne. 

15 din hülf kvniginne 

mir send wilosen man. (? wfHosen ? witzelosen) 
wan ich mich nit v* richte kan 
Getrvwe muter ane dich 
so bevilh ich svnderlich 
20 dir sam Gottes persone drin 
end mittel vn beginn 
ä alle mine Sachen, 
och soltu frow machen 
de Got mir wishait send 
25 sit er dur din hende 

« Oi 

Git swaz er gutes eimfi lu 

° mag. 

d&z nv erlvhtet mine mut (I. erlühten) 

(Fol. XL VIII recto, col. 2.) 

Jesus din svn gerüch, 
so de von disem buch 
dir vn der trievaltikait 
werd lob vn ere gesait 
5 engel vn hailigen frod enpfan 
vn die guten hie gestan 
vn wir svnden applas 
erwerben, de bescheh dz 
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des bit ich maget mrter 
10 wan swaz tu wilt de tut er 
dz ich dis ander buchelin 
vf gnad din die guti sin 
hie 1 pflanze vn zwie 
sus iesus vn marie 
15 wil ich ez kunstloser man van 
jn vwer baider namen an. 

Hierauf erzählt der Dichter, wie Jesus in der Wüste vom Teufel 
dreimal versucht ward; nur mit einer Sünde habe es der Satanas nicht 
gewagt, dem Herren nahe zu treten, nämlich mit der „unkiusche“. 
Indem der Dichter seine Leser aufmahnt, sich gegen dieses Laster 
besonders zu waflfnen und sich in die Wüste ihres Herzens aus der 
Welt zurückzuziehen, entwirft er ein Gemälde von dem „unkiuschen“ 
seiner Zeit, das wohl auf alle Zeiten passen wird, und nennt scho- 
nungslos Alles beim rechten Namen. Aber auch der „gtt“ drängt 
die Menschen aus den „Ringen der gerechtikait*% und wenn der 
Dichter bei den Unkeuschen nur „Die müesigen die glatten begin- 
nen, vil herren, die dac erütze tragent“ und Pfaffen im Allgemei- 
nen erwähnt, so erhebt er jetzt seine Stimme und nennt gleich die 
Päpste und Könige voran. 

(Fol. XLVI1I recto, col. 2.) 

2 Seneca sprichet de der git 
Grvnet wahset alle zit 
dannoht so alle vntugende 
5 alten t, de er ist ivgende, 

des solten vrowen herren (I. selten) 
verderbent vn gederent (I. verderben vf» gederren) 
munt sinen grvnne stammen, 
och sint von sine flammen 
10 baidü frowen vn man 

windes halb gestossen an, 
vn brvnnent sam ain schüre 
tut vö wilden für. 

Diz ist ain red nit gespelt 
15 vol ist si iezent all dv weit (1. sin) 

Git tut die babst an ander van 
ze tot an ander kvnig slan, 
vil der beschornen fürsten 
Git tut nach gut dursten 
20 so de ir wenig kainer hat 
huser in sincr hobstat 

20 * 
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man siht si vs dem land vliehen. 

Git lat sich weder geben noch zihen 
wan de si mygent nit gehaben 
25 da siht si die Gottes gaben 
den kinden frunden schaffen 
yn ynwirdigen pfaffen 
der du weit noch gar genüsset. u. s. w. 

Alle geistlichen und weltlichen Stände und Orden geht der 
Dichter sodann durch und weist allen die schmachvollste Habsucht 
als die eigentliche Triebfeder ihrer Bestrebungen nach. Nach einer 
gründlichen Ermunterung sich aller „eigenschaft“ zu begeben, er- 
zählt er die Berufung der ersten Jünger und die Hochzeit zu Cana. 
Alles unterbrochen mit allegorischen Auslegungen, wie denn z. B. 
die sechs steinernen Krüge, in welchen Wasser zu Wein verwan- 
delt wird, die sechs Weltalter bedeuten. Nun fährt er weiter fort, 
welche Jünger zuerst erwählt wurden, und wie das Volk unserem 
Herrn nachfolgte, seine Predigten zu hören, und wie damals viererlei 
dem Herrn folgten, so noch jetzt. 

(Fol. LI verso, col. 1.) 

20 Doch yierhant lüt zer p die küt (I. Noch) 
der synd daz er da gesunt. (1. sünder) 
der gut de er werde 
da besser dv geyarde (?) 

Gant och sumnielich dar 
25 ob dem predier emphar 
ain wort da mit si in geyan 
Mun yn da mit yme gan 

(Fol. LI verso, col. 2.) 

vil herren yn frowen 
dar koment och dur schowen 
yn de si wendent da gesehen, 
swa ain Gampittel sol beschehen 
5 de gottes hus sol buwen 
der iüfel tut geschrywen 
dar wilunt ain turnai 
er wil han den gemaine sray 
an predien vn ze kappitel. 

10 er yrilich in der mittel 
Mit siner panier haltet 
des meres tailes er denn waltet. 

Swa man mit gute w'chen sus 


Digitized by 


Google 



Beitrüge zur Kunde deutscher Sprachdenkmäler in Handschriften. 299 

Noch Go bvwen wil ain hus (1. Got) 

15 dar gegen rihtet dy si do 
der tievel vf ain ebenhoh 
dez siht man frowen ?n man 
zer kilchen vn zer predie gan 
Gegestet als an ainen tantz. 

20 du claider hant so lange swantz 
dz man si kvm mag getragen, 
dez siht man wilut aine wagen 
sich balder vm keren 
denn vrowen alze herren. 

25 Ain alt krank frow gut 
trug hie vor ainen kvgelhut 
für den vrost ze winter zit. 

(Fol. L1I recto, col. 1.) 

so ist nv kome ain ander sit. 
die guten die gant ane 
sit hohvart dv v'tane 
die ivngen machot also krank 
5 de si vch kvgelhvet lank (1. och) 

Tragent die grosten hitze. 

Ich wenne och menge hwitze (1. waene och menge switze) 
in sugin cursat mantel ve 
dz es tut sei lip gut we. 

So geht der Dichter die Moden und Modesitten seiner Zeit 
weiter durch, bis er sich besinnt und die Wandelbarkeit des mensch- 
lichen Herzen als die Quelle aller dieser Veränderungen ansieht. 

(Fol. LII recto, col. 2.) 

25 Nu hüet ich frowen vaster (1. iuch) 
wan svnd schad laster 
wahset hvr me denn vernt 

(Fol. LII verso, col. 1.) 

von dingen der si da begerent 
Ir raine wip ir werde man 
Sit hertz nit gervwen kan 
in übe kain wile 
5 es bald fürbas ile 

so son wir mit de besten 
es creaturen mesten 

Swen ez sich wil entwüchen (I. entwischen) 
die creaturen mischen. 

10 des wil ich furbas schriben 
Sit niendert es beüben 


Digitized by Google 



300 


Jo s. Haupt 


kan vn an waulung lit (1. Wandlung.) 
dez hertzen fröd in dirre zit 
vn daz wir trurig vn vro 
15 sin von natur vn leben so 
de wir vns nit gedruken 
Mut, vn sogar versmvken 
dz hertz wel wilent varn 
vn wunneclicher ding warn. 

20 Nu wil ez diz vn morn de 
hei lob blumen vn gras, 
nach wünsch in dem gemüete 
sam er in rosen wüete (1. ez) 
der zit in süessem mayen 
25 die Gylien viol glayen 
die gelfen zitlosen 
bi wisen roten rosen 

(Fol. LII verso, col. 2.) 

jn garten matten owen 
von dem süessen towen 
dez mayen da genetzet 
vn het es sieb gesetzet 
5 vf einen kvlen prvnnen 
der schatten vn svnnen 
Gar nach dem wünsch hette 
von lob vn bluender wette 
der richsten vn die besten 
10 Mit dem der maig gesten 
kan berg vn dal haid vn walt 
vn hört ez wise roanig valt 
da vogel süesse singet 
vn ob es sehe dringen 
15 die blumen also wunneclich 
Binn. vn ver alvmbe sich 
vf der haid dur das graz 
vö dem fuessen tow naz (1. süessen.) 
dar in die svnne glentzen 
20 die bollen sich engenzen 
der zitlos dur den kle 
die viol rosen gamandre 
vn roeniger lay blumelin 
enpfah der liehte sunne schin. 

25 Dis offen die beslossen 
vö tow gar begossen 
Baid haid vn anger 
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(Fol. LIII recto, col. 1.) 

diz burtzer vn die langer 
vil maniger hand sere (1. sete) 

Mit zv mus vn gerete 
bi wunneclichen owen 
5 Gras Grveni moht schowen 
es vf dem witen velde 
von diken grvenen weiden 
da vil der vogel svngen 
vn vs den felsen klungen 
10 jn der vil ininneclichen zit 
die Got dem süessen maye git 
Vil brvnne rvnsen bechen. 
wil ich die warhait sprechen 
so vil der wol gemvte gibt: 

15 ze langer zit es vrowt niht 
so man da nit schowen (1. sol) 

Rain schön frowen 
wis tugenthaft man. 

Des siht man riten vn gan 
20 vil menigen wol gemvten 
vor svnden doch behveten 
zu offenen prvtlofen 
den pariamenten vn den boefen 
wan si da bekome mugent 
25 Schonv wishait vn tugent (1. Schoene) 

Mit den du werd mentschait 
von allen dingen ist beklait. 

Aber weit über den Hof des Königs Artus, Ober die Wunder 
Alexander's und manches andern Kaisers und Königs, zu erheben und 
zu rGhmen ist der Hof und der Brautlauf da zu Cana in Galilea, weil 
Jesus selbst und seine Mutter Maria ihn ihrer Anwesenheit würdigten. 
Vor allem strahlte die Braut auf dieser Hochzeit, eben die, von wel- 
cher der Dichter jetzt anhebt: 

(Fol. LV verso, col. 1.) 

27 Alles dez gedöne 

de ie von allen saiten dank 

(Fol. LV verso, col. 2.) 

der lut vnd der vogel sank 

Noch weder frowen grueze (I. werder) 

Mir wurd nie so süeze 

So der vil minneclichen obname 

Swa noch dv werd wunnesame 
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andahteclich genemet wirt 

Man all svnd da verbirt 

xe trgent si empört 

dem der si nemmet höret. (1. den) 

lip vn dv sei beide 

Nie besser ogenweide u. s. w. 

Nachdem er sie nun abgeschildert nach allen ihren leiblichen 
Vorzügen, denkt er auch daran zu sagen, wie Tugend, Schönheit 
und Weisheit die Fülle an ihr waren; auch von ihrem Geschlechte 
wird er versuchen zu erzählen: 

(Fol. LVIIrecto, col. 1.) 

13 Swie de ich sam ain glerieb (l. griebe) 
dürr bin an rebter kvnst 

15 do hat si so die minne gnnst (1. doch . . mine) 
dz ich ir aller eren gan. 
kvnd ich swas ieman gutes kan 
vn aller maister maistersebaft 
de weit ich geben samenthaft 
20 ane mez mag vn ane zal (1. wag.) 

Mit gutem willen vberal 
Ir ze seiden eren lobe. 

Nu mag man spreche de ich tobe 
sit ich nit so vil kvnst habe 
25 sam ain maister lernknabe (1. minster) 
doch tun ich ez vf den dank 
de man bi süesser vogel sank 
Mus hören in dem flosch 

(Fol. LVII recto, col. 2.) 

die monne vn die vrösch 
vn die warhait bi lvge 
die lerchen mit guge 
der vs lat in gemaine schal 
5 so dii liep nahtegal 

buchvinken zinsel distel zwank 
erschellent singent süesse sank 
Mit dem werden kalendare (1. kalandere) 
de nv vil maister andere 
10 des bin ich wol verslihtet 
hant die vil bas getihtet 
Gesprochen vn gesungen 
Mit ir gesprochene zvngen 
die ich ain groser kvnste mir (I. an) 

15 Gelicbv nv sam aine gir (1. geliche) 
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der deinen graemvggen 
doch sam des goches gugen 
vn der monnS in den mos 
man in gedult der red los 
20 vn des vil Salden ricbes mers. u. s. w. 

Mit dem 18. Verse dieser Spalte beginnt nach Mone’s Bericht 
die Karlsruher Handschrift. Ich glaube somit genügend nachge- 
wiesen zu haben, dass die oben bezeichnete Wiener Handschrift 
Nr. 2841 wirklich das Leben der h. Maria Magdalena enthält. Oben 
wurde versprochen, die Lesarten zu dem von Mo ne bekannt ge- 
machten Bruchstücke mitzutheilen ; ich thue es um so lieber, um 
einen Anhalt zu haben für das, was ich weiter unten von dem Ver- 
hältnis beider Handschriften bemerken werde. Auf Unterschiede 
in der Schreibung habe ich weiter keine Rücksicht genommen; die 
Zahl bezeichnet den Vers in Mone’s Bruchstück, dasselbe beginnt 
in der W. H. fol. 62 verso, col 2. 

891 besitzent noch betwingen. 892 man gang. 894 ob vf . . . 
fluch. 898 lantstrasa. 897 an bruggen. 898 gewelten stainen. 602 
brugg. 603 vigenden. 608 brugg. sturn. 611 tiefer slugg. 612 ist 
uf. 617 in vser. 619 bi rure. 622 Swen ie. 623 ir ains. 624 alsam 
er. 627 magdalun. 631 getregtes. wol. 633 nit. 638 niedert. 640 
sam ez. 642 vn swa. 648 schiffrichs. 649 Gekrumbet sam. 681 ob. 
683 vol. 684 drie sum. 660 longner. 663 mag fehlt, mit enkainen. 
664 ist so sinne wel. 668 daz rotte sneggen tumbeler. 667 fehlt. 
669 Gar aigenlichen wem. 670 das zweite so fehlt. 671 wert. 
674 als ie kain blid. 678 Magdalun. 677 in all der. 678, 679 
knehten: mehten. 680 Noch mvgent minrn in geschade. 684, 688 
zwrg: bürg. 688 magdalun. 686 ist fehlt. 688 nvt. 689 si iemer. 
692 man sol. 693 inwendig. 696 so de. 708 so vil dik. 709 de 
nieman das dar vf kome. 710 dur de der. 712 vor hinder vn ene- 
bent. 713 sam. 718 selb ts. 716 fehlt. 723 Gan. 724 des. 729 
dez vih lut sollint leben. 730 Daz. 732 olei. 734 Magdalun. 737 
säst. 741 fehlt. 743 koch brvnne. 744 magdalvn. 748 twinget. 
746 sam£t. 748 dar vf. 749 wig B . 783 ald. 788 gewangen. 786 
vischen. 788 wiger ist so visrich. 761 lieder. 762 nie. 763 doder. 
764 Gewunn. 768 waid. 769 aychern. 771, 772 sind umgestellt 
durch einen Fehler des Schreibers, die. 773 ich vinden. 
778 de. magdalü. 778 sinnelti. 779 wilunt. 782 allem lande. 783 
vasande. 786 swaz. 787 es die da. 793 die. 801 derselb. 804 
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honig. 805 binf. 806 ain valtz. 813 edes. 814 es fehlt. 820 nach 
wünsch. 823 sie fehlt, gelich fehlt. 824 getempert. 825 wenn 
fehlt. 828 wind fehlt, beschach. 829 was wetter. 834 schönsten. 
836 statt wisen steht matten. 837 velden. 838 aller. 839 vn 
gutten. 842 sterki. 843 gemerki. 847 dar zv v'lvwen. 848 bürg 
lehene. 849 zehene. 853 tagelich. 856 niedert. 861 da dringent. 
862 mertze brvnnö. 864 ald vnder. 865 wan der. 878 der neben, 
vn vornen. 884 vn oder swainet. 885 verainet. 886 appenteger. 
890 sund a mies. 900 da somme sint da tberzinet. 908 menigem. 
915 knehten. 917 baitzö. 919 man höret dus vn ieger schal. 920 
lut fehlt. 922 edeln wilbraetes. 924 hertze. 925 Swas man darf vö 
ertze. 928 da sunder twal. 929 kupfel stal. 934 wolgehafte. 935 
hafen. 938 hafen ziegein. 939 ain vsserwelten spiegeln. 940 ieben. 

Die Kenner werden aus den mitgetheilten Stücken auf den 
ersten Blick ersehen, dassMone und Hoffmann von Fallers- 
leben vollständig im Unrechte sind in diesem Gedichte, damit wir 
es so nennen, ein Werk aus besserer Zeit zu sehen, dessen Sprache, 
Reim und Vers nur durch die junge Abschrift verdorben sei. Beide 
sehen darin eine Arbeit des XIII. Jahrhunderts, aber sie wird wohl 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts entstanden sein, wo nicht erst 
um das Ende desselben. Den Anhalt zu dieser Bestimmung gewähren 
die Verse fol. 48 recto, col. 2, Vers 15 — 22: 

?ol ist sin iezt al diu weit. 

Git tuot die bepst einander vän, 
ze tod einander künege slän. 
vil der beschornen vürsten 
Git tuot näch guote dursten; 
so daz ir wenec, keiner hat 
hüs in siner houbetstat. 
man siht sie dz dem lande vliehen. 

Das ist offenbar ein Gemälde jenes Jahrhunderts, das schon in 
seinem ersten Viertel die Gegenkönige Adolf von Nassau uud AI- 
brecht von Habsburg, im zweiten die Gegenkönige Ludwig von 
Baiern und Friedrich den Schönen um die deutsche Krone in blu- 
tigen Kämpfen sich einander aufreiben sah. Allein nicht die Könige 
allein schlagen sich aus Habsucht einander todt, auch die Päpste 
fangen einander desshalb, und dies kann nur auf die Zeit nach 1378 
gehen, in welchem Jahre neben dem italienischen Papste Urban VI. 
von den französischen Cardinälen auch Clemens VII. erwählt wurde. 
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Dass aber diese Legende nicht dem XIII. Jahrhundert ange- 
hören könne, beweist auch die Sprache, und nicht dass mir unbe- 
kannt wäre, wie auch zur Blüthezeit der höGschen streng mittel- 
hochdeutschen Dichtung die geistliche und zwar so weit sie von 
Geistlichen gepflegt wurde, den angebornen Mundarten einen sehr 
bedeutenden Einfluss gestattet hätte, so wird den Kennern aus den 
oben reichlich mitgetheilten Bruchstücken klar sein, dass wir es hier 
mit einem bereits stark alamannisch gefärbten Werke zu thun haben. 

Denn auf schweizerischem Boden muss der Dichter gesucht 
werden und zwar in der Nähe des Bodensees. Unter den seltneren 
Worten nämlich, die ihm als auch anderen alamannischen Autoren 
eigenthümlich sind, zeichnen sich besonders einige durch ihre sehr 
grosse Seltenheit aus. Vor allem rechne ich dahin: flösche = pfui, 
monne = unke, zinsel = zfsec und distelzwang = distelfink. 

Flosch verzeichnet Graff III, 783 — 784, und zwar auf fol- 
gende Weise: 

Flusc. m. iucus H. 4. fluxus Ib. 

Framflusc. m. d. s. framfluske profluvio. Ib. Rd. 

Mereflosg, aestuarium maris. Bo. 8. 

floskazjan 

floskenzent (sic) Ra. ) 
floskezzenti (sic) gl. K. ) l ^ uun ur * 

Da nun Ib. = gloss. Juni; Bo. 8. = Boethius sangallensis 828; 
Ra. = Glossen aus dem Reichenauer Codex (Hl) zuCarlsruhe(18S); 
Rd. = Alphab. Gloss. im Reichenauer Codex 86 zu Carlsruhe ; gl. K. 
aber = dem sogenannten keronischen Glossar, wird die Heimat des 
althochdeutschen „flosk“ zwischen St. Gallen und Reichenau zu be- 
grenzen sein. 

Weder Beneke-Müller’s mittelhochdeutsches noch Frisch 
deutsch-lateinisches Wörterbuch wissen etwas von diesem Worte, 
auch nicht Schmeller, wo er Bd. I, S. 894 die Floschen, Fisch- 
floschen anführt als = mit Flossen (d. i. pinna). Schmidt im schw. 
Wörterbuch führt S. 197 flösch als Adjectivum mit der Bedeutung 
8chwammicht, fett, von Fleisch und Menschen, als im Schwarz- 
walde gebräuchlich, an. 

Stal der aber in seinem Versuch eines schweizerischen Idio- 
tikon Bd. I, S. 382 führt auf: „Flesch, Flösch, m. Grube, wo sich das 
Regenwasser sammelt um das Vieh zu tränken, besonders auf einer 
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hohen Alp, wo man kein Brunnenwasser hat, eine Art Cisterne tf , als 
in Unterwalden ob dem Wald und im Berner Oberlande gebräuchlich. 

Wie streng auf alamannischen Grund und Boden das Wort 
„(lösche* beschränkt ist, sieht man ; noch strenger ist dies der Fall 
mit dem Worte: mone, oder wie der Legendist schreibt: monne. 
Weder alt- noch mittel-hochdeutsche Wörterbücher kennen es, auch 
nicht Schmeller oder Stalder; nur Schmidt in seinem schw. 
Wörterbuche hat S. 390: möhnli, n. unke, Hebel. In den Wort- 
erklärungen, welche hinter dem 2. Bande der säromtlichen Werke 
J. P. Hebers (Karlsruhe 1834. 8°.) alphabetisch geordnet stehen, 
heisst es S. 280 : Möhnli, Unke. Maifröschen (? Maifröschchen) von 
Moen“, d. i. Mone, ein in Schwaben bekannter Geschlechtsname. 

Zu zinsel = zfsec schreibe ich blos die Stelle aus S chm ei- 
le r’s baierischem Wörterbuch Bd. 4, S. 273 her: „Das Zeinslein 
(Z^fsle), schwäbisch der Zeisig, auch bei Pictorius das Zinszle* 
.... Dagegen gibt das Cgm. 649, fol. 587, zinslin für strix noctua. 

Über distelzwang = distelGnk verweise ich einfach auf 
Grimm's Wörterbuch 2, 1197 unter distelzweig. 

Das dürfte hinreichen, um dem Zweck dieser Anzeige entspro- 
chen zu haben. Über das Verhältniss der Wiener und Karlsruher 
Handschrift zu sprechen scheint unthunlich, da nur ein kleines Stück 
zur Vergleichung vorliegt, aber schon daraus geht deutlich hervor, 
dass beide einer gemeinsamen Vorlage folgten, die aber bereits am 
Ende verstümmelt war. Oder sollte der Dichter sein Werk nicht zu 
Ende geführt haben? Das ist kaum glaublich, eher, dass die Ab- 
schreiber ermüdeten, sein auf alle Fälle umfangreiches Werk in 
vollständigen Abschriften zu verbreiten. 

Auf alle Fälle verdient es aber gedruckt zu werden, schon 
wegen seiner Wichtigkeit für die alamannische Mundart, die wohl 
wenig Denkmäler mit einer solchen Fülle seltener Worte aufzuwei- 
sen hat; in dieser Beziehung steht unser Leben der h. Magdalena 
nur dem Leben der h. Martina Hugo's von Langenstein nach , über- 
trifft aber weit den Walther von Rheinau. Mit Hugo von Langenstein 
theilt unser Dichter die Vorliebe für Allegorien und moralische Nutz- 
anwendungen auf seine Gegenwart, mit Walther von Rheinau eine 
Reihe grammatischer Eigenheiten, deren nicht die geringste ist, 
dass er „salben* stark conjugirt. 
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SITZUNG VOM 25. APRIL 1860. 


Herr v. Karajan zeigt als Präsident der historischen Commis- 
sion an, dass Herr Dr. Theodor Wiedemann an dieselbe einge- 
sandt habe: „Das Nekrologium des ehemaligen Augustiner-Chorherrn- 
Stiftes St. Pölten. 


Vorgelegt: 

Beiträge zur Lautlehre der arabischen Sprache. 

Von dem w. M. Ernst Brücke. 

Im Jahre 1856 habe ich eine kleine Schrift unter dem Titel 
„Grundzüge der Physiologie und Systematik der Sprachlaute für 
Linguisten und Taubstummenlehrer“ herausgegeben Als ich bei 
Ausarbeitung derselben die Materialien für die Behandlung der Laute 
der arabischen Sprache sammelte, konnte es mir nicht verborgen 
bleiben, wie sehr dieselben einer gründlichen physiologischen Bear- 
beitung bedürftig seien. Ich selbst war damals bei meiner völligen Un- 
kenntnis der Formen jener Sprache zu einer solchen nicht befähigt 
und musste mich desshalb auf einige fragmentarische Bemerkungen 
beschränken, welche sich theils bei der Beobachtung und Nach- 
ahmung der einzelnen Buchstaben, wie sie mir vorgesprochen wurden, 
darboten, theils aus den Werken Anderer, namentlich aus Wallin’s 
grosser Abhandlung, gesammelt wurden. 

Ich will jetzt versuchen das Versäumte nachzuholen. Es haben sich 
nicht uur meine eigenen Kenntnisse durch den Privatunterricht eines 


*) Wien, bei Karl Gerold*» Sohn. 
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geborenen Aegyptiers, des Herrn Anton H assan, Lehrers des Vulgär- 
arabischen am hiesigen polytechnischen Institute, gebessert, son- 
dern es ist auch neues Material zugewachsen, indem Czermak die 
Mechanik der Kehlkopflaute Hamze, ^ und * mittelst des Kehl- 
kopfspiegels direct untersucht hat 1 ); so dass unsere Kenntnisse von 
ihr jetzt diejenige Genauigkeit besitzen, welche eben nur der un- 
mittelbare Augenschein gewährt, und welche man auf indirectem 
Wege vergebens angestrebt hatte. Da wo ich mich in den folgen- 
den Blättern in Hinsicht auf Kehlkopfspiegelbeobachtungen auf eigene 
Anschauung berufe, verdanke ich die Gelegenheit zu solcher gleich- 
falls diesem meinem geehrten Freunde, jndem ich wegen zu grosser 
Reizbarkeit meiner Rachenschleimhaut nicht im Stande bin, derartige 
Versuche an mir selber anzustellen. 

Meine Angaben über die Aussprache beziehen sich, so weit ich 
mich auf eigene Beobachtung stütze, auf den Dialekt von Kairo, der 
Vaterstadt meines Lehrers; wo ich etwas über andere Dialekte oder 
die alte Aussprache aussage, geschieht es auf Grund von schrift- 
lichen Zeugnissen, die ich dann auch ausdrücklich anführe. Die halb 
singende Aussprache der Koranleser habe ich, obgleich ich Gele- 
genheit hatte sie kennen zu lernen, nicht besonders berücksichtigt, 
da ihre Eigenthümlichkeit offenbar nicht auf dem natürlichen Boden 
der Sprache gewachsen, sondern für die Zwecke des muhammedani- 
schen Cultus künstlich entwickelt worden ist. 

Was die Literatur anlangt, so ist Wallin’s Abhandlung, 
von der unterdessen der zweite Theil sammt Nachlese zum ersten 
erschienen ist, noch immer meine Hauptquelle geblieben, und ich 
werde, indem ich so oft genothigt bin, sie zu citiren, stets nur 
Wallin’s Nameu nebst zwei Zahlen anführen, von denen die 
römische den Band der Zeitschrift der deutschen morgenländischeu 
Gesellschaft, die andere die Seitenzahl anzeigt. 

Bei dem Leser muss ich die Kenntniss meiner oben erwähnten 
Schrift voraussetzen, nicht weil ich ein Recht hätte, solche zu 
erwarten, sondern lediglich desshalb, weil es nicht nur unpassend, 
sondern geradezu gegen die Gesetze unserer Akademie sein würde. 


*) Job. Czermak, Physiologische Untersuchungen mit Garzia's Kehlkopfspiegel. 
Sitzungsberichte der matliem. naturw. Classe XXIX. 557. Derselbe: Der Kehlkopf- 
spiegel und seine Verwerthung fiir Physiologie und Medicin. Leipzig 1860. 
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wenn ich hier wiederholen wollte, was erst in einer Zeitschrift *)* 
dann in einem eigenen im Handel erschienenen Büchlein gesagt wurde. 

Wenn ich mich noch hie und da der Bezeichnungsweise, die 
ich iu demselben anwendete, bediene, so geschieht es sicher nicht, 
weil ich sie für gut halte. Ich habe schon früher gesagt, dass ich 
sie nur wählte, um den Druck meiner Arbeiten nicht zu erschweren, 
und jetzt muss ich auf sie zurückgehen, weil ich noch nicht dazu 
gelangt bin, eine bessere, die ich seit längerer Zeit vorbereitet habe, 
in die Öffentlichkeit zu bringen. Dass ich mich in den Fällen, in 
denen die deutsche Orthographie nicht ausreichte, nicht an eine oder 
die andere der von Orientalisten angewendeten Transscriptionsmetho- 
den halten konnte, wird jeder einsehen , der mit der physiologischen 
Lautlehre auch nur eine oberflächliche Bekanntschaft gemacht hat. 

Das was ich zu sagen habe, zerfällt in zwei verschiedene 
Theile, die sich jedoch nicht vollkommen streng sondern lassen, wie 
mir denn auch der Leser bei einem so complicirten Gegenstände ein- 
zelne Wiederholungen zu gute halten wird. 

In dem ersten Theile werde ich von der Bildung der einzelnen 
Consonanten handeln. Ich werde hier nur diejenigen gesondert be- 
sprechen, welche dem Abendländer Schwierigkeiten bereiten können; 
die übrigen, welche mit bekannten Lauten europäischer Sprachen 
identisch sind, werde ich nur beiläufig und wo es zum Vergleiche 
nützlich ist erwähnen. In dem zweiten Theile werde ich die Einthei- 
lungen und Benennungen der arabischen Orthoüpisten besprechen 
und die Art und Weise, wie sich dieselben aus der physiologischen 
Beschaffenheit der Sprachelemente verstehen und rechtfertigen las- 
sen. Auch hier werde ich nur das behandeln, was sich nicht jeder 
ohne weiteres Nachdenken selber sageu kann. Ich strebe nicht nach 
Vollständigkeit und kann somit wohl unerörtert lassen, warum 
yj** tj* und j als uall bezeichnet werden, warum das 

j j> JÜ] J>j>* heisst, und anderes Ähnliche. , 

Ich beginne mit dem Jo, dem angeblich schwierigsten Buch- 
staben des arabischen Alphabets. Ich beginne mit ihm, weil Wallin 


*) Zeitschrift für österreichische Gymnasien. 
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die ägyptische Aussprache desselben ausdrücklich für die richtige 
und massgebende erklärt, so dass ich hier meine Beobachtungen 
unmittelbar mit den seinigen vergleichen kann , und Niemand 
Wallin’s Autorität gegenüber einwenden wird, dass das, was ich 
sage, wohl in Bezug auf die ägyptische Aussprache richtig sein 
möge, diese selbst aber zu verwerfen sei. 

Das Jo ist ein alveolares d , d. h. das d 1 meiner Bezeichnung 

und stimmt somit in Rücksicht auf seine Articulationsstelle mit dem 
gewöhnlichen d der Deutschen, Engländer, Franzosen und Italiener 
völlig überein. Auch das 3 der Araber wird obgleich sehr häufig 
dental (als d k ) doch unzweifelhaft auch sehr häufig alveolar hervor- 
gebracht und doch sind j und Jo in der Aussprache streng von 
einander unterschieden. Der Unterschied muss also in etwas anderem 
liegen als in der Articulationsstelle. Er ist zu suchen in folgenden 
drei Punkten: 

1. In dem, was die Erthoepisten als Extension (ilUalJ) be- 
zeichnen. 

2. In dem veränderten Lautwerth, welchen die Vocalzeichen 
erhalten. 

3. In einer Veränderung im Ton der Stimme, abgesehen vom 
Vocallaut. 

Was ist zunächst die Extension? Sie ist nichts anderes als 
der eigene Ton der Media, das was man sonst auch als den Purkinje- 
schen Blählaut bezeichnet. 

Wenn ich den Verschluss für das rf 1 bilde, indem ich z. B. das 
englische Wort head spreche, so tönt die Stimme noch während des 
Verschlusses und kann so lange tönend erhalten werden, wie nur die 
Nachgiebigkeit der Weichtheile, welche meinen Kehlraum begrenzen, 
und die Zusammendrückbarkeit der Luft erlauben, die letztere mit 
einiger Geschwindigkeit aus der Luftröhre durch die Stimmritze in 
die Mundhöhle zu pressen und dadurch meine Stimmbänder in 
Schwingungen zu versetzen. Wegen dieses Nachtönens der Stimme 
wird dem Jo die Extension, die Verlängerung zugeschrieben und es 
wird, wie wir später sehen werden, durch den veränderten Ton be- 
sonders laut und hörbar gemacht. Will man sich üben, es hervorzu- 
bringen, so spreche man zunächst irgend ein Wort aus, das mit Jo 


Digitized by 


Google 



Beitrüge zur Lautlehre der arabischen Sprache. 


311 


endigt, z. B. J*> j£, und lege die Finger an das Zungenbein. Man 

mu9s dann bemerken, dass das letztere sich nach Bildung des Ver- 
schlusses, während die Stimme tönt deutlich yorschiebt und zugleich 
ein Gefühl von Spannung im Gaumensegel eintritt. Beides die Folge 
davon, dass der Kehlraum durch die hineingetriebene Luft auf- 
gebläht wird. 

Wenn das Jo ein Wort beginnt, so geht der Ton der Lösung 
des Verschlusses vorher. Man spreche z. B. ±jJo; man bildet den 
Verschluss lautlos, lässt die Stimme ertönen und löst ihn erst dann, 
indem man zugleich in den Vocal übergeht. Steht das Jo in der 
Mitte eines Wortes, so dass ihm in der Aussprache ein Vocal oder 
tönender Consonant vorhergeht und ein anderer folgt, so tönt natür- 
lich die Stimme während der ganzen Zeit des Verschlusses ohne 
Unterbrechung. Es gibt nur einen Fall, in dem das Jo den eigenen 
Ton der Media verlieren kann, oder richtiger, wo keine Media 
und mithin auch kein Jo gesprochen wird, obgleich die Schrift ein 
solches anzeigt, sondern statt seiner die Tenuis t l . 

Wenn im Arabischen ein tönender Consonant, ^5, p i> 
ausgenommen, vocallos am Ende eines Wortes steht und ihm ein 
gesmirter tonloser Consonant (zu denen hier auch io und J zu rech- 
nen) vorhergeht, so verliert er in der Vulgärsprache von Kairo selbst 
den Ton der Stimme oder derselbe wird doch in sehr auffälliger 
Weise geschwächt. Die lebende Sprache besitzt dadurch tonlose 
Consonanten , für welche die Schrift kein besonderes Zeichen hat, 

so ein tonloses l und ein tonloses r. In der Infinitifform Jo ist 
das J ebenso tonlos wie in dem wälischem Worte Lloid, sprich 

o ^ 

Xüid, und das j in j~o> ist ebenfalls vollkommen tonlos. Diesem 

Einflüsse unterliegt auch das Jo . So scbliesst das Wort Jo& in 
der Aussprache nicht mit einem d f sondern mit einem t, und lautet 
lakty ebenso Jod- ; doch wurde hier das Jo mitunter dadurch mar- 
kirt , dass nach dem kräftigen Hervorstossen des ^ die Stimme 
schwach und dumpf anlautete und dann, während desTönens der Ver- 
schluss für d gebildet wurde. Für das Ohr schob sich dabei hinter 
dem ^ ein kurzer halb lauter Vocal ein, ähnlich wie wir in Ritter, 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. II. Hfl. 21 
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auch wenn es wie gewöhnlich rTtr gesprochen wird, noch immer das 
e der Endsylbe zu hören glauben. 

Dieser Einfluss eines vorhergehenden tonlosen Consonanten 
macht sich bei verschiedenen Buchstaben in verschiedenem Grade 
geltend. Absolut unterliegen ihm die Medien , 3 und ; sie 
lauten am Ende eines Wortes nach tonlosen gesmirten Conso- 
nanten geradezu wie p 9 t 9 Ar. Demnächst die tönenden Reibungs- 
geräusche mit Ausnahme von ^ und 4 J 9 in denen das vocalische Ele- 
ment, wenn auch nicht in seiner ganzen Stärke, zu Tage tritt. So 

lautet j53 laks, ganz so als ob es am Ende mit ^ geschrieben 
wäre. Auch der Zitterlaut j verliert in allen Beispielen , die mir 

gegenwärtig sind , den Ton vollständig. Nicht so das J , es behält 
nach tonlosen Reibungsgeräuschen , und nach ^ und 6 deutlichen, 

wenn auch geschwächten Ton , so in JÄ1 Jsi Jüi« 


Die Resonanten endlich und l>) behalten unter allen Um- 
ständen den Ton der Stimme , weil sie gar nicht tonlos hervorge- 
bracht werden können. 

Man mag nach allem diesen fragen, was denn darin vom j 
V erschiedenes sei, denn auch das J ist eine wahre Media uud 
besitzt als solche den Ton der Stimme. Die Antwort lautet: Beim 
Je ist das Tönen stärker als beim J und dauert auch länger, und 
desshalb schreiben ihm die Orthoepisten mit Recht die Ausdeh- 
nung zu. 

Wenn das J anlautet, so geht der Durchbrechung des Ver- 
schlusses kein Tönen vorher, sondern man lässt die Stimme nur 
eben früh genug lauten, um bei Lösung des Verschlusses die Media 
d 9 nicht die Tenuis t hören zu lassen , und wenn J auslautet, so tönt 
die Stimme nicht nach, sondern sie hört auf, nachdem der Ver- 
schluss gebildet ist. Auch wenn das .> mit Teschdid *) versehen in 


*) Ich muss hier daran erinnern, dass das Teschdid, wie auch sein Name aussagt, 
ein Verstärkungszeichen , aber kein Verdopplungszeichen ist. Da wir Abendländer, 
um dasselbe auszudrücken, den Consonanten doppelt schreiben, hat sich bei vie- 
len die irrthümliche Vorstellung gebildet, er sei in der Aussprache wirklich dop- 
pelt vorhanden. Vgl. darüber meine „Grundziige der Phys. und Syst, der Sprach- 
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der Mitte eines Wortes steht, also eine Sylbe mit der hörbaren 
Lösung des Verschlusses schliessen , die andere mit der hörbaren 
Lösung desselben anfangen soll, ist der Unterschied von 3 und Jo 
noch deutlich, denn obgleich auch beim erstem die Stimme auf der 
Grenze derSylben, wenn diese nicht absichtlich auseinander gezerrt 
werden, forttönt, so macht sie sich doch eben so wenig geltend, wie 
im analogen Falle bei dem deutschen d , z. B. in Widder. Hier sind 
die meisten, die sich nicht näher mit der Sache beschäftigt haben, 
der Meinung, sie setze, wie sie sich ausdrücken, zwischen den 
beiden d aus, und man muss sie erst durch die Auscultation des 
Kehlkopfes *) überzeugen, dass dies nicht der Fall sei. Beim Jo 
dagegen tritt der Ton der Stimme auch während des Verschlusses 
deutlich hörbar hervor, und ausserdem ist durch das später zu 
besprechende Timbre und die Natur des Vocals das Erkennen leicht. 

Gehen wir nun zu dem zweiten Punkte über, zu der Bedeu- 
tung der Vocale Fatha, Damma und Kesre, wenn sie mit Jo Vor- 
kommen. 

Ein Fatha, welches Jo bewegt, ist kein helles (wie Andere 
sagen, hohes) A , kein reines a meiner Bezeichnung, es neigt sich 
dem Laute zu, den ich in meinen Grundzügen mit a° bezeichnet 
habe; wenn also ein Alif folgt, so entsteht das tiefe, lange a, wie 
wir es im deutschen Wahl sprechen. So hören wir es z. B. in dem 
Namen des Buchstabens selber während das Fatha, wenn es .> 
bewegt, entweder ein reines, helles a ist, oder wenn es hiervon 
abweicht, in die Vocale a\ e a oder e übergeht, niemals in a°. 

Das Kesre, welches Jo bewegt, ist ebenfalls kein helles I und 
auch kein helles E, sondern der Laut zwischen t und ü , den ich mit 
i u bezeichne und den wir im Deutschen in griechischen Wörtern 
für Ypsilon zu hören pflegen, z. B. in Myrthe, Physik etc. Es behält 
auch denselben Charakter, wenn der Vocal durch ein nachfolgendes 
tJ lang wird. Das Damma bildet, wenn ein j folgt, mit diesem ein 


laute", p. 53. Ich sehe bei dieser Bemerkung natürlich ab von der grammatika- 
lischen Bedeutung des Teschdid, und habe lediglich seinen Einfluss auf die 
Aussprache vor Augen. 

*) E. Brücke. Nachschrift zu Prof. Kud el ka’s Abhandlung. Sitzungsb. der mnthem.- 
naturw. Clasae. Bd. XXVIII (185S). 
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langes, aber unvollkommen gebildetes ti, ein langes u mit dumpfer 

Resonanz; folgt kein so dass der Vocal kurz bleibt, so hat er in 

mir bekannten Beispielen den Lautwerth eines dumpfen (unvoll- 

„ > 

kommen gebildeten) o z. B. in 

Der Lautwerth der Vocale Fatha, Kesre und Damma wird im 
Arabischen durch die Natur des Consonanten bestimmt, über oder 
unter dem sie angebracht sind, d. h. also der Aussprache nach durch 
den vorhergehenden; von dem folgenden sind sie aber keineswegs 
unabhängig. So kann auch^ auf den ihm zunächst vorhergehenden 
Vocal zurückwirken, wenn es mit demselben syllabisch verbunden 
ist. So lautet das i in Ja» wesentlich anders, als es lauten 
würde, wenn das Wort mit einem ± schlösse. Schon die Ver- 
änderung, welche ich mit meinen Stimmwerkzeugen vornehmen muss, 
um den richtigen Ton für das Ja zu treffen, macht mir das helle t un- 
möglich und zwingt mich, ein dumpfes hervorzubringen, ja sie wirkt 
durch einen Consonanten hindurch auf den vorhergehenden^ Vocal, 
denn man kann sich z.B. nicht verhehlen, dass das a in Joj\ anders 
lautet, als es lauten würde, wenn das Wort mit einem •> schlösse. 

Wir kommen jetzt zu dem dritten Punkte, nämlich zu der eigen- 
tümlichen Veränderung, welche der Ton der Stimme bei der Bildung 
des Je» und der von ihm influencirten Vocale eingeht. Einen Klang 
kann man nicht an und für sich beschreiben, man kann ihn nur durch 
Vergleiche kenntlich machen oder durch die Anweisung, wie man 
ihn hervorbringe. Ich will das letztere versuchen. Man bilde den 
Mundhöhlenverschluss für rf 1 , für das gewöhnliche d der Deutschen, 
und bringe nur möglichst anhaltend und vernehmlich den sogenannten 
Purkinjeschen Blählaut hervor, d. h. man lasse die Stimme tönen, 
indem man Luft durch die Stimmritze in die nach vorn durch die 
Zunge und nach oben durch die Gaumenklappe vollständig ver- 
schlossene Mundhöhle eintreibt. Man muss dabei vor dem Spiegel 
deutlich wahrnehmen, dass sich die Kehle aufbläht und der an seinem 
Vorsprunge, dem sogenannten Adamsapfel, kenntliche Kehlkopf 
herabsteigt. Beides ist die Folge der Vergrösserung, welche der 
Kehlraum erfährt, um die hineingetriebene Luft aufzunehmen. Hat 
man dies einige Male geübt und vollständig in seiner Gewalt, so 
durchbreche man den Mundhöhlenverschluss nach vorn, ohne dass 
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die Stimme aufhört zu tönen. Man mag in wa9 immer für einen Vocal 
übergehen, man mag dda, ddo oder ddu sagen, immer wird man 
bemerken, dass die Stimme mit einem zwar etwas dumpfen aber 
doch kräftigen Ton yon eigentlichem Timbre heraustönt. Dieser Ton, 
der seine Klangfarbe wesentlich dem tiefen Stande des Kehlkopfes 
und der Weite des Kehlraumes verdankt, ist der Ton des Jo oder 
vielmehr der der von ihm influencirten Vocale. 

Wenn wir von hier aus auf das Frühere zurückblicken, so finden 
wir die Wurzel der Eigentümlichkeiten des Jo in dem, was die 
Araber als Extension bezeichnen, in dem andauernden Hindurchtreiben 
von Luft durch die zum Tönen verengte Stimmritze, während der 
Mundhöhlen-Kehlraum sowohl gegen die Nase hin durch das Gaumen- 
segel als gegen die Mundöffnung hin durch die Zunge abgesperrt ist. 
Um dieses Hindurchtreiben möglich zu machen, muss der Kehlraum 
erweitert werden und der Kehlkopf herabsteigen. Hiedurch wird 
einerseits der veränderte Klang der Stimme bedingt, andererseits aber 
auch der Einfluss auf den Vocal, indem einige leichter, andere 
schwieriger werden, einzelne wie das helle, reine i und das helle, 
reine e geradezu unmöglich. 

Ich muss hinzufügen , dass das, was ich hier als secundär auf- 
gefasst habe, in der lebenden Sprache mehr in den Vordergrund 
tritt als das, woraus ich es ableitete. Das Ohr des jetzigen Arabers 
wird eher eine mangelhafte Bildung des Consonanten selbst ent- 
schuldigen als einen Missgriff im Vocal. 

Es entsteht nun die Frage, wie sich die früheren Angaben über 
die Aussprache und die Natur des Jo zu den meinigen verhalten. 
Ich muss hier zunächst Wallin sprechen lassen. Er sagt: „DieArti- 
culation des Jo wird als zwischen dem Anfang der Zungenränder 
und den diese Stelle der Zunge berührenden Backzähnen liegend 
angegeben, und in derThat muss ich, um den Laut Jo hervorzubrin- 
gen, die Zungenränder gegen die obere Zahnreihe rückwärts vom 
vierten Zahne von vorn an schliessen, indem ich dabei die Zungen- 
spitze gegen den Hintergaumen führe, um dort ein d zu articuliren; 
oder ich kann es auch als ein gewöhnliches d articuliren , wenn ich 
mich nur bemühe, den mittleren Theil der Zunge so viel als möglich 
breit zu legen, so dass die Ränder derselben sich stark gegen die 
oberen Backzähne schliessen. “ 
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Wallin beschreibt hier also zwei Arten des Je, ein cerebrales 
und ein alveolares (< d 2 und rf 1 meiner Bezeichnung), die er aber für 
sprachlich gleichwertig hält. Das erstere habe ich nie zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt, kann es aber leicht hervorbringen. Herrn 
Hassan habe ich stets nur das letztere bilden gesehen. Wall in 
fuhrt dabei als nothwendig an , dass die Zunge mit ihren Seiten- 
rändern fest gegen die Backzähne gestemmt sei. Ich möchte diese 
Nothwendigkeit eine indirecte nennen. 

Um die vorhin besprochene Extension hervorzubringen, muss 
ich den Baum zwischen Zungenrucken und Gaumengewölbe gross 
und frei erhalten, weil sonst der geschlossene Raum , in den die 
stimmgebende Luft hineingetrieben wird, zu klein ausfällt und 
dadurch das Forttönen behindert wird. Es bleibt mir desshalb nichts 
anderes übrig, als die Zunge breit zu legen und mit ihren Seitenrän- 
dern fest gegen die Mahlzähne zu stützen, um so den nothwendigen 
Verschluss zu erhalten. Die Angabe der arabischen Orthoepisten, dass 
Je am Seitenrande der Zunge articulirt werde , lässt sich in ver- 
schiedener Weise deuten. Man kann erstens annehmen, dass sie 
darunter nichts anderes verstanden haben als Wallin, nämlich das 
Anstemmen der Zungen gegen die Backzähne; man kann aber zwei- 
tens auch daran erinnern, dass das Je ausgedehnter Districte, ja der 
ganzen östlich wohnenden Araber nach der Ansicht einiger arabi- 
scher Schriftsteller ein emphatisches J war. Wir wissen, dass bei 
der Bildung das l allerdings der Zungenrand mit den Backzähnen 
eine besondere Rolle spielt, indem beide mit einander die Enge bil- 
den, aus der die Luft ausströmt, welche das charakteristische Ge- 
räusch das l hervorbringt. Dies war den arabischen Orthoüpisten 
keineswegs unbekannt, und sie versetzten die Articulationsstelle des 
J desshalb auf den Zungenrand. Diejenigen nun, die das Je für 
eine Art J hielten, mussten folgerichtig seine Articulationsstelle an 
denselben Ort versetzen. Dass Je in der Aussprache in J über- 
gehen konnte, ist eben nicht unerklärlich, denn der oben besprochene 
Verschluss des Zungenrandes mit den Backzähnen brauchte nur un- 
vollkommen zu sein, so dass Luft hindurchging, dann musste sogleich 
statt des Je ein J gehört werden. Es war dies ein ebenso einfacher 
Wechsel wie der jetzt so häufige in ie, der dadurch entsteht, dass 
der vordere Theil der Zunge seinen Verschluss unvollkommen bildet. 
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Es muss auch bemerkt werden , dass keineswegs alle Angaben 
Ober die Mechanik des Jo mit der jetzigen Aussprache in Einklang 
gebracht werden können. So heisst es nach Wallin’s Ci tat in 
Baidäwi, ed. Fleischer, II, p. und r\ 
o L l l l L ^ oLwill ^ 

und doch weiss weder Herr Hassan etwas von einer asymmetrischen 
(unilateralen) Bildung des Jo f noch erw&hntWallin einer solchen, 
wozu er, wenn er sie beobachtet, sicher Gelegenheit genommen hätte, 
da er in den Anmerkungen an zwei Stellen von den asymmetrisch 
gebildeten Consonanten der Ehhkili-Sprache spricht. 

Vielleicht hat eine solche Aussprache nie existirt. Wenn man 
die seltsamen IrrthQmer kennt, denen die lebenden Phonetiker 
unterliegen, so wird man nicht alle verstorbenen für unfehlbar halten. 
Wenn sie aber in der That existirte, so bestand sie wohl in der Bil- 
dung eines Z, bei dem statt der zwei SeitenöfTnungen des gewöhn- 
lichen l nur eine auf der rechten Seite gelassen wurde. Vielleicht 
war dies die Aussprache des Jo als emphatisches J . 

Wall in schreibt dem Jo einen Nasenton zu und sagt, er ziehe 
den Laut gegen den Nasencanal hin. Ein Nasenton in unserm Sinne, 
d. h. der Klang der durch Offenstehen der Gaumenklappe entsteht, 
kann dem Jo selbstredend nicht zukommen, da es hierdurch sofort in 
ein i> verwandelt werden würde , und eben so wenig kann man im 
baren Sinne des Wortes den Laut gegen den Nasencanal hinziehen. 
Was Wallin zu jenen Ausdrücken geführt bat, war wohl zweierlei: 
erstens die unleugbare akustische Ähnlichkeit des eigenen Tons der 
Media d mit dem Resonanten (Rhinophon Czermak) n und zwei- 
tens das Gefühl von Spannung, das bei der Extension des Jo im 
Gaumensegel vermöge des grösseren Druckes entsteht, unter den 
die Luft im Kehlraum gesetzt wird. Man fühlt deutlich wie sie die 
Gaumenklappe gegen die Nase hinaufdrückt. 

Ich habe nun noch von der Stelle zu handeln, welche die Ara- 
ber dem Jo bei der Einteilung der Buchstaben anwiesen. 

Obgleich ich die von den Orthogpisten gebildeten Gruppen als 
Ganzes erst im zweiten Abschnitte besprechen werde, so muss ich 
doch schon im ersten bei der Beschreibung der einzelnen Buch- 
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staben solche Eigenschaften hervorheben , die sie befähigen , zu der 
einen oder der andern dieser Gruppen gestellt zu werden. 

Es versteht sich von selbst» dass Je, weil es den Ton der 
Stimme hqt, zur Classe der lauten Buchstaben gehört und 

nicht zur Glasse der geflüsterten (Ljj+f»), in der nur solche ver- 
einigt sind» die der Stimme gänzlich entbehren; aber höchst auffal- 
lend ist» dass es zu den schwachen (weichen» schlaffen) Buchstaben 
gezählt wird. Wenn sich diese Bezeichnung» wie es wohl 
angegeben wird» auf den Grad der Anstrengung bezieht» dem die 
Organe unterliegen » so ist sie gewiss für das Je höchst unpassend» 
denn von diesem heisst es mit Recht: 

Wir finden aber auch bei Wailin die Angabe» dass dieselben 
Buchstaben» die starke (ijuju*) heissen» nämlich: \ , O» ^3» 

J>, L>, bei anderen als bezeichnet werden und 

Abu-l-Bakä beschreibt sie sehr genau als solche» die jeder Ausdeh- 
nung unfähig» durchaus momentan und eigentlich nur Anfänge von 
Lauten seien» die hörbar würden» wenn man den eingesperrten 
Athem herauslässt. 

Ich habe bereits in meinen Grundzügen das einseitige und 
unvollständige in dieser Auffassung der in Rede stehenden Laute 
beleuchtet; wenn man sie aber einmal so auffasste» so konnte man 
Je nicht zu ihnen stellen» da bei ihm das durch den Mundhöhlen- 
verschluss modificirte Tönen der Stimme (eigener Ton der Media» 
Purkinje’s Blählaut)» also ein positiver akustischer Effect durch 
einige Zeit andauerte und so deutlich vernehmbar war» dass er sich 
auch dem unaufmerksamsten Ohre aufdrängen musste. 

Schwerer ist es zu begreifen » wesshalb die Orthoepisten Je 
zu den ganz schwachen Lauten stellten» im Gegensätze zu 
j, £» J, l>, welche als mittlere bezeichnet werden , und ich 
finde hierfür in der von Wallin als normal betrachteten Aussprache 
in der That keinen Anhaltspunct; leicht aber ist die Erklärung» wenn 
man annimmt, dass die so überaus häufige Verwechselung mit ie 
hiezu Veranlassung gegeben habe. Denn die Abtheilung der ganz 
schwachen umfasst die tonlosen und die tönenden Reibungsgeräusche 
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meiner Classification mit Einschluss der zugleich als Vocalzeichen 
dienenden ^und^, dazu noch I, ^ und i, also die arabischen 

Buchstaben r 6 , ^ 9 ^ 9 ^ , J o 9 ^ ^ 

4 S und j. 

Ich muss hierzu noch bemerken, dass selbst in Kairo, wo sonst 
das^i im Allgemeinen normal gesprochen wird, diese Aussprache 
sich nicht gleichmässig über den ganzen Wörterschatz erstreckt, 
sondern gewisse Wörter mit io lauten, während sie mit geschrie- 
ben werden, so Ja*U> und iojJo*. 

io 

Das io wird alveolar articulirt wie das O ; es ist also meiner 
Bezeichnung nach wie dieses ein t *; es unterscheidet sich aber von 
O durch mehrere sehr wesentliche Punkte. Erstens durch den Ein- 
fluss, den es auf den Lautwerth des Vocals ausübt, der es bewegt, 
manchmal auch'auf den, der ihm vorhergeht. 

Fatha ist, wenn es io bewegt , gleichviel ob es noch durch ein 
nachfolgendes Elif verlängert ist oder nicht, niemals ein reines a noch 
weniger a 9 oder e a y sondern entspricht mehr dem a° meiner Bezeich- 
nung. Das Verbum JlU, procerus fuit, stimmt mit dem englischen 
Adjectiv fall, langleibig, in Herrn Hassan's Aussprache fast vollstän- 
dig überein, nur ist das a weniger träg und schleppend, es setzt 
vielmehr nach dem t auffallend prompt und kraftvoll ein, wovon wir 
später den Grund kennen lernen werden. Bildet das Fatha mit nach- 
folgendem ^ Diphthong, so wird dieser hier wie anderswo von den 
heutigen Arabern, wenigstens von den ägyptischen, in einen ein- 
fachen Vocal verwandelt, und dieser ist auf das io folgend ein ä 

o „ 

( a 9 meiner Bezeichnung) mit dumpfer Resonanz, wie z. B. in rjk>. 

Ebenso macht sich die dumpfe Resonanz geltend in dem Diph- 
thong, der mit nachfolgendem ^ gebildet wird. 

Damma behält seinen Laut als u, aber mit dumpfer Resonanz, 
gleichviel ob es kurz ist oder durch nachfolgendes ^ verlängert. 

Kesrehat,wo es kurz ist, den Laut von i u wie bei ^Jo ; mit nach- 
folgenden aber hat es, ich weiss nicht ob immer, aber doch 
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häufig, den Laut eines langen mit dumpfer Resonanz gebildeten e, 
z. B. in mU. 

Der Ton der Vocale ist trotz der dumpfen Resonanz kräftig 
und hat im Gegensätze zu der Leichtigkeit der Vocale nach O etwas 
Hartes, Polterndes in der Plötzlichkeit, mit der er nach denConsonan- 
ten hervorbricht. Man kann wegen der Zungenstellung beim lo nicht 

mit dem Kehlkopfspiegel untersuchen , was bei diesem Hervorpoltern 
der Stimme eigentlich vorgeht; wenn ich aber, wie ich wohl glaube, 
meinem durch vielfältige Versuche geübten subjectiven Gefühle und der 
Auscultation meines eigenen Kehlkopfes trauen darf, ist die Mecha- 
nik folgende: Während des Zungenverschlusses, der den Charakter 

des T oder D überhaupt bedingt, ist beim Ja der Kehlkopfausgang 

nicht wie beim O, und ^ offen, sondern mittelst der Giessbecken- 
knorpel und des Kehldeckels in der Weise verschlossen, wie dies in der 
arabischen Schrift sonst durch das Zeichen Hamze angedeutet wird. 
Dieser Verschluss ist von Czermakin den akademischen Sitzungs- 
berichten als Fig. 10 seiner zweiten Tafel abgebildet. Er kommt auch 
im Deutschen vor überall, wo getrennte Vocale gesprochen werden. 
Untersuche ich jemanden mit dem Kehlkopfspiegel und lasse ihn 
a-a-a-a mit deutlichen und scharfen Trennungen sagen, so schliesst 
sich der Kehlkopf in der oben erwähnten Weise vor jedem a und 
öffnet sich zur Hervorbringung desselben. 

Es werden hierbei die Stimmritzenbänder plötzlich und auf einen 
Schlag in Schwingungen versetzt. Versucht man das a ohne diesen 
Mechanismus hervorzubringen, so hat sein Anfang etwas Verschwom- 
menes. Die Ursache davon ist leicht einzusehen. Will ich die Stimm- 
ritze tönen lassen, d. h. also das Stimmwerk meines Kehlkopfes an- 
blasen ohne vorher den Kehlkopfausgang verschlossen zu haben, so 
kann sich die Differenz zwischen dem Luftdrucke unterhalb und dem 
oberhalb der Stimmritze, welche eben den tongebenden Luftstrom 
erzeugt, nur allmählich steigern. Schliesse ich dagegen den Kehlkopf- 
ausgang , so kann ich die Luft hinter demselben durch die Exspira- 
tionsmuskeln unter einen stärkeren Druck setzen, und nun plötzlich, 
indem ich den Verschluss öffne, die ganze Druckdifferenz wirken 
lassen. 
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Dieser Verschluss nun besteht meiner Ansicht nach auch beim Jo 
und wird gleichzeitig mit dem Mundhöhlenverschlusse geöffnet; 
daher das plötzliche Hervorpoltern der Stimme. 

Steht nun 1? im Auslaute, so wird natürlich gleichzeitig mit der 
Bildung des Mundhöhlenverschlusses auch der Kehlkopf zugeschla- 
gen, und dadurch der Ton der Stimme abgeschnitten, so dass die 
letztere also genau bis zur Bildung des Verschlusses tönt, während 
sie beim O einen Moment früher verlischt, indem die Stimmritze un- 
mittelbar vor der Bildung des Verschlusses erweitert wird und 
dadurch die Bedingungen des Tönens verloren gehen. Dagegen wird 
bei * und weder der Kehlkopf verschlossen, noch die Stimm- 
ritze erweitert, so dass die Stimme nach Bildung des Verschlusses 
noch tönt, beim nur einen Moment, beim J* aber länger, weil die 
Luft gewaltsam aus den Lungen in den Kehlraum eingetrieben wird. 
Das Zuschlägen des Kehlkopfes scheint mir wesentlich mit zu dem 
harten klingenden Schlage beizutragen, den das auslautende Jo 

hören lässt. Schliesst das Jo die eine Sylbe und fängt zugleich die 
andere an, so ist selbstredend während der ganzen Dauer des Mund- 
höhlenschlusses, welcher die Sylbengrenze bildet, auch der Kehl- 
kopf verschlossen, so z. B. in wJoll, etc. 

Mit dieser Mechanik hängt es auch wohl zusammen, dass Jo 
von den Türken so häufig in der Aussprache mit * verwechselt wird, 
während dies, soviel mir bekannt ist, mit O nicht stattfindet. In 
derThat berühren sich in ersterem Stimme und Verschluss unmittel- 
barer als bei letzterem, und der Schritt vom Jo zum * ist desshalb 
kürzer, als der Schritt vom O zum 

Unser deutsches t entspricht im Allgemeinen dem o * und 
klingt nur bei einzelnen Individuen, zum Thei) Ausländern, die das 
Deutsche erst in späteren Jahren erlernt haben, dem Jo ähnlich. 
Ebenso transscribirt der Araber das t der Deutschen im Allgemeinen 
durch O, nur in gewissen Verbindungen bedient er sich des Jo. 
So schreibt mein Lehrer seinen Taufnamen Anton öj &\ , weil mit 
O das ^ den Lautwerth eines langen, hellen u. Antun , bekommen 
würde, und der Diphthong, dessen man sich allenfalls bedienen 

und Ojli» schreiben könnte, nur durch die Vocale ersichtlich wird 
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und nur in der Vulgärsprache, also gerade da, wo man keine Vocale 
schreibt, den Laut yon o annimmt. Das Jo ist also hier nicht ange- 
wendet, um eine besondere Art des t anzuzeigen, sondern lediglich, 
um den Laut des ^ zu verdumpfen und ihn dadurch mehr dem o zu 
nähern. 

Ich komme nun zu einem Punkte, über den ich nicht aus eigener 
Beobachtung Rechenschaft zu geben im Stande bin, nämlich zum 
yocalischen Nachschlage des Jo. Unter dem Nachschlage (aUU I Oj*o) 
versteht man nichts anders als den Laut, welcher bei der Lösung 
des Verschlusses för die Buchstaben «>, Jo und J im Aus- 
laute entsteht. Es wird dies durch ein Beispiel am deutlichsten 
werden. Sage ich fjj lo (plicavit), so höre ich von dem Zustande- 
kommen des Verschlusses nichts, wohl aber vom öffnen desselben; 
will ich dem Jo also hier überhaupt einen Laut zuschreiben , so kann 
es nur der öffnungslaut sein , und dieser erscheint hiermit als das Jo 

selbst, so weit es hörbar ist; wenn ich dagegen z. B. Ja«j p l (nix) 
spreche, so ist das Jo mit der Entstehung des Verschlusses bereits 
gebildet und wenn keine Nunation hinzugefögt wird, erscheint der 
nachfolgende öffnungslaut als ein Anhängsel, das der Araber als 
ÄUUl Cjyo und davon oder von ihrem klappernden Laute überhaupt 
(vergl. darüber de Sacy, Gramm. Arabe, 2. ödition, I. p. 27) die 
erwähnten Buchstaben als *1*1*11 bezeichnet. 

Dieser Nachschlag nun soll nach Wallin beim Jo ein vocalisches 
Element haben; ich kann aber über dasselbe keine directe Nachricht 
geben, da sich in Herrn Hassan's Aussprache keine Spur davon 
fand. Der öffnungslaut war vollkommen tonlos, ein blosses Geräusch. 
Ich glaube indessen, dass das, was ich oben über die Mechanik des 
Jo gesagt habe, das Vorkommen eines vocalischen Nachschlages 
erklärlich macht. Bei O und die nicht mit zu den Nachschlags- 
buchstaben gerechnet werden , ist die Stimmritze bereits weit 
geöffnet, wenn die Lösung des Mundhöhlenverschlusses erfolgt, diese 
ist also schon an und für sich tonlos, beim Jo und, wie wir später 
sehen werden, auch beim J ist der Ton der Stimme zunächst nur 
durch Verschliessung des Kehlkopfausganges abgeschnitten worden: 
er kann desshalb auch bei Eröffnung desselben wieder erscheinen. 
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wenn nicht unterdessen auch die Stimmbänder von einander entfernt 
sind, so dass sie nun nicht mehr durch die herausströmende Luft in 
Schwingungen versetzt werden. 

Das Ja wird von den arabischen Schriftstellern nicht wie O 
zu den geflüsterten , sondern zu den lauten Buchstaben gerechnet. 
Die lauten Buchstaben entsprechen im Allgemeinen denen, welche 
ich in meinen Grundzügen als tönende bezeichnet habe, die geflüster- 
ten den tonlosen. Man darf sich nun durch die Zutheilung des lo 
zu den lauten nicht etwa verleiten lassen, zu glauben, dass beim 
Jo während des Verschlusses die Stimme töne; ich habe mich durch 
Auscultation des Kehlkopfes überzeugt, dass sie während desselben 
durchweg und vollkommen verstummt. Dennoch finde ich es erklär- 
lich, dass die Araber Jo und ebenso J, bei dem die Stimme während 
des Verschlusses auch nicht tönt, zu den lauten Buchstaben rechnen. 
Sie sehen, wie sich dies aus dem syllabischen Charakter ihrer 
Schrift erklärt, die Verschlussbuchstaben nicht als blosse Zeichen 
für den Verschluss an; dieselben haben für sie so zu sagen, eine 
grössere Breite und beziehen sich auch auf das, was unmittelbar 
nach, ja in gewisser Hinsicht auch auf das, was unmittelbar vor dem 
Verschlüsse ist. Beim O und nun hat die Stimme schon auf- 
gehört zu tönen, wenn der Verschluss gebildet ist, und fängt auch 
nicht mit der Eröffnung wieder an zu tönen, sondern erst nachdem 
dieser Act bereits vorüber ist. Hier ist also nicht nur während des 
Verschlusses, sondern auch unmittelbar vor und unmittelbar nach 
ihm Tonlosigkeit; bei Ja und J dagegen wird die Stimme erst 
gleichzeitig mit der Bildung des Verschlusses abgeschnitten und 
gleichzeitig mit der Eröffnung desselben wieder losgelassen; hier 
ist also unmittelbar vor und unmittelbar nach dem Verschlüsse 
Stimme, und desshalb rechnen die Araber diese beiden Consonan- 
ten mit unsern tönenden zu den lauten Buchstaben, nicht zu den 
geflüsterten. 

u* 

Das yj» ist seiner Articulationsstelle nach ein alveolares s, ein 
* fl meiner Bezeichnung, gerade so, wie das y . Es unterscheidet 
sich von diesem zunächst wieder durch den Lautwerth, den es dem 
Vocalzeichen mittheilt. Das Fatha hat, gleichviel ob noch ein Alif 
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folgt oder nicht, niemals den Laut des reinen hellen a, sondern den 
yon a° oder o a . Wenn es mit ^ Diphthong bildet, so lautet in der Vul- 
gärsprache ein dumpfes a\ das sich schon dem nähert, so z. B. 

in . Das Kesre nimmt den Laut des f* an, wie in Jj-Xo, 
und Damma erhält die unvollkommene Bildung, wodurch, wenn es 
kurz ist, sein U - Laut vom 0 weniger gut als beim vollkommen gebil- 
deten u zu unterscheiden ist. Daher erklärt es sich auch, dass das 
bewegende Damma von europäischen Ohren bald als o und bald 
als u gehört worden ist. Es ist aber nicht allein die Wahl des Vo- 
cals, die beeinflusst wird; auch der Ton selbst, mit dem er hervor- 
gebracht wird, ist anders als beim 

Er hat eine gewisse Rauhigkeit und Härte, die ihm schon im 
Kehlkopf mitgetheilt wird , ohne dass ich mit Sicherheit den Mecha- 
nismus beschreiben könnte, durch den dies geschieht. Nachdem was 
ich mit dem Kehlkopfspiegel beim Hervorbringen verschiedener 
Klangfarben der Stimme gesehen habe, muss ich glauben, dass der 
Kehldeckel und die Giessbeckenknorpel dabei eine wesentliche Rolle 
spielen, indem sie mehr einander genähert sind, als dies bei den 
weicheren Tönen der Fall ist. 

Es ist dies der harte Vocaltimbre, den Wall in als harte oder 
geschlossene Aussprache der Vocale bezeichnet, weil er den geschlos- 
senen Buchstaben (AiLU 1s, lö, jj, folgt, ausserdem 

aber auch dem ^ ^ und meistens auch dem J[. 

Die Klangfarbe ist jedoch nicht bei allen diesen Buchstaben 
gleich. Ihre Verschiedenheiten lassen sich nicht beschreiben, wie 
sich Klangfarben, abgesehen von den Vocalen, überhaupt nicht leicht 
beschreiben lassen; aber sie werden in der Regel ohne Schwierig- 
keit getroffen, weil die richtige Articulirung des Consonanten, schon 
an und für sich auf die richtige Nüance hin führt. Wallin leitet den 
harten Klang von einem näheren Zusammenschlüssen der Kehlkopf- 
ränder ab und erwähnt beim Ja, dass dasselbe äusserlich mit dem 
Finger gefühlt werden könne. Ich sehe indessen nicht klar ein, was 
er darunter versteht. 

An und für sich und abgesehen vom Vocal ist das ^ dem ^ 
äusserst ähnlich; nur ist sein Laut in der Regel etwas rauschender. 
Wenn man ein gewöhnliches tonloses alveolares 8 continuirlich hervor- 
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bringt und dabei die Stellung der Kiefer und der Lippen verändert, so 
wird man bemerken, dass dies einen Einfluss auf den Laut hat. Nähert 
man die Kiefer und zieht die Lippen in die Breite, wie zum hellen e 
oder t, so wird das Zischen hell und scharf, aber nicht rauschend. 
Verengert man den Mund und schiebt die Lippen vor wie zum hellen 
u, so wird der Zischlaut geschwächt, indem die Ausflussöflhung für 
den Luftstrom verkleinert wird. Entfernen wir die Kiefer weit von 
einander, wie beim hellen a, so verliert der Zischlaut an Intensität, 
weil nun die Reibung des Luftstroms an den Zähnen verringert wird. 
Nähern wir dagegen die Kiefer einigermassen einander und schieben 
die einander nicht genäherten Lippen etwas nach vorn, etwa so, wie 
man es bei Basssängern so häufig im Momente der Intonation wahr- 
nimmt, so bekommt der Zischlaut eine gewisse Breite und Fülle mit 
dem Charakter des Rauschenden, d. h., dem des rauschenden, weniger 
dünn und fein zischenden 8, nicht etwa des sch. 

So hört man ihn beim L ^>. Nun ist aber jene Stellung der 
Lippen gerade auch die passende für die Hervorbringung jener 
dumpfen , oder wie es nach der Ausdrucksweise der Araber heisst, 
dicken Vocale, mit denen sich jd verbindet, so dass man bei der 
Aussprache entweder sowohl dem Consonanten als dem Vocale den 
richtigen Laut gibt, oder beide mit einander verfehlt. 

Die grosse Ähnlichkeit , welche ^ und ^ , abgesehen vom 
Vocale zeigen, macht es, dass die Araber sich keine strenge Rechen- 
schaft zu geben wissen, ob das arische tonlose 8 ihrem ^ oder 
ihrem ^ entspreche, da in der That bald das eine, bald das andere 

der Fall sein kann. So schreiben sie <Joyca bald i-iL oderiLi^, bald 
ÜL> . 


Es gibt ferner arabische Wörter, in denen eingestandener- 
massen der Unterschied zwischen ^ und ^ nicht gewahrt wird, 
indem das in denselben geschriebene ^ wie ^jo lautet. In der 
Grammatik von Caussin dePerceval, 4*?® ödition, p. 7 wird aus 
einem in der Pariser Bibliothek im Manuscript vorhandenen Kataloge 
über die Moallakat folgender Passus mitgetheilt. 

j 1 j ^ ^ Ws) I ^ US I ^ 1^1 


öl ^ öl lyj ^LsLl wo Ü jLall 
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1 » 

Die Articulationsstelle des \e schwankt von der Wurzel der 
oberen Schneidezähne bis zum unteren freien Rande derselben. Es 
wird bald als z 1 und bald als z* gesprochen. Keine yon diesen Arti- 
culationen kann als unrichtig bezeichnet werden, denn einmal heisst es : 

liUSl ü Ul) v> Jö (Wallin XII. 617); ein 

anderes Mal heisst es : U*!l IjUI ^ öLlM (Ibid. 

638). 

Doch wird ie mit ^ und nicht zu den Sibilanten 
uall) gerechnet, zu denen nur ^e, ^ und j gehören. 

Nach Herrn Hassan schwankt die Aussprache nicht ganz will- 
kürlich zwischen z* und z\ sondern ist nach den einzelnen Wörtern, 
ja nach den einzelnen Formen verschieden; so spricht man nach ihm 

in Kairo JL, Ui mit z* dagegen mit z 4 . 

Das Jo wird bekanntlich auch als Verschlusslaut, als d gelesen, 
■* — » * 

z. B. JIü! cjüi , addal, nadif; da dann aber seine Aussprache mit 

der des Je zusammenfallt , so habe ich weiter nichts darüber zu 
sagen. Es handelt sich hier nur um die Aussprache von 1» 
als tönendem Reibungsgeräusch, als z 1 oder z 4 meiner Bezeichnung, 
und es ist zunächst die Frage, wie es sich hier von den entsprechen- 
den nicht emphatischen Lauten j und S unterscheide. 

Der Unterschied liegt in drei Dingen : 

1. In dem Einflüsse auf den Lautwerth der Vocalzeichen. 

2. Im Ton der mittönenden Stimme. 

3. Im akustischen Charakter des Reibungsgeräusches selbst. 
Was den Einfluss auf die Vocalzeichen anlangt, so gilt hier das- 
selbe , was beim Je und ^e gesagt worden ist, so dass die mit lö 
lautenden Vocale sich zu den mit j und j lautenden ganz ebenso 
verhalten, wie die mit Je und lautenden sich verhalten, zu denen 
die mit und ^ lauten. Der Ton der Stimme, welcher mit ie 
lautet, hat etwas Rauhes und Hartes fast Vibrirendes, was Wall in 
bewogen hat, diesen Laut mit £ zusammenzustellen; man muss 
indessen wohl bemerken , dass beim Jo niemals das Schwirren des 
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Zäpfchens ( uvula ) stattfindet, vermöge dessen das j^in der Aus- 
sprache mancher Stämme so schnarrend wird, dass es dem proven- 
$alischen R der Franzosen gleicht. Der akustische Unterschied des 
Reihungsgeräusches selbst von dem des j und S läuft auf dasselbe 

hinaus, wie der Unterschied zwischen und und wird wie hier 
durch die Stellung der Mundtheile bedingt. 

3 

J ist ein hinten am weichen Gaumen articulirtes k. Es unter- 
scheidet sich also schon durch die Articulationsstelle vom dessen 
Verschluss am harten Gaumen gebildet wird. Das ist aber nicht 
der einzige Unterschied. J hat auf den Lautwerth der Vocal- 
zeichen einen ähnlichen Einfluss, wie die früher besprochenen Laute 
Je, Id, ^j£> und Ja; es brauchen aber hier über denselben keine 
besondere Regeln gegeben zu werden, da er sich von selbst geltend 
macht, indem es geradezu unmöglich ist, aus dem Verschlüsse 
für J direct in einen hellen Vocal überzugehen, ja selbst aus einem 
hellen Vocal direct in den Verschluss von J zu fallen, so dass das 
letztere auch einen unmittelbar vorhergehenden Vocal verdumpft, 
wenn es mit ihm syllabisch verbunden ist. 

J ist nach den Orthoöpisten Nachschlagsbuchstabe, was 
nicht ist, und zwar wird nach Wallin der Nachschlag als vocalisch 
gehört. Ich habe niemals Gelegenheit gehabt, dies an Herrn Hassan's 
Aussprache zu beobachten; wohl aber bin ich beim J auf eine ganz 
ähnliche Mechanik gekommen, wie beim ie , dem es darin gleicht, 
dass es zu den Nachschlagsbuchstaben gerechnet wird, obgleich sein 
Verschluss vollkommen tonlos *)> nicht wie bei den übrigen Nach- 
schlagsbuchstaben u, und ^ tönend ist. So weit ich dem sub- 
jectiven Gefühle meines Kehlkopfs und der Auscultation desselben 
trauen darf, wird beim J ebenso wie beim Id und ganz in der- 
selben Weise gleichzeitig mit Bildung und Öffnung des Mund- 
höhlenverschlusses der Kehlkopf verschlossen und wieder geöffnet. 


*) Ich spreche hier von der Aussprache, die als die alte und richtige angesehen 
wird: jetat hört man es nach Wall in vielfältig als ein weit nach hinten arti- 
cnlirtes G. 

Sitib. d. phil.-hiit. CI. XXXIV. Bd. II. Hft. 22 
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Es erklärt sich hierdurch nicht nur das Erscheinen des vocalischen 
Nachschlages, den Wall in hörte, sondern auch die jetzige Volks- 
aussprache in Kairo, in der J wie Hamze lautet. Es ist bei derselben 
einfach der Mundhöhlenverschluss weggefallen und der Kehlkopf- 
Verschluss d.i. Hamze übrig geblieben. Es knüpft sich hieran auch der 
leichte Übergang des J » n den entsprechenden tönenden Verschluss- 
laut, das am weichen Gaumen articulirte G, ganz so wie der früher 
erwähnte Übergang von ^ in •>. Nichts anderes als dieser Über- 
gang in den entsprechenden tönenden Verschlusslaut, oder wie 
man gewöhnlich zu sagen pflegt, in die entsprechende Media, ist 
es, was Wallin (XII, 602) als die Aussprache der westlichen 
Beduinen, ja überhaupt der meisten Araber unserer Zeit beschreibt. 
Hieraus folgt dann wieder durch Unvollkommenwerden des Ver- 
schlusses der Übergang in das entsprechende tönende Reibungs- 
geräusch und somit in Nach Wall in verwechseln die Perser und 
nach de Sacy auch die Araber von Maskat und die von Marokko 
das J in der Aussprache mit 

Hier sind dann auch dieselben Gründe wie bei Jo zur Erklä- 
rung der Thatsache geltend zu machen, dass die arabischen Ortho- 
episten J mit zu den lauten Buchstaben rechnen, während sie 
ausdrücklich davon ausschliessen. 

lamse. 

Das Hamze ist bereits von W a 1 1 i n in Rücksicht auf seine phone- 
tische Bedeutung so beschrieben worden, dass über dieselbe wohl 
keine wesentlichen Zweifel mehr stattfinden können. Ich will hier an 
diejenigen seiner Worte anknüpfen, welche die Hauptsache enthalten. 
Bd. IX, S. 64 sagt er: „Das Hamze ist in der That nichts als ein 
augenblickliches Schliessen und wieder öffnen des Sprachorgans w 
(Wallin hätte richtiger gesagt Stimmorgans. Aus dem Späteren geht 
auch hinreichend hervor, dass er dieses meint) .... „Wie die 
Articulation aller anderen Explosiven besteht auch die des Hamze 
aus zwei Momenten: der Einschliessung oder dem Zurückhalten der 
Luft und dem Hervorstossen derselben mit einer Explosion. Da die 
beiden Momente in der Kehle allein ohne Beihilfe irgend eines ande- 
ren Organs bewerkstelligt werden, wird das Hamze zu den Kehl- 
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buchstaben duüJj gerechnet und seine Articulationsstelle in 

den Theil des Larynx angesetzt, der den Lungen am nächsten 
liegt“ 

Unter den Theilen des Larynx welche überhaupt geeig- 

net sind, Verschluss zu bilden, liegen den Lungen am nächsten die 
wahren Stimmbänder, und es ist auch kein Zweifel, dass diese mit 
ihren scharfen Rändern einander genähert, respective an einander 
gelegt werden, und dass dadurch die tönende Beschaffenheit des 
Hamze bedingt wird; andererseits hat sich aber Czermak bei seinen 
Untersuchungen mit dem Kehlkopfspiegel überzeugt, dass der Kehl- 
kopf auch nach oben zu verschlossen wird. 

Dies geschieht indem sich die Giessbeckenknorpel gegen einan- 
der und etwas nach vorn bewegen und der Kehldeckel von vorn und 
oben nach hinten und unten gegen sie angepresst wird, wie dies bei 
Czermak an den im Eingänge dieser Abhandlung und in dem Ab- 
schnitte überi>citirten Orten durch Beschreibung und Abbildung ver- 
anschaulicht ist. Ich habe selbst bei gemeinschaftlich mit Czermak 
angestellten Beobachtungen diesen Kehlkopfverschluss oft genug 
gesehen. Er ist dem Arabischen keinesweges eigenthümlich, sondern 
wird auch im Deutschen vor dem anlautenden Vocale, wenn dieser 
nicht etwa durch den Ton der Stimme mit Vorhergehendem verbun- 
den ist, regelmässig gebildet. ^Wenn wir an, in sprechen, so tritt er 
ganz so ein, als ob man uns i>\, öl hätte aussprechen lassen. Im In- 
laute dient er zunächst dazu zwei Vocale vollständig von einander 
zu trennen. Man muss zwei Grade der Trennung unterscheiden, die 
uneigentliche oder unvollständige, bei der beide Vocale zwar nicht 
mit einander Diphthong bilden und somit gesondert gehört werden, 
aber doch durch den Ton der Stimme mit einander verbunden sind, 
und die eigentliche oder vollständige Trennung, die Trennung durch 
den Kehlkopfverschluss, durch Hamze. Wenn ich z. B. sage fjy 
so lautet dies kuajis kaui. In kuajis werden u und a einzeln gehört, 
sind aber durch die Stimme verbunden, j soll hier den Laut der 
J consona bezeichnen ; in kaui ist au Diphthong , i wird för sich 
gehört ist aber mit au durch die Stimme verbunden. Hier sind also 
die Vocale zwar einzeln hörbar, aber nicht eigentlich getrennt, 
indem wo der eine aufhört schon der andere anfängt; Hamze aber, 
Kehlkopfverschluss, trennt die Vocale wirklich, indem er zwischen 

n • 
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ihnen den Ton der Stimme abschneidet. Wenn ich JU ausspreche, 
so lautet dieses sa-al 9 als ob es aus zwei völlig getrennten Wörtern 
bestände. 

Ebenso findet , wenn ein tonender Consonant vorhergeht, ein 

Abschneiden der Stimme durch den Kehlkopfverschluss Statt. So 
. » 

lautet in-achad , wobei das ch wie ^zu sprechenden übri- 

gen Buchstaben aber ganz derselbe Lautwerth wie im Deutschen 
zu geben ist. Wir haben auch im Deutschen ganz dieselbe Tren- 
nung durch den Kehlkopfverschluss, wenn wir zum Beispiel das 
Wort einathmen aussprechen. 

Auch wenn ein tonloser Consonant vorhergeht, macht der Kehl- 
kopfverschluss seine Wirkung geltend; aber dann kann er natürlich 
nicht die Stimme abschneiden, da keine vorhanden ist: er schneidet 
dann nur den Wind ab, der das tonlose Reibungsgeräusch hervor- 
brachte. Wenn ich z. B. ausspreche, so lautet es mos-u/, und 

dieselbe Trennung durch den Kehlkopfverschluss habe ich im Deut- 
schen in dem Worte ausathmen. 

Wenn man den Wind zur offenen Stimmritze hervortreibt (also 
continuirlich h hervorbringt) und ihn von Zeit zu Zeit durch den 
Kehlkopfverschluss anhält und wieder loslässt, so fühlt man beim 
Schliessen einen leichten Ruck im Kehlkopfe, beim öffnen entsteht 
ein leiser ächzender Laut, der mit einem kaum hörbaren Knack im 
Kehlkopfe beginnt. Es ist gut, dies Schliessen und Öffnen so als 
isolirten Act zu üben , um es vollkommen in seine Gewalt zu bekom- 
men und leicht und sicher mit anderen Bewegungen associiren zu 
können, wie dies bei der Bildung des 1> und J nöthig ist 

Man wird es dann auch leicht dahin bringen eine Sylbe deut- 
lich mit Hamze zu schliessen und die folgende mit einem anderen 

Consonanten anzufangen, z. B. U>* gt-na, yü-minün etc. 

Steht nach dem Hamze ein vocalloser auslautender Consonant, 
so bildet die tönende Explosion des Hamze, d. h. das öffnen des 
Kehlkopfausganges bei zum Tönen verengten Stimmritze und andrän- 
gendem Luftstrome einen kurzen vocalischen Übergang zu dem aus- 

lautenden Consonanten, z. B. lautet dd-äb. 
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Das sogenannte Erhöhungshamze entsteht durch das Bestreben 
den akustischen Effect des auslautenden Hamze, der an sich schwach 
ist, zu verstärken. Zu diesem Eude wird unmittelbar vor dem Ver- 
schlüssen des Kehlkopfs die Luft durch einen plötzlichen Druck der 
Exspirationsmuskeln gegen die zum Tönen verengte Stimmritze ange- 
trieben, um den beim Verschluss im Kehlkopfe erfolgenden Ruck 
vernehmbar zu machen. Dadurch erhöht sich aber zugleich der Ton 
der Stimme unmittelbar vor diesem Stosse, da bekanntlich der Ton 
der Stimme bei übrigens gleich bleibenden Bedingungen und stei- 
gendem Exspirationsdruck in die Höhe geht. 

Teschdid wirkt auf das Hamze gerade so wie auf jeden anderen 
Verschlusslaut. Es verlangt, dass sowohl der Act des Verschlusses 
als auch der der Öffnung deutlich hörbar gemacht werden. So 

lautet Jfil lä-äl, mit scharf abgestossenem kurzeu a in der ersten 
Sylbe. 

Im Vulgärarabischen von Kairo ist das Hamze meistens* wenig 
oder gar nicht hörbar ; dies gilt namentlich vom auslautenden Hamze, 
das in der Aussprache ganz verschwindet, so lautet einfach nabt; 

Uj nascha etc. Grossentheils aber gilt es auch vom Hamze in der Mitte 

der Wörter. Ist Hamze hier mit Gesm versehen und schliesst seine 
Sylbe, so wird der vorhergehende Vocal durch Wegfall des Hamze 
lang, indem die Zeit, die früher der Verschluss in Anspruch nahm, 

nun dem Vocal zu gute kommt; so wird aus gl-na in der Vul- 
* 

gärsprache gena aus gl-tu get etc. Ist dagegen Hamze durch 
einen Vocal bewegt, so dass es eine Sylbe anfängt und ist der ihm 
vorhergehende Consonant gleichfalls bewegt, so fällt mit dem Ver- 
schwinden des Hamze auch die Sylbengrenze weg, und es werden 

somit zwei Sylben in eine zusammengezogen, z. B. sa-äktubu, 

vulgär säktub. 

In Rücksicht auf das \ bemerkt schon de Sacy, dass es in der 
Vulgärsprache in J übergeht, so dass z. B. lautet, als ob es 

geschrieben würde. 
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Über das £ besitzen wir gleichfalls Kehlkopfspiegelbeobach- 
tungen von J. Czermak. „ Verschliesseich,“ sagt derselbe, „den Kehl- 
kopf in der oben beschriebenen Weise“ (wie beim Hamze) „und diese 
drei Spalten“ (eine von links nach rechts und eine von rechts nach 
links verlaufende zwischen der unteren Fläche des Kehldeckels und 
den oberen Stimmbändern, so wie dem oberen Rande der die Giess- 
beckenknorpel einschliessenden Schleimhautfalte, und eine dritte 
mittlere von vorn nach hinten verlaufende zwischen den Innen- 
rändern der Giessbeckenknorpel) „durch Aufeinanderdrucken ihrer 
Ränder und treibe die Luft kräftig gegen dieselben an, so entsteht ein 
harter eigenthümlich gequetschter Ton, indem die Ränder der Fissura 
laryngea ganz ebenso wie sonst die Ränder der verengten wahren 
Stimmritze in deutlich sichtbare tonende Schwingungen gerathen. 
Es entsteht für diesen eigenthümlichen Laut also gewissem assen 
eine besondere Stimmritze zwischen den an einander gelegten Rän- 
dern der Fissura laryngea .“ 

„Ich habe wiederholt beobachtet, dass während die Santorini- 
schen Höcker fest und unbeweglich an einander schlossen, der untere 
Theil des interarytänoiden Spalts die Luft in raschen Pulsationen 
hervorbrechen liess, was ich allemal an dem Zittern der Reflex- 
lichter auf der feuchten Schleimhaut und zuweilen an dem Auf- 
treiben von Luftblasen im zähen Schleim deutlich erkannte. Auch 
durch die beiden horizontalen Spalten kann die Luft tönend hervor- 
getrieben werden. Der auf diese Art erzeugte Ton ist nichts anderes 
als das vielbesprochene arabische Ain , wie ich es durch Herrn 
Hassan aus Kairo kennen gelernt hatte.“ 

(Jm sich die Aussprache einzuüben, fängt man am besten mit 
dem £ an, das durch Fatha bewegt ist. Man spreche irgend ein 

Wort, das mit A beginnt, z. B. aber. Hier bildet man, um den Vocal 
rein und scharf hervorzubringen, den Kehlkopfverschluss Hamze. 
Um nun dies Hamze in Ain zu verwandeln , öffne man im Momente 
des Anlautes den Kehlkopf nicht sofort, sondern lasse sich die Luft 
anfangs gewaltsam bindurchdrängen, so dass sie dabei einen knarren- 
den Laut gibt, wie zum Beispiel die Luft einen knarrenden Laut gibt, 
welche man zwischen den zusammengedrückten Lippen bervorpresst. 
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Ich finde, dass es für den Anfang eine zweckmässige Hilfe ist, 
im Momente, wo der Anlaut erfolgen soll, den Unterkiefer plötzlich 
nach abwärts und die Zunge nach rückwärts zu ziehen. Herr Hassan 
empfiehlt auch den Kehlkopf zwischen Daumen und Zeigefinger etwas 
zu pressen und nach hinten und oben zu schieben. Hat man den 
knarrenden Laut einmal gefunden, so bringt man ihn nachher stets mit 
der grössten Leichtigkeit hervor, und hat nur dafür zu sorgen, dass 
man ihn nicht zu lange aushalte, nicht länger als jede andere anlau- 
teude Continua, r, l, 8,f \ weil sonst eine Aussprache entsteht, die in 
ähnlicher Weise unrichtig und widerwärtig ist, wie die Aussprache 
des r, die man von den meisten Taubstummen hört, welche diesem 
Consonanten eine viel zu grosse Anzahl von Vibrationen geben. Es 
ist auch das ^ dem Organ des Abendländers keineswegs so fremd- 
artig, wie gewöhnlich behauptet wird. Mancher Deutsche bringt es 
in seiner Muttersprache unwillkürlich hervor, wenn er sein Organ 
anstrengt. Er will seiner Stimme Tragweite geben und drückt seinen 
Kehlkopf zu, um einen vocalischen Anlaut scharf und kräftig ber- 
vortreten zu lassen, aber noch ehe er ihn wieder eröffnet, drängt die 
unter der Stimmritze zusammengepresste Luft sich durch die Spal- 
ten hindurch, und vor dem Vocal tönt ein Ain ganz gleich dem 
in Je. 

Mit dem Vocal u verbindet sich das £ nicht so innig wie mit a 
und ä \ Ist desshalb £ von Damma bewegt, so macht es uns fast den 
Eindruck, als ob die Sylbe aus zwei Stücken bestände: so lautet z. B. 
die Pluralform öl jz als ob die erste Sylbe einen Knick hätte. Anfangs, 
wenn man das ^hört, hört man noch nichts vom u 9 und doch hat 
das £ einen vocalischen Charakter, der sich in diesem Falle dem 
eines dumpfen a* am meisten nähert, das heisst, das £ erhält wie 
sonst der Ton der blossen Stimme durch seine Resonanz in der Mund- 
höhle Vocalfarbe, und zwar hier die des dumpfen a\ Erst nachdem das 
Eingebildet ist, erfolgt scharf und plötzlich, indem das ^zugleich dem 
gewöhnlichen Ton der Stimme Platz macht, der Übergang zum u . 
Dem Deutschen werde ich die Aussprache am besten versinnlichen, 
wenn ich aärbdti schreibe und dazu bemerke , dass ä nicht mit dem 
gewöhnlichen Ton der Stimme , sondern eben mit dem gequetschten 
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Kehlkopflaute ^ hervorgebracht werden soll. Ich habe über das & 
das Zeichen der Kürze gesetzt, um davor zu warnen, dass man ihm 
keine zu lange Dauer gebe, keine längere als eben nöthig um das 
^ hören zu lassen,' weil man sonst die Aussprache gänzlich ver- 
fehlen würde. 

Ganz ähnlich verhält sich das ^ vor dem i, so dass man 
und * n analoger Weise für den Deutschen schreiben könnte 


sab-äin und tü-äin. Wo indessen das £vor einem ^ durch Fatha 

bewegt vorkommt, also Diphthong gebildet wird, merkt man von 
dieser Discontinuität durchaus nichts. Der Laut ist einfach ot, vulgär 
ä und fängt mit dem charakteristischen Kehlkopflaute an. Ebenso 
wenig fühlt man Discontinuität, wenn £von Fatha bewegt vor Wau 
vorkommt, z. B. in iij?, dessen Aussprache dem Deutschen deutlich 
gemacht ist, wenn ich aude schreibe und bemerke, dass der Diph- 
thong au mit dem Kehlkopflaute £, nicht wie im Lateinischen aude 
„wage“ mit dem blossen Hamze zu beginnen sei. 


Wenn das ^ mit Gesm bezeichnet ist, bringt es aber wieder 
einen solchen Knick in der Sylbe hervor und zwar nach allen drei 
Vocalen. So würde ich für den Deutschen schreiben : dalam , 

maalüm , müäschib , biäi x ) 9 wobei natürlich hin- 


zuzufögen ist, dass für die hier mit dem Kürzezeichen versehenen 
Vocale der gewöhnliche Ton der Stimme stets durch den oben 
beschriebenen Laut des Ain zu ersetzen sei. 


Auch wenn das ^ nach einem gesmirten Consonanten im Aus- 
laute steht, hört man in ihm einen kurzen Vocal, bald a, bald a, 

z. B. £** lautet wie sim'ä wie rfs’a, wie schir’ä etc. 

Alle diese Erscheinungen erklären sich leicht aus der Natur des £. 
Das £ ist tönend und zugleich eine gutturalie vera (vergl. meine 
Grundzüge p. 7) ; der Hundcanal ist vocalisch offen, es entsteht also. 


*) Nicht etwa biat; der Lautwerth des Kesre wird durch Rückwirkung des jitn auf 

dasselbe reriodert. 
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so lange die Gestalt des letzteren nicht für einen bestimmten Vocal 
eingerichtet ist, das £mit der Resonanz des sogenannten unbestimm- 
ten Vocals. Diese geht aber, wie bekannt, je nachdem sich die Ge- 
stalt des Mundcanals verändert, durch die unvollkommen gebildeten 
Vocale mittelst allmählicher Übergänge in die Resonanz der verschie- 
denen vollkommen gebildeten Vocale über. Man sieht also ein, wie 
leicht durch geringe Veränderung der Gestalt des Mundcanals in 
einer oder der andern Richtung das Ain eine erkennbare Vocalfarbe 
annehmen oder wie leicht dem Ohr subjectiv eine solche Vocalfarbe 
durch den Contrast mit der Resonanz eines andern Vocals erschei- 
nen kann , gerade so wie uns das weisse farbig erscheint , wenn 
unser Auge durch den Eindruck einer lebhaften Farbe umgestimmt ist. 
Ist nun dasiitn vonFatha bewegt, so wird der Mundcanal bei Hervor- 
bringung des ersteren für das letztere erweitert und es erfolgt ein 
allmählicher und unmerklicher Übergang in das a. Ist aber £ von 
Damma bewegt, so ist der Mundcanal nicht von vorn herein für u 
eingerichtet, die Verengerung der Mundöffnung würde auch den 
Laut des £ verdunkeln; erst wenn das ^ angelautet hat, wird der 
Mundcanal in die Stellung für das u gebracht, und die dadurch ent- 
stehende plötzliche Veränderung in der Resonanz ist es , welche 
gewissermassen einen Knick in der Sylbe hervorbringt Ganz ähn- 
lich verhält es sich mit dem das durch Kesre bewegt ist. Folgt 
auf u ein £, das mit Gesm versehen ist, so entsteht wiederum ein 
solcher Knick, indem mit dem Beginne des ^die Stellung für das u 
aufhört und dadurch die Natur der Resonanz verändert wird. 


Nicht ganz so ist dies der Fall beim a und e, welchen letzteren 
Laut in der Regel Kesre annimmt, wenn ihm ein gesmirtes £ folgt. 
Hier hat das £ selbst die Resonanz des a oder e , oder doch die 
verwandte des a, aber es setzt sich doch gegen den vorhergehenden 
Vocal deutlich ab durch den Kehlkopfverschluss , der das £ mit 
Nothwendigkeit einleitet und der eben durch einen sofort verstärkten 
Exspirationsdruck behufs der Bildung des specifischen Lautes des 
£ periodisch unterbrochen wird. 

Mit eben diesem Verschlüsse und der vocalischen Resonanz 
des Ain hängt es auch zusammen , dass sich dasselbe im Auslaute 
nach einem gesmirten Consonanten von diesem so deutlich isolirt 
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und dem vorhergehenden gleichsam als eine eigene kurze accentlose 

Sylbe nachklappt, wie wir dies in den Beispielen und £*** gese- 
hen haben. 

Die Orthoepisten bemerken mit Recht, dass das Ain nicht ton- 
los hervorgebracht werden könne; aber es ist mir doch erschienen, 
als ob es im Auslaute nach gesmirten tonlosen Consonanten, also in 
den Fällen, in denen die übrigen tönenden Consonanten mit Ausnahme 
von c5j f un d den Ton der Stimme zumeist verlieren, einen 
weniger metallischen, mehr heiseren Laut habe, als in anderen Ver- 
bindungen. Es scheint mir dies mit dem Zustande zusammenzuhän- 
gen, in dem sich die Stimmbänder in dem Augenblicke befinden, in 
dem das Ain anlauten soll. 



Ich habe bereits in meinen Grundzügen (S. 97) erwähnt, dass 
das ^ aus zwei gleichzeitigen Geräuschen zusammengesetzt ist: aus 
einem tonlosen Reibungsgeräusche, das ich als hinterstes % bezeich- 
net habe, und aus einem r uvulare. Ich will nun hier noch die Art an- 
geben, wie man sich diesen Consonanten, ohne ihn von einem Araber 
gehört zu haben, am sichersten einübt. Man bringe das deutsche ch, 
wie es in Wache lautet, vor dem Spiegel continuirlich hervor und 
suche dann die Zunge vom Gaumen zu entfernen, aber dabei immer 
noch ein ch oder doch einen möglichst ähnlichen Laut hervorzubrin- 
gen. Hierdurch wird man genöthigt, die Articulationsstelle immer 
weiter nach hinten zu verlegen, und wenn dies bis dahin geschehen 
ist , dass man im Spiegel bei passender Beleuchtung das hinterste 
Ende des Gaumendaches, da wo an seinem Firste das Zäpfchen auf- 
gehangen ist, sehen kann, so ist das Reibungsgeräusch des ^richtig. 
Da nun die Luft im zusammengehaltenen Strom unmittelbar an dem 
Zäpfchen vorüberstreichen muss, so ist es auch leicht, dies in Vibra- 
tion zu setzen, ja fast leichter, als es in vollständiger Ruhe zu erhal- 
ten. Vor allem muss man aber zuerst das Reibungsgeräusch kräftig 
zu entwickeln suchen, denn dieses ist das eigentliche Hauptstück des 
Consonanten, und kann ihn viel eher ohne den Zitterlaut repräsen- 
tiren, als es der Zitterlaut, das blosse tonlose r uvulare , ohne Rei- 
bungsgeräusch, vermag. Es ist desshalb auch namentlich darauf zu 
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achten, dass nicht, was bei Ungeübten wohl zuweilen geschieht, der 
Zitterlaut früher hörbar werde als das Reibung9geräusch. 

Da beide zeitlich zusammenfallen müssen, so bedingt die Doppel- 
heit des Geräusches auch keine längere Dauer des Consonanten in 
seinen sprachlichen Verbindungen, sie ist in nichts von der unseres ch 
verschieden. 

Wenn man zum ^ die Stimme mittönen lässt, so wird daraus 
unmittelbar das £. Auch in ihm ist das Reibungsgeräusch die Haupt- 
sache, der Zitterlaut ist je nach dem Dialekt bald stärker, bald 
schwächer hörbar. In der ägyptischen Aussprache ist er schwach; 
dagegen muss er in Algier dem europäischen Ohre stärker auffallen, 
indem das r im neufranzösischen razzia bekanntlich aus ^entstan- 
den ist. 

Es gibt übrigens auch in der ägyptischen Aussprache Fälle, 
in denen sich der Zitterlaut dem Reibungsgeräusche gegenüber stär- 

ker geltend macht; so könnte man J* j, injmtitia , nach deutscher 
Orthographie fast barj schreiben , wobei man im Auge zu halten hat, 
dass das r ein r uvulare sein muss. Also nach der in meinen Grund- 
zügen angewendeten Bezeichnung wäre zu schreiben bapy •. 

Wahrscheinlich ist es das verwandte Reibungsgeräusch des 
welches hier das des £ gegen das zweite Lautelement dessel- 
ben, gegen den Zitterlaut, zurücktreten lässt. 

^ und 6 

Das ^ ist vonCzermak direct beobachtet worden. Nach ihm ist 
dabei die Stimmritze nicht wie beim Tönen verengt, sondern verhält- 
nissmässig weit geöffnet, aber doch nicht so, wie beim gewöhnlichen 
Ausathmen. Die Giessbeckenknorpel sind nach hinten zu von einan- 
der entfernt, aber nach vorne zu mit ihren sogenannten processus 
vocales einander mehr genähert, so dass diese einen Knick nach ein- 
wärts bilden, welcher die Grenze anzeigt, zwischen demjenigenTheile 
der Stimmritze der zwischen den Giessbeckenknorpeln liegt, und dem 
der jederseits von den Stimmbändern begrenzt wird. 

Dabei ist der Kehldeckel dem oberen Theile der Giessbecke n- 
kuorpel genähert, so dass eine doppelte Enge gebildet wird, durch 
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welche die Luft hindurchstreicht und so das Geräusch des ^ her- 
vorbringt. 

Es wird angegeben , der Europäer solle , um diesen Laut zu 
treffen, machen als ob er vor Frost in die Hände hauche oder als ob 
er eine Glasplatte durch Anhauchen mit Thau bedecken wolle. Es ist 
vor allem wesentlich, dass der Hauch kein dumpfes Wehen oder 
Blasen sei, sondern dass er eine gewisse Schärfe besitze, und dass 
mau das subjective Gefühl habe, man bilde den Consonanten rein 
im Kehlkopf und nicht erst dadurch, dass man die aus demselben aus- 
strömende Luft gegen die Wandungen der Rachen- und Mundhöhle 
anbläst. Noch mehr hat man sich natürlich zu hüten, dass man das 
^ nicht mit dem deutschem ch verwechsele, wozu bei der Häufig- 
keit dieses Lautes in unserer Muttersprache namentlich die Deutschen 
geneigt sind. 

Über die Art und Weise, wie das ^ in Verbindung mit Voca- 

len und ohne dieselben hörbar gemacht wird, hat sich Walli n so aus- 
führlich verbreitet, dass ich kaum etwas hinzuzufügen habe; nur 
darauf möchte ich aufmerksam machen, dass, wie ich wenigstens nach 
Herrn Hassan’s Aussprache urtheilen muss, der Araber diesem Buch- 
staben, wo er am Ende ohne Vocal steht und desshalb dem Hörenden 
leicht verloren gehen könnte, durch die Dauer einigermassen ersetzt, 
was ihm an akustischer Wirkung im Vergleich mit anderen Reibungs- 
geräuschen, wie^, ^ und ^ abgeht. Dies gilt namentlich für 

das auslautende das mit Teschdid versehen ist, wie z. B. in ^ 
(er hat gehustet, modern Ägyptisch). Hier schien es mir ganz deut- 
lich, dass das ^ etwas länger ausgehalten wurde, wie z. B. das ^ in 
ija*. Es ist dies auch aus der Mechanik des ^ erklärbar. Während 
des vorhergehenden Vocals darf der Exspirationsdruck eine gewisse 
Stärke nicht überschreiten, weil sonst der Vocal in einen Schrei aus- 
arten würde. Öffnet sich nun die Stimmritze zur Bildung des so 
ist eben dieser Druck zu gering, um demselben die gehörige akustische 
Wirksamkeit zu geben: man muss ihn desshalb verstärken, man 
muss eigends zur Bildung des ^ noch eine stärkere Exspirations- 
bewegung machen. Ich werde mich für den, der sich noch nicht mit 
phonetischen Versuchen beschäftigt hat, vielleicht deutlicher aus- 
drücken , wenn ich sage das ^ werde der gebildeten Sylbe nach- 
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gehaucht, gleichsam als ob es für sich eine besondere Endsylbe 
bilde, bei der aber sorgfältig jedes Tönen der Stimme zu vermei- 
den ist 

Vom * gibt schon Wall in mit Anderen an, dass es, durch einen 
Vocal bewegt, ganz unserem deutschen h entspreche. Fremdartig er- 
scheint uns dieser Consonant nur da, wo er nicht eine Sylbe anfan- 
gen, sondern eine solche schliessen oder in der Mitte derselben auf- 
treten soll. Hier wird der Deutsche leicht verleitet, den vorhergehen- 
den Vocal zu dehnen, weil bei uns das h in solcher Stellung als 
Dehnungszeichen auftrilt. Man muss sich aber gerade anstrengen 
den Vocal, wenn er nicht etwa an sich lang ist, recht kurz und kräf- 
tig herauszustossen, weil dadurch das * deutlicher wird. Sprechen 
, * 

wir z. B. das Wort JW, so wird zunächst der Kehlkopf fest ver- 
schlossen (Hamze); dann wird er eröffnet und der Vocal bricht her- 
vor, aber sogleich erweitert sich die Stimmritze, dadurch wird das 
h gebildet und diesem folgt unmittelbar das l. Wir können also das 
Wort mit deutschen Buchstaben ähl transscribiren; das äh ist aber 
nicht zu verwechseln mit äA, der Interjection des freudigen Erstau- 
nens, es ist vielmehr die Interjection des Überdrusses und der Unge- 
duld, die Interjection, welche, freilich auf nicht ganz attische Weise, 
sagen will: Lass mich in Frieden! Dieser hängt sich das l unmittel- 
bar an , so wie etwa das auslautende l im englischen cattle , sprich 
katl ; oder in Rahel, im jüdischen Dialekt gesprochen rächl. 

Es gibt aber im Vulgärarabischen auch ein ganz stummes*. 
Es ist das des Affixpronomens *, wo es an Wörter angebängt ist, die 
auf einen Consonanten (zu denen auch Hamze zu zählen) ausgehen. 
So lautet Ai tälritäbü. Nach Vocalen wird es gehört, aber in der Vul- 
gärsprache ohne nachfolgendes u, z. B. Jus lautet /SA, *^il» lautet 
katalüh u. s. w. Das h muss hier dem Vocal deutlich unterscheidbar 
nachgehaucht werden. 

Das He am Ende der Wörter hat, wenn es mit zwei Puncten 
versehen ist (sogenanntes weibliches Te), mit unserem Consonanten 
durchaus nichts als die Form gemein. In der gelehrten Aussprache 
hat es bekanntlich den Lautwerth eines t, in der Vulgärsprache ist 
es meist stumm und das Fatha des vorhergehenden Buchstaben lautet 
wenn ebenjener Buchstabe zu denjenigen gehört, welche die dicke 
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Aussprache der Vocale (siehe weiter unten) nach sich ziehen, oder 
wenn dies auch nicht der Fall, er aber mit Teschdid versehen ist, 
wie a, sonst wie e; lässt man aber das t in der Vulgärsprache hären, 
so lautet die Endsylbe stets at nicht et. 

j und 

j und sind zwei Laute, die genau auf der Grenze der Vocale 
und der Consonanten stehen. In ihnen ist gleichsam ein Consonant 
mit einem Vocal vereinigt, so dass sie bald als Vocal und bald als 
Consonant dienen. Man bringe mehrmals hinter einander die Com- 
bination auwa hervor, und bilde dabei das w nur mit den Lippen, 
also als w x meiner Bezeichnung. Man verfahre dabei so, dass man 
beim Übergang von u zum w keine merkliche Veränderung in der 
Mundstellung vornimmt, sondern aus derselben Position, die noch eben 
den Diphthong au als Vocal geschlossen hatte, durch Übergang in 
ein a die Sylbe voa erzeugt Gerade diese Position ist es, welche 
dem j der Araber entspricht und daraus erklärt es sich einfach, dass 

2 wa, jl aber au (vulgär o) lautet. 

Das dem ^ als Consonant zukommende Beibungsgeräusch (u? 1 ) 
ist unter allen Umständen ausserordentlich schwach , mindestens 
ebenso schwach wie das des entsprechenden Buchstaben im eng- 
lischen Alphabet W. Es ist ebenso wie dieses ein rein labiales W 9 
bei dem alle Mitwirkung der Zähne, die sich beim deutschen W (?r* 
oder PRomanum) geltend macht, aufs sorgfältigste ausgeschlossen 
werden muss. Ja es würde sich die Ansicht derer vertheidigen lassen, 
welche sagen, das ^ habe eigentlich gar kein consonantisches Ele- 
ment *) , es würde nur der Schein eines solchen hervorgebracht, 
indem man aus der Stellung für den Vocal u in die Stellung für 


*) So sagt de Sacjr, Gramm. Arabe Z. ed., I, 52. „C'eat ici le lieo de remarqver 
que le j ne reprdsente pas vdritablement nne articulation. Proooned h la miniere 
des Arabes, et non comme le prononcent les Turcs et les Persans, il forme 
rdellement une diphthongue avec la voyelle qui le suit; csr la diphthongue n’eat 
autre eh ose qne la rdunion de deux sons prononcea rapidement , en «orte que 
l’on aperpoit & peine la distinction. Teiles sont ea franpais lea dipbthongnes 

des mots oni, dieu, ciel. II en est de mdme dans les mots arabes , jjj ; 
prononcea ouA-li-don, on&lidon. 
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einen anderen Vocal übergeht und während der Bewegung die Stimme 
lauten lässt. Diesen consonantischen Effect bringt das durch einen 
Vocal bewegte j stets hervor: erstens im Anfänge eines Wortes 

z. B. sprich tc l alad ; ferner meistens auch in der Mitte eines 
Wortes, wenn die vorhergehende Sylbe auf einen Consonanten aus- 

geht. So könnte man nach englischer Orthographie abgesehen 

davon, dass man dadurch dem Laut des Fatha hier nicht völlig gerecht 
würde, transscribiren tantoeen . Geht aber ein Vocal vorher, so lehnt sich 
das » an diesen diphthongisch an und der consonantische Effect ver- 

schwindet z. B. jy lautet kuajis kaui. Dies kann selbst statt- 

finden, wenn der vorhergehende Vocal lang ist, wo dann nur der 

erste Theil des Diphthongs etwas gedehnt wird, z. B. in Auch 

in einigen Verbindungen, bei denen ein Consonant vorhergeht, hört 

man nichts von einem Consonanten im j, so in sprich lahuija. 
Das gesmirtej ist unter allen Umständen Vocal, ebenso natürlich 
das, welches nur zur Verlängerung eines vorhergehenden Damma 
dient Über das nach einem gesmirten Consonanten unbewegt aus- 
lautende j kann ich keine sichere Auskunft geben. Ich erinnere mich 

keines Beispiels, in dem es deutlich als Consonant hörbar wäre, wohl 

• 

aber solcher in denen es als Vocal gehört wird, z. B. y\ sprich innu 
oder richtiger bezeichnet tnu. 

Wenn ein tonloser Consonant vorherging, so markirte in der 
gewöhnlichen raschen Aussprache Herr Hassan das auslautende ^ 
oft nur durch ein schwaches Anlauten der Stimme und gleichzeitiges 
rasches Annähern der Lippen an einander, so z. B. in ß»j . Wenn 
ich ihn aber dann bat, mir das Wort noch einmal deutlich vorzu- 
sprechen, so trat das vocalische Element wieder deutlicher hervor. 
Man könnte, wenn man, wie die Meisten, Teschdid ohne weiteres als 
Verdoppelungszeichen ansieht, nach dem bisherigen erwarten, dassj 
überall den Lautwerth von uw x habe, es ist aber dies nur theil weise 
der Fall, manchmal verschwindet auch hier das Consonantengeräusch 

vollständig; so lautet j\j j allerdings (nach meiner Bezeichnung) 
% x üw x ar f aber der Aussprache von Jjl ist meinem Ohre nach 
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schon genügt, wenn ich aüal transscribire, wobei man sich natür- 
lich zu hüten hat, dass man nicht das u vom folgenden a trenne 
und etwa au-al spreche. 

Das ^ entspricht dem y der Engländer wie das j dem tr. 
Man findet seinen richtigen Laut, wenn man die Combination aija 
(aiy*a) hervorbringt und dabei so lange am 1 und am Jot bessert, 
bis man beim Übergang von einem zum andern keine merkliche 
Bewegung mehr ausftthrt, sondern unmittelbar aus der Stellung, die 
eben den Diphthong ai geschlossen hat den Consonanten Jot ent- 
wickelt. 

Wenn das von einem Vocal bewegt ist, so ist sein conso- 
nantischer Laut, y x meiner Bezeichnung, im allgemeinen deutlich 
wenn auch schwach hörbar. Selbstverständlich davon ausgenommen 
sind die Fälle, in denen ^nur als Träger des Hamze dient. Ich finde 
auch nicht, dass sich das von einem Vocal bewegte ^ an einen vor- 
hergehenden Vocal diphthongisch anschliesst, wie es das bewegte 
j, wenn es nicht Träger des Hamze ist, thut. Wenn ^ gesmirt ist, 
ist es immer Vocal; der Diphthong ai, den es dabei mit vorhergehendem 
Fatha bildet, geht in der Vulgärsprache in ein langes e oder ä über. 
Natürlich hat es auch Vocalwerth wenn es zur Verlängerung eines 
Kesre dient. Steht es unbewegt im Auslaute nach einem gesmirten 
Consonanten, so ist es theils Consonant, z. B. in sprich gtdj , 

nach meiner Bezeichnung gldy x , nicht gldy*i oder glddi, theils ist 
es Vocal, so in Jp, nach meiner Bezeichnung 8*tni nicht **t ny x zu 
transscribiren. 

<3 hat gewöhnlich den Lautwerth von iy x meiner Bezeich- 
nung. Es kann aber auch das vocalische Element ganz schwin- 
den , so würde nach deutscher Orthographie transscribirt wer- 
den müssen tajib, nicht taijib , nach meiner Bezeichnung tay'ib nicht 
taiy x ib . Die Fälle in denen j und mit vorhergehendem Fatha in 
der Aussprache ein blosses a bilden sind aus den Grammatiken 
bekannt. 


ö 

Über das finden sich beiWallin (XII. 649) im wesentlichen 
dieselben Augaben, welche de Sacy (Gramm. Ar. I. p. 22 u. 23) 
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Ober die Aussprache desselben beim Koranlesen macht. Nach den 
von Herrn Kellgren im Eingänge gemachten Bemerkungen scheint 
es aber, dass hier das von Wallin hinterlassene Manuscript bereits 
sehr defect war, so dass jene Angaben vielleicht nicht aus diesem 
herrühren, sondern vom Bearbeiter der Vollständigkeit wegen ein- 
gefügt wurden. Auf die lebende Sprache scheinen sie nur mit grossen 
Einschränkungen anwendbar zu sein , denn im Munde des Herrn 

Hassan unterliegt das O keinen anderen Einflüssen als in den 
abendländischen Sprachen das n. Vor ^ und vor ^ lautet es wie m. 

Es ist dies der gewöhnliche Act der Assimilation, vermöge dessen 
ein Resonant oder ein Verschlusslaut den vorhergehenden Resonanten 
auf seinen Articulationsplatz hinüberzieht, so dass ein und derselbe 
Versehluss , hier der Lippenverschluss , für beide dient , und der 
Übergang vom Resonanten zum Verschlusslaute lediglich durch 
Schliessen der Gaumenklappe bewirkt wird. 

Von derselben Natur ist die Lautveränderung, welche das 
ö vor J und J erleidet. Hier geht es nämlich in die Resonanten 

meiner dritten Reihe ( g - und A- Reihe) über, die wir in singen, 
sinken, Wange, Ranke etc. hören. Der Resonant wird weiter nach 
vorn oder weiter nach hinten gebildet, je nachdem ein .i) oder J 

folgt, indem der Verschluss, den die Zunge mit dem Gaumen bildet, 
erst für den Resonanten und dann auch noch für den Verschlusslaut 
dient, und der Übergang zu letzterem durch Verschluss der Gaumen- 
klappe bewirkt wird, indem man beim zugleich die Stimmritze 
weit öffnet, beim J den Kehlkopfausgang verschliesst. 

Eine andere Art der Assimilation besteht darin, dass der Reso- 
nant als solcher ganz verschwindet, indem er von einem darauf 
folgenden andern Consonanten derselben Articulationsstelle ver- 
schlungen wird z. B. irruere statt inruere , iUatus statt inlatus. Diese 

Assimilation tritt vor j und J auch im Vulgärarabischen ein, aber 
schon nicht mehr so allgemein , wie die vorherbesprochenen Ver- 
änderungen. Die Assimilation vor j und ^ die mit der ebenerwähn- 
ten und der vor ^ von den Grammatikern in der Regel vom eupho- 
nischen Teschdid vorgeschrieben wird, findet man nach Herrn 
Hassan in Kairo nur noch im Munde der Gebildeten, welche die 
SitEb. d. phil.-hiet. CI. XXXIV . Bd. II. flft. 23 
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Regeln der Grammatik beobachten, nicht beim Volk. Im übrigen hat 
das ö ganz den Laut des deutscheu n. 


U. 

Die geflüsterten und die lauten 

Buchstaben. Lettre 8 cachdes und lettres profdrdes ouver- 
tement von de Sacy. 

Geflüsterte sind a, iJ, J* 9 < y> 9 0 » 9 0,^1» und ü, 

also sämmtlichConsonanten, denen der Ton der Stimme fehlt. Alle, die 
ihn haben, werden unter den lauten Consonanten aufgeführt. Die Ein- 
theilung entspricht also dem Principe nach der Yon mir adoptirten 
Eintheilung der Sanskritgrammatiker in tonlose und tönende. Wesshalb 
die Araber Jo und Jj trotz der Tonlosigkeit ihres Verschlusses mit 
zu den lauten Consonanten rechneten, ist bereits oben bei der 
Beschreibung dieser Buchstaben aus einander gesetzt worden. 

Die hohen Buchstaben und die nie- 

drigen (aULU i-*jjL\) 9 Lettres dlevdes und lettres abaissdes von 
de Sacy. 

Hohe Buchstaben sind: J>, J* 9 ^o, Ji, alle 

übrigen sind niedrige. Die hohen Buchstaben haben nach Beidawy 
(W allin IX. 19) ihren Namen daher, dass sie ihren Klang im oberen 
Theile des Gaumens erhalten. Diese Angabe ist 

leicht erklärlich in Rücksicht auf ^ und die ja zwischen der 
Zungenwurzel und dem weichen Gaumen gebildet werden, aber es 
ist nicht ohne weiteres einzusehen, was Jo, K Jo 9 und Jo mit 
jenen dreien gemein haben und warum sie ihren Klang mehr vom 
Gaumen her beziehen als ^ , O, j, x 

Ich glaube, dass der Name hergeleitet ist von einer subjectiven 
Empfindung der Resonanz am weichen Gaumen, welche bei allen 
jenen sieben Buchstaben entsteht, wenn sie in Verbindung mit 
Vocalen ausgesprochen werden. 

Ich kann die Vocale t, a, u auf zwei wesentlich verschiedene 
Arten hervorbringen, verschieden für den Hörenden durch die 
Klangfarbe und verschieden für den Sprechenden durch die sub- 
jectiven Empfindungen in der Mundhöhle. Ich kann ein u hervor- 
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bringen, das mir keine besondere Empfindung am Gaumensegel, wohl 
aber ein leichtes Vibriren in den Lippen verursacht, und kann zwei- 
tens ein u hervorbringen, bei dem ich nichts an den Lippen fühle, 
wohl aber die Empfindung habe, dass die von der Stimmritze kom- 
menden Tonwellen gegen das Gaumensegel anschlagen. Ich kann 
ebenso ein t hervorbringen , bei dem alle subjectiven Empfindungen 
auf den vorderen Theil der Mundhöhle beschränkt sind, und wie- 
derum ein anderes, bei dem ich vorn im Munde keine besondere 
Empfindung, wohl aber deutlich das Gefühl der Gaumensegelreso- 
nanz habe. Ich kann endlich ein a hervorbringen , bei dem ich das 
Gefühl habe , als ob es mir leicht über die unteren Schneidezähne 
dahinfliesse, und zweitens ein solches, von dem es mir scheint, dass 
es vom Gaumensegel reflectirt werde. Diese Vocale mit Gaumensegel- 
resonanz sind unbeschadet eines kräftigen metallischen Tones weni- 
ger hell und weniger vollkommen gebildet, als die, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, vorn zum Munde herausgesprochenen, sie 
scheinen dem Hörenden mehr aus der Tiefe hervorzutreten und die 
Kluft zwischen den Nachbarvocalen, z. B. o und u , i und e 9 i und i" 
ist geringer. 

Hierdurch steht die Gaumensegel-Resonanz im Zusammenhänge 
mit der dicken und der dünnen Aussprache der Vocale, von der wir 
später handeln werden; wie denn auch alle hohen Buchstaben solche 
sind, welche die dicke Aussprache nach sich ziehen, aber nicht 
umgekehrt alle, welche das letztere thun, auch hohe Buchstaben sind. 

Wenn man sich auf die Gaumensegelresonanz einübt, so hüte 
man sich wohl, dass man sie nicht mit der nasalen, dem sogenannten 
Nasenton verwechsele. Sie ist davon durchaus verschieden. Bei der 
nasalen Resonanz ist die Gaumenklappe offen, bei der Gaumensegel- 
resonanz aber geschlossen. Ob ersteres oder letzteres der Fall sei, 
davon überzeugt man sich, indem man ein Stückchen brennenden 
Wachsstockes so hält, dass die Flamme vom Hauch der Nase, aber 
nicht von dem des Mundes getroffen wird, und dann beobachtet, ob 
sie ruhig brennt oder flackert; im ersteren Falle ist die Gaumen- 
klappe geschlossen, im zweiten nicht. Ein noch empfindlicheres 
Mittel, das in der That auch den kleinsten Mangel im Verschluss der 
Gaumenklappe verräth, hat Czermak angegeben. Es besteht darin, 
dass man ein Stück Spiegelglas unter die Nase bringt und es dann 
rasch entfernt um zu sehen, ob es einen Beschlag zeigt. Man hat 

23 * 
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aber hierbei sorgfältig auf zwei Dinge zu sehen; erstens darauf, dass 
der Spiegel nicht etwa so kalt sei, dass er schon durch die blosse 
HautausdOnstung beschlägt, und zweitens darauf, dass man ihn ent- 
fernt, während man den Vocal noch in ungeänderter Weise hervor- 
bringt, denn sonst geschieht es leicht, dass mit dem Schwinden des 
Vocallauts plötzlich die Gaumenklappe sich öffnet und nun nachträg- 
lich der Spiegel durch einen Hauch beschlägt, der mit der Hervor- 
bringung des Vocals nichts zu thun hatte. 

Wenn man die Gaumensegelresonanz erst an den einzelnen 
Vocalen aufgesucht hat, wird man auch leicht dazu gelangen, sie den 
Consonanten in ihren Vocalverbindungen mitzugeben; da sie jedoch 
nnr während des Tones der Stimme fühlbar ist, beim Schweigen 
derselben wegen des Mangels kräftiger periodischer Impulse ver- 
schwindet, so wird sie auch nur bei den tönenden unter den hohen 
Buchstaben als Bestandtheil des Consonanten selbst bemerkt werden, 
bei den tonlosen nur als Bestandtheil ihres Vocals. 

Ich kann nicht beweisen, dass die Erklärung, welche ich hier 
von der bei Wallin citirten Stelle : ^ 

jijJLl j \ lr £jjA\ gegeben habe, die richtige sei; aber das 
ist fär mich ausser Zweifel , dass die hohen Buchstaben mit ihren 
Vocalen richtig ausgesprochen eine eigenthümliche Resonanz haben, 
welche wir vermittelst der sehr empfindlichen Tastnerven unseres 
weichen Gaumens fühlen. 

Die geschlossenen Buchstaben (Aiiall ^^1) und die 
offenen (J*^l Lettres conjointes und disjointes von de 

Sacy. (In der zweiten Ausgabe von de Sacy's Gramm. Arabe: 
Lettres vouties und lettres itendues ou ouvertesJ) — Geschlossene 
Buchstaben sind und Ja; alle übrigen sind offene. 

Wall in führt XII. 611 eine erklärende Stelle des Abu *l-Bakd 
an, welche lautet: 

AÜlöteU c>LJJ| JpUa^ll 


Aiual* j;\ JLpÜ 

Obgleich ich weit entfernt bin, zu behaupten, dass diese Erklä- 
rung die richtige sei 1 ), so lässt sich doch aus der Natur der Dinge 


*) Bei Wallin, XII, 612 und 613 wird diese Erklärung sarnmt den ähnlichen der 
Maroniten Gabriel Sionita und Johann Hesronita und de Sacy's bereits als 
unau länglich beseichnet. 
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einigermassen einsehen, wie man auf dieselbe verfallen konnte. Wir 
haben gesehen, dass beim Jo der Verschluss länger dauert als beim 
J und dass die Zunge mit einer gewissen Anstrengung in ihrer Lage 
fixirt werden muss, um den Verschluss während des Eindringens der 
tönenden Luft in die Mundhöhle zu bewahren. Ebenso wird auch 
beim io, um demselben einen festen klingenden Schlag zu geben, die 
Zunge mit einer gewissen Gewalt in die Verschlusslage hineingetrie- 
ben und wohl auch etwas länger darin erhalten als beim O, und auch 
beim io und mehr noch beim ^y> wird sie etwas stärker angepresst, 
um durch gleichzeitigen stärkeren Exspirationsdruck einen stärkeren 
akustischen Effect zu erzielen. All dies war freilich auffallender und 
deutlicher, wenn Herr Hassan sich bemühte, mir an einzelnen Bei- 
spielen den Unterschied dieser Buchstaben von ihren nicht empha- 
tischen Doppelgängern recht handgreiflich zu machen, und ich die 
Laute nachzuahmen suchte, ^ls im gewöhnlichen Flusse der Rede; 
aber eben daraus lässt sich auch schon begreifen, dass jemand, der 
über die Qualitäten der Buchstaben grübelte, und mit ihnen herum- 
experimentirte, glauben konnte, in jenem Anpressen der Zunge einen 
wesentlichen Charakter für die genannten vier Buchstaben gefunden 

zu haben. Eine haltbare Erklärung der Ausdrücke AiL 11 und 

jüdil zu geben, bin ich ebenso wie Wallin ausser 

Stande. 

Nachschlagsbuchstaben. (aIaIüM Lettresretentü- 

santes , lettres tremblantes , letires qui produüent un claquement 
von de Sacy. — Es sind dies bekanntlich J io, also drei 

Medien *>, ^ , nebst zwei anderen Verschlusslauten, J und io 
die wir nicht als Medien anerkennen können. Ich habe aber schon bei ihrer 
Beschreibung auseinandergesetzt, was die Araber veranlasste, sie als 
tönend anzusehen. Folgerichtig stellten sie dieselben nicht zu den ton- 
losen Verschlusslauten und O, sondern vereinigten sie zu einer 
Gruppe mit den tönenden «->, J und Auffallend muss es uns auf den 
ersten Anblick sein, hiereineMedia des Alphabets, das Jo zu vermissen, 
aber das Befremdende verschwindet bei näherer Betrachtung. Nach- 
schlagsbuchstaben waren dem Araber solche Verschlusslaute, hei 
denen gleichzeitig mit der Durchbrechung des Verschlusses auch 
der laute Ton der Stimme hervortrat, gleichviel, ob während des 
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Verschlusses der Kehlkopf oben geschlossen war, wie bei Ja und J » 
oder oben offen und nur die Stimmritze zum Tönen verengt, wie bei 
J und u. Diesen Charakter konnte man aber dem Jo nicht zu- 
schreiben, weil schon während des Verschlusses der Ton so laut 
und deutlich gehört wurde, dass derselbe mit Eröffnung des Mund- 
höhlenverschlusses nicht erst hervorbrach , sondern nur einen Über- 
gang bildete, ähnlich wie den, welchen der Laut von m und n zu 
Vocalen bildet in dem Augenblicke, wo der Mundhöhlenverschluss 
dieser Consonanten durchbrochen wird. Hiezu muss noch die viel- 
leicht schon frühzeitig ziemlich weit verbreitete Aussprache des Jo 
als iö ( 2 * meiner Bezeichnung) gebracht werden und endlich die 
durch unverwerfliche schriftliche Zeugnisse verbürgte Thatsache, 
dass das Jo bei einem grossen Theil der Araber wie ein emphatisches 
J lautete. (Wall in XII, 633 und 634). Diese Varianten konnten 
wohl nicht dazu aufTordern, das Jo inline Gruppe zu bringen, welche 
als erste Anforderung stellte, dass der Consonant eine Explosiva sei, 
dass nach einer momentanen (wirklichen oder scheinbaren) Unter- 
brechung der Ton der Stimme mit einem Stoss wieder zum Vor- 
schein komme. 

Die starken Buch staben (5 JjJuLII vJjjsÜ), die schwachen 
Buchstaben (ip*JI und die mittleren (üjujulll ^ 

j). Rein starke Buchstaben sind J|, jJ, O, Jd, 

und Haroze,also die sämmtlichen Verschlusslaute mit Ausschluss des^y». 
Die Gründe, welche die Araber bewogen haben mögen, diesen Buch- 
staben von den starken auszuschliessen, haben wir schon früher bei 
seiner Beschreibung kennen gelernt. 

Mittlere Buchstaben sind J, j, ^ und Diese Gruppe ist 
ein ebenso buntes Gemisch, wie die von den Alten gebildete und von 
unsern Grammatikern übernommene Gruppe der Liquidae, und besteht 
in der That aus diesen und dem £, welches man hier, wo es an einem 
bestimmten Kriterium fehlte, besser als anderswo unterbringen konnte. 

Bei Wallin heisst es von den mittleren Buchstaben: „Was die 
Liquiden an und für sich speciell charakterisirt und zugleich ihrer 
Intonation einen eigenthüm liehen und von dem der andern intonirten 
Buchstaben abweichenden Klang gibt, ist dass die Intonation, das 
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vocalische Mitsummen, durch Resonanz im Nasencanale einen eigenen 
Beilaut bekommt. In £ tritt dieser Nasalton sehr deutlich hervor, so 
wie in den speciellen Nasenlauten ng oder n , n und m \ aber auch beim 
l und r ist er bei tieferer, mehr rückwärts gezogener Articulation 
bemerkbar, wenn er auch bei höherer dünnerer Aussprache dieser 
Buchstaben, besonders des r um so mehr verschwindet, je mehr sich 
der Articulationsplatz von der Zungenwurzel und dem Nasencanal ent- 
fernt, wobei sie ihre tonantische Natur immer mehr verlieren und sich 
wie besonders das hohe r einer spirantischen Aussprache annähern.* 

Diese Angaben, die nach der Anmerkung auf Seite 899, Bd. XII 
nicht von Wall in selbst, sondern von dem gelehrten Bearbeiter des 
nachgelassenen Manuscripts, Herrn H. Kellgren, herzurühren schei- 
nen, kann ich keineswegs in allen Puncten bestätigen. 

Allgemein findet eine Resonanz im Nasencanale nur Statt bei 
den von mir als Resonanten bezeichneten Buchstaben, also bei 
m , n, und n, ( ng ). Das £ kann man mit nasaler Resonanz bilden, 
ebenso wie man die Vocale mit nasaler Resonanz bilden kann, und 
es geschieht auch bisweilen, aber es ist nichts weniger als charak- 
teristisch ftr das p, indem es nach meiner Erfahrung in der Regel 
mit geschlossener Gaumenklappe, also ohne nasale Resonanz ge- 
sprochen wird. 

Ein l mit nasaler Resonanz lässt sich auch bilden, aber es ist 
von dem gewöhnlichen l so verschieden und so widerwärtig auffallend, 
dass eine solche Aussprache des J gewiss längst Gegenstand der Auf- 
merksamkeit geworden wäre, und die Grammatiker unmöglich 
das so gesprochene J mit dem deutschen /, von dem es fast so 
verschieden sein würde wie m von b 9 identificiren könnten. Ich habe 
von Herrn Hassan nie ein nasales J gehört. 

Das r endlich kann mit offener Gaumenklappe zwar in der Rede 
markirt, aber nicht dauernd hervorgebracht werden. Der Grund davon 
ist leicht einzusehen, indem es wohl schwer sein möchte, bei offener 
Communication zwischen Rachen- und Nasenhöhle und zugleich bei 
tönender Stimme einen Luftstrom durch den Mund zu treiben, stark 
genug um die Zunge in kräftige und anhaltende Schwingungen zu 
versetzen. Ich kenne ein r mit nasaler Resonanz weder im Arabischen 
noch in sonst einer Sprache. Man spricht von einem solchen im Fran- 
zösischen, aber dies beruht theils auf einer Verwechslung mit dem r 
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uvulare , theils darauf, dass man den Nasenton eines mit r verbunde- 
nen Vocals fälschlich dem r selbst zuschrieb. 

Die ganz schwachen Buchstaben sind die tonlosen Reibungs- 
geräusche <J, <Sj, und die tönenden Reibungs- 

geräusche Ji , i , j und ferner y <J, Alif ohne Hamze, t 

und ji. — ^ und ,J schliessen sich natürlich an die tönenden Rei- 
bungsgeräusche an, da ihr consonantisches Element in den tönenden 
Reibungsgeräuschen 10 1 und y i meiner Bezeichnung besteht. Es war 
in der ganzen Sprache und Schrift und in der ganzen Anschauungs- 
weise der Araber begründet, dass da, wo ^ und eingereiht waren, 
auch das Alif ohne Hamze eingereiht werden musste, obgleich es gar 
kein consonantisches Element mehr enthält. 

^ schliesst sich als Reibungsgeräusch des Kehlkopfes natur- 
gemäss den übrigen Reibungsgeräuschen an, und an dieses reiht sich 
wieder das * , das wenigstens mit den übrigen Reibungsgeräuschen 
noch gemein hat, dass sein Laut durch das Vorüberstreichen von 
Luft an festen Theilen entsteht. 

Der einzige Consonant, der uns hier in seiner Aussprache als rf* 
ganz am Unrechten Orte zu stehen scheint, ist das und ich glaube, 
wie ich schon oben erwähnte, dass die Bezeichnung desselben als 
rein schwacher j>*j) Buchstabe nur durch die sehr verbreitete 
Aussprache als % 1 oder % * meiner Bezeichnung zu erklären ist. Mit 
dieser gehört es begreiflicher Weise ganz wie Jö den tönenden 
Reibungsgeräuschen an. 

Die Sonnenbuchstaben und die Mond- 
buchstaben ( i» jJ 31 Die Sonnenbuchstaben unterscheiden 

sich bekanntlich dadurch von den Mondbuchstaben, dass sie, sobald 
ihnen in der Schrift das J des Artikels vorangeht, in der Aussprache 
dasselbe assimiliren , das heisst das J verschwindet in der Aus- 
sprache und dafür lautet der betreffende Sonnenbuchstabe als ob er 
mit Teschdid versehen sei. 

Sonnenbuchstaben sind l>, J, Jö, Jo, Je> 9 ^o, j, 

und O die übrigen sind Mondbuchstaben. 

Wenn man die aufgezählten Buchstaben überblickt, so findet 
man darunter sämmtliche Repräsentanten meiner zweiten Doppel- 
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reihe (D- und T-Reihe) enthalten. Diese Buchstaben haben sämmt- 
lich ein und dasselbe Articulationsgebiet mit dem J und daraus er- 
klärt sich die Assimilation desselben. Ausser ihnen ist noch Sonnen- 
buchstabe das d. h. das sch der Deutschen. Von diesem aber 
habe ich in meinen Grundzügen gezeigt , dass es in zwei Articu- 
lationsgebiete, in das dritte und in das zweite hineingreift, und da 
letzteres kein anderes als das der/)- und T-Reihe ist, so erklärt sich 
hier die Assimilation auf dieselbe Weise wie bei den übrigen Sonnen- 
buchstaben. Bei der Lehre von den Sonnenbuchstaben fallen noch 
zwei Dinge in die Augen. Erstens, dass das j wenigstens im An- 
laute von Substantiven und Adjectiven im classischen Arabisch stets 
als Zungen R gesprochen wurde, denn ein R uvulare würde die 
Wirkung eines Sonnenbuchstabens nicht ausgeübt haben. Ich finde 
überhaupt in den mir zugänglichen Stellen nicht , dass von den 
Orthogpisten für irgend welche Verbindung das Zitternlassen des 
Zäpfchens bei der Aussprache des j empfohlen wurde , wohl aber 
warnen sie nach Wall in davor und bezeichnen den dadurch entste- 
henden Fehler als 1*3. 

Bei der Einteilung der Buchstaben nach den Theilen, welche 
sie hervorhringen, führen sie das j auch nur unter den Zungenbuch- 
staben (&U) auf. 

In neuerer Zeit scheint indessen das R uvulare im Orient ebenso 
wie im Occident häufiger geworden zu sein, denn Wallin sagt, dass 
das j vor oder nach einem a ganz dem südfranzösischen r entspreche. 
Dies ist aber soviel mir bekannt das r uvulare . Dafür zeugt auch 
de Sacy. Gramm. Arab. 2 . edit., I. 21 , heisst es bei Gelegen- 
heit des „c’est ainsi, que les Proven$aux prononcent Yr en 
grassayant. u Wall in beschreibt jenes j zwar als verschieden vom 
Schnarren des das unzweifelhaft auf Vibrationen der Uvula beruht, 
aber dies möchte wohl daraus zu erklären sein, dass das gleichzeitige 
Reibungsgeräusch, welches das Hauptelement des letzteren Conso- 
nanten ausmacht, die Identität seines Schnarrens mit dem j uvulare 
verdeckte. 

Zweitens zeigt uns die Lehre von den Sonnenbuchstaben 
wieder, dass der ursprüngliche Laut des ^ das g der Deutschen, 
d.h. der tönende Verschlusslaut (Media) meiner dritten Reihe (G- und 
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AT- Reihe) war. Wäre das wie es heutzutage von den meisten 
Araberstämmen geschieht, wie englisch oder italienisch g vor e 
und i (wie dz y nach meiner Bezeichnung) oder wie französisch g 
vor e und i (zy meiner Bezeichnung) gesprochen worden, so müssten 

wir es wie Jo und J> mit unter den Sonnenbuchstaben finden. 


Es zweifelt auch wohl nach dem, was d e Sacy (Gramm. Arab. 
2. ddition, I, 18) und andere über diesen Punct gesagt haben, 
niemand mehr daran, dass die ägyptischen Araber die ursprüngliche 
Aussprache des ^ bewahrt haben. An Analogien haben wir für die 
Verwandlung, welche bei den anderenArabern vorausgesetzt wird, einen 
wahren Überfluss. Im Arabischen selbst ist ,il in englisch ch oder 
italienisch c vor e und i (t8% meiner Bezeichnung) übergegangen, 
das lateinische c (A) ist übergegangen im Italienischen und Engli- 
schen in ts% im Französischen in das lateinische g im Italieni- 
schen und Englischen in dzy im Französischen in zy etc., während, 
so weit meine geringe Sprachkenntniss reicht, weder in semitischen 
noch in arischen Sprachen ein wohlconstatirtes Beispiel vorliegt 
dass dzy oder zy in g übergegangen wäre. 

Die dicke (^ oderJäli)) oder fette (uj^J) und die 

dünne Aussprache (J^J) der Vocale. — Als die dicke oder 
fette Aussprache der Vocale wird diejenige bezeichnet, welche sie 


in 


Verbindung mit ^o, Jo, 1*>, £, £, J und in ge- 

wissen Fällen auch mit j und J bekommen. Worin besteht sie? 

Der Verfasser des KAmüs setzt die Im&lö des Fatha dem e* 
desselben gegenüber, wozu nach Fleischer (Wallin IX, 6. Anmer- 
kung) schon der türkische Übersetzer dieses Werkes bemerkt, dass 
in der Orthoüpie JiJ der Gegensatz von ist. Der Im&ld, 

fiigt Fleischer hinzu, scheine das entgegengesetzt zu sein. Es 

liegt dies auch in der Natur der Sache, indem das eine Mal zwei 
gleichberechtigte Aussprachen unterschieden werden, eine dicke und 
eine dünne, das andere Mal die eine Aussprache als die dem Vocal 
an sich zukomroende, die zweite als Abbeugung vom ursprünglichen 
Vocallaute bezeichnet wird. 

Aus der Entgegensetzung der ULI gegen das gebt aber 
jedenfalls hervor, dass die Imäld dem Fatha immer den dünnen Laut 
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gebe. Die Imäld des Fatha nun besteht bekanntlich darin, dass es 
nicht wie a, sondern ä oder e ausgesprochen wird. 

Hierin liegt schon ein Fingerzeig, dass wir es bei der dicken 
und dünnen Aussprache nicht mit einer blossen Klangfarbe zu thun 
haben, die jedem Vocal nach Willkür gegeben werden kann, sondern 
mit einer Veränderung des Vocals selbst. Um die Art derselben deut- 
licher zu machen, will ich hier zunächst die Vocaltafel, wie sie in 
meinen Grundzügen abgedruckt ist, wiedergeben. 

a 

a* a° 
er aT o a 
e (T o* o 
i iT u* u 

Will man dem Schema die unvollkommen gebildeten Vocale, 
die hier gleichfalls in Betracht kommen, hinzufügen, so muss man 
sich dieselben in entsprechender Anordnung auf der Fläche des Papiers 
über den vollkommen gebildeten zu einer dreiseitigen Pyramide auf- 
geschichtet denken, auf deren Spitze der sogenannte unbestimmte 
Vocal, der indifferente durch keinerlei Vocalfarbe nüancirte Ton der 
Stimme steht Nun begreift die dünne Aussprache des Fatha die 
Laute e, e* f a 0 , a, sobald man aber über das reine helle a hinausgeht 
wird die Aussprache dick; schon das a im deutschen Wahl würde dem 
Araber als dick gelten , und von hieraus dehnt sich die dicke Aus- 
sprache des Fatha über die Vocale a f und o * und die analogen unvoll- 
kommen gebildeten aus. 

Im Damma erhält der Laut des u durch die dicke Aussprache ent- 
weder nur eine etwas unvollkommene Bildung, die sich durch dum- 
pfere Resonanz kenntlich macht, oder die Unvollkommenheit der 
Bildung wird so gross , dass sich nicht mehr deutlich unterscheiden 
lässt ob u oder o, oder endlich drittens der Laut geht geradezu 
in o über. Im Kesre erhält bei dicker Aussprache das t unvollkom- 
mene Bildung, oder es geht in i* oder in e° oder in ein dumpfes, 
unvollkommen gebildetes e über. Kesre entfernt sich also in verschie- 
denen Richtungen von dem hellen Laute, den es bei der dünnen Aus- 
sprache hat. Was ist nun allen diesen Veränderungen gemeinsam, 
und worin besteht mithin der wahre Charakter der dicken Aus- 
sprache? Um diese Frage zu beantworten, muss ich den Leser 
bekannt machen mit Untersuchungen über die Natur der Vocale, 
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die von meinem geehrten Freunde Professor Donders in Utrecht 
herrühren. 

Professor Donders hat die Geräusche, welche die einzelnen 
Vocale beim Flüstern hervorbringen, einer näheren Untersuchung 
unterworfen und gefunden, dass jedes derselben durch einen domini- 
renden Ton charakterisirt ist, dessen Höhe sich mit der Natur des 
Vocals ändert. Ich will im Folgenden das, was zunächst auf unsere 
Frage Bezug hat, mit seinen eigenen Worten ! ) mittheilen. 

„Eine erste Reihe unterscheide ich vom tiefen U zum hohen U* 
(ö). Diese hat einen ganz deutlichen dominirenden Ton, den Purkinje 
und Sie (Brücke) auch nicht verkannt haben. Das Geräusch ent- 
spricht ungefähr dem Mundpfeifen ohne vollkommenes Ansprechen des 
Tones. IT 1 , (das ü der Deutschen, das u der Holländer und der Fran- 
zosen) entspricht bei mir ganz genau der Octave des« d'Orchestre. Ich 
bin auf weniger als einen Achtelton sicher, das a d'Orchestre so- 
gleich richtig anzugeben, wenn ich nur mein ü 1 flüsternd gehört habe, 
oder dem Ton der Stimme nachrauschen lasse. Bei verschiedenen Indivi- 
duen kommen, je nach ihrem Dialekt, etwas grössere, aber doch immer 
geringe Unterschiede vor. V hat einen grösseren Spielraum, ohne 
dass das Gehör es leicht unterscheidet. Gewöhnlich bringe ich das 
Geräusch von U eine grosse Decime tiefer, als das U* hervor. Das 
.A-Geräusch scheint mir am meisten complicirt. Es ist darum schwe- 
rer den dominirenden Ton darin zu fassen, was mir indessen ohne 
Mühe gelingt, wenn ich A mit verwandten Vocalen, wobei der Typus 
des Geräusches so ziemlich unverändert bleibt, zusammenstelle. So 
bilden 0 , 0", A einen grossen Dreiklang, dessen Höhe leicht zu fassen 
ist. A ist fast einen halben Ton höher, als das a d'Orchestre; O a eine 
kleine Terze, 0 eine Quinte tiefer. In dieser Reihe ist der geringste 
Höheunterschied bezeichnend für den Dialekt. A, nur etwas tiefer 
producirt (es handelt sich immer um die Flüstersprache), nähert 
sich sogleich O a , ebenso 0 , etwas höher getrieben. Von^ nach E 
verändert der Typus des Geräusches sich viel mehr als von A nach 0. 

Es können in E ziemlich leicht zwei dominirende Töne bestimmt 
werden , wovon der höchste ungefähr eine Decime höher ist, als 


*) Über die Natur der Vocale. Erste briefliche Mittheilung an Professor Brücke. 
Archiv für die holländischen Beiträge zur Natur- und Heilkunde, herausgegeben 
Yon F. C. Donders und W. Berliu. I, 159. 
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das a d’Ochestre. Beim Endigen der Aussprache hat man die Nei- 
gung, die Mundstellung so zu verändern, dass das Geräusch von I 
mehr oder weniger hinzutritt 

( oe in soeur ) liegt eine kleine Terze tiefer als O 0 ( Oel 9 
das Holländische eu in heup ) ; sie entsprechen e und g . 

Das /-Geräusch scheint mir genetisch und physikalisch eigen- 
thümlich. Weder von U\ noch von E kann ich ohne scharfen Über- 
gang zu / kommen. Der dominirende Ton ist scharf und leicht zu 
bestimmen. Er entspricht dem F, welches eine Octave und eine Quinte 
höher liegt als das « d’Orchestre, und ist von noch höheren Neben- 
tönen begleitet.“ — So weit Prof. Donders. 

Wenn man nun die verschiedenen Laute mit einander ver- 
gleicht, welche die Vocale Fatha, Kesre und Damina einerseits mit 
den oben erwähnten Consonanten, die ich als emphatische im weiteren 
Sinne des Wortes bezeichnen will, andererseits mit allen übrigen 
annehmen; so wird man bemerken, dass Fatha beim Flüstern mit 
den ersteren immer einen tieferen dominirenden Ton gibt, als beim 
Flüstern mit den letzteren. Dasselbe beobachtet man bei Kesre und 
Damma und hierin liegt das eigentliche Wesen der dünnen und der 
dicken Aussprache, das gemeinsame Band, durch welche die einzelnen 
für sich allein oft wenig verständlichen Fälle zusammengehalten werden. 

Die Orthoöpisten geben bekanntlich an, dass Ja, L», 
und beim Flüstern schwer, nach Einigen gar nicht, von ihren 
nicht emphatischen Doppelgängern O , i ^ J zu unterscheiden 
seien. Ein Unterschied existirt allerdings, aber man muss eben auf den 
erwähnten wesentlichen Punct aufmerksam sein , um ihn leicht und 
sicher fest zu halten. 

Aus dem hier Erörterten erklärt sich auch, wesshalb bei ^ und Jä 
der Laut des Consonanten so genau mit dem des Vocals zusammen- 
hängt, dass man entweder beide mit einander richtig oder beide mit 
einander unrichtig hervorbringt. Die Wandungen der Rachen-Mund- 
höhle mit Einschluss der Lippen bilden einen Hohlkörper, in dem das 
Reibungsgeräusch des Consonanten erzeugt wird, und in dem somit 
die einzelnen Impulse des Geräusches wiederhallen, secundäre Pulsa- 
tionen erregen, vermöge welcher der Consonant wie der Vocal durch 
die Natur der Resonanz gefärbt wird. Es ist dies bei allen Conso- 
nanten mehr oder weniger der Fall; aber hier haben wir gerade ein 


Digitized by Google 



356 Ernst Brücke, Beiträge sur Lautlehre der arabischen Sprache. 


Beispiel» an dem es recht auffallend wird und praktische Bedeutung 
erlangt. In dieser Abhängigkeit des Consonantengeräusches von der 
Resonanz ist es auch begründet, dass Consonanten, welche die dicke Aus- 
sprache nach sich ziehen, namentlich wenn sie gesmirt sind auf den 
Vocal des vorhergehenden Consonanten zuröckwirken , indem man, 
während eben jener Vocal t5nt, den Übergang in die Stellung für den 
emphatischen Consonanten bewerkstelligen muss, und dabei, wenn man 
dem zu bildenden Consonanten von Anfang bis zu Ende gerecht zu 
werden sucht, schon die Resonanz eine andere wird, als wenn man 
in die Stellung für einen nicht emphatischen Consonanten über- 
ginge. So ist es ganz deutlich, aber auch ganz erklärlich, dass in 
den Wörtern und die Vocale der Eudsylben ganz anders 
lauten, als wenn am Ende statt ^ und ^ und i ständen. Ich 
muss die Wörter nach meiner Bezeichnung transscribiren : nabFs* und 
oZ/JT**. Sobald ich dies ausspreche, treffe ich aber auch wiederum den 
Consonanten richtig ohne besondere Aufmerksamkeit darauf zu richten, 
während mich ein helles t und ein helles a in der Endsylbe auf die 
Laute ^ und i leiten würden. 
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Jahrbücher und Jahresbericht. XXIV. Jahrg. Schwerin , 1859; 8®. 

Wien, k. k. Universitäts-Consistorium. Behörden- Ausweis und Ver- 
zeichniss der Vorlesungen im Sommercurse 1860; 4®. 

f Y /xv iig ra yeviSXtä roö xvplov xai <rcor rjpog rffxwv ’hjooö 
Xptarou Ex autographo Christ. Freii M. Passaviensis Anno 
1576. Graecii, 1847; 4®. 
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SITZUNG VOM 9. MAI 1860. 


Gelesea: 

Bericht über die Thätigkeit der historischen Commission der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften , während des 
akademischen Verwaltungsjahres i888 auf 1889. 

Vorgetragen in der Classensitzung vom 9. Mai t860 durch den Berichterstatter derselben 

Dr. Theeder Cteerg v. Karajan, 

derzeit Vier-Präsidenten. 


Meine Herren! 

Trotz der Ungurist der Zeit, die sich im Jahre 1859 überall 
unerbittlich fühlbar machte, ganz besonders aber auf dem Gebiete 
der Wissenschaft, ist es Ihrer Commission dennoch gelungen mit den 
ihr zugewiesenen Veröffentlichungen, hinter denen des Vorjahres 
nicht nur nicht zurückzubleiben , sondern diese sogar, was ihren 
Umfang betrifft, um einen ganzen Band noch zu übertreffen. 

Sie lieferte nämlich ausser den gewöhnlichen zwei Bänden 
des Archives , diesmal den 22. und 23. , einen Band , den neunten 
und nach Beschluss dieser Classe vom 30. November 1859 den 
letzten des Notizenblattes, endlich in der zweiten Abtheilung der 
Fontes noch zwei Bände, den 19. und 20. Diese wurden allerdings 
erst ziemlich spät in Angriff genommen , einer derselben ist aber im 
Drucke schon so viel wie beendet, der andere dürfte noch im Laufe 
dieses Frühjahres die Presse verlassen. Im Ganzen sind also fünf 
Bände aufzuführen , welche über einhundertfünfzig Druckbogen 
füllen. 

24 * 


Digitized by Google 



362 Dr. v. Ka raj a n, Bericht über die Thitigkeit der historischen Commission 


Der Inhalt derselben gliedert sich nach den gewöhn tenRubriken, 
wie folgt. 

Österreich unter der Bnns. 

Für die Geschichte der Besitz Verhältnisse und der Orts- 
beschreibung im Allgemeinen lieferte der schon im Vorjahre, im 
Notizenblatte 1858, in Nr. 20 bis 24, begonnene jetzt fortgesetzte 
Aufsatz weiland Joseph Chmel’s: „Das Lehenbuch Herzog Albrecht's V. 
von Österreich“, aus einer Papierhandschrift des k. k. Haus-, Hof- und 
Staats-Archives willkommenen Stoff. Er füllt heuer folgende Nummern 
des Notizenblattes : Nr. 1, S. 13 bis 16; 2, S.33 bis 40; 3, S.53 bis 
56; 4, S. 73 bis 80; 5, S. 93 bis 96; 6, S. 107 bis 110;7, S. 125 
bis 128; 8, S. 140 bis 144; 9, S. 156 bis 160; 10, S. 172 bis 
176; 11, S. 187 bis 192; 12, S. 204 bis 208; 13, S. 219 bis 
224; 14, S. 235 bis 240; 15, S. 257 bis 264; endlich 16, S. 280 
bis 288. 

Die Geschichte des Städtewesens und namentlich jene der 
Reichshauptstadt Wien, erläutern die durch Albert Camesina schon 
in früheren Jahren im Notizenblatte und zwar 1856 in Nr. 14 und 
1858 in Nr. 8 bis 19 gelieferten „Mittheilungen aus dem Wiener 
Stadtarchive“. Diesmal betreffen sie die Abgaben der Stadt unter 
Ferdinand I., dann das Spital zum heiligen Geist vor dem Kärntner 
Thore, endlich allerlei landesherrliche und ständische Verfügungen 
zur Heilung der Schäden , welche durch die erste Belagerung der 
Stadt durch die Türken 1529 herbeigeführt worden waren. Sie 
finden sich im Notizenblatte Nr. 6 , S. 104 bis 106; 7 , S. 117 bis 
123; endlich 8, S. 124 bis 125. 

Auch die Kirchengeschichte des Landes hat einen kleinen 
Beitrag erhalten in der Mittheilung Joseph Zahn’s: „Eine unge- 
druckte Urkunde König Ottokar’s H. für das Kloster Garsten“. Die- 
selbe gehört am wahrscheinlichsten dem Jahre 1234 an und befindet 
sich im Besitze des Verfassers. Sie steht vollständig abgedruckt im 
Notizenblatte Nr. 20, S. 369 bis 373. 

Dem Gebiete der Kriegsgeschichte zuzuweisen, ist die 
„Ordnung einer Zubereitung im Lanndt des gemainen Aufpots. 1534“ 
geliefert von Albert Camesina in den oben erwähnten Mitthei- 
lungen aus dem Wiener Stadtarchive. Notizenblatt Nr. 7, S. 123 bis 
124. Das 
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IriheriegtliBm Österreich 

und zwar die Rechtsgeschichte desselben betreffen die durch 
F. Winnsberger in Linz aus einer Handschrift des Musealarchives 
daselbst mitgetheilten : „Freiheiten und Rechte der Märkte Sar- 
mingstein und St. Nicola am Struden (in Österreich ob der Enns) 
und des Gerichtes zu Hirschau (in Österreich unter der Enns)“ im 
Notizenblatte Nr. 15, S. 244 bis 250; 16, S. 26S bis 273 und 
17, S. 289 bis 294. 

Zur Geschichte des Städtewesens lieferte Karl v. Sava 
„Beiträge zur Siegelkunde der Städte Österreichs“. Sie bilden eine 
Fortsetzung der bereits im Jahre 1855 im Notizenblatte Nr. 13 und 
19 begonnenen Arbeit und stehen heuer ebenda in Nr. 2 auf S. 26 
bis 32. Das Herzogthum 


Salzburg 

hat gleichfalls in Bezug auf die Geschichte seines Städte wesens 
eine kleine Bereicherung erhalten , in einer Arbeit Georg Pezolt’s 
mit dem Titel: „Der Stadt Salzburg bauliche Vergrosserungen und 
Verschönerungen während der letzten drei Jahrhunderte, nachge- 
wiesen aus daselbst befindlichen Handzeichnungen, Holzschnitten und 
Kupferstichen“. Sie steht im Notizenblatte Nr. 7, S. 113 bis 117; 
8, S. 129 bis 133; 9, S. 145 bis 150 und 10, S. 161 bis 165. 

FOr die Kirchengeschichte dieses Kronlandes sind aber 
zwei Arbeiten aufzuföhren. Erstens Ernst Dümmler's Beiträge zur 
Geschichte des Erzbisthumes Salzburg im neunten bis zwölften Jahr- 
hunderte, im Archive Bd. 22, S. 277 bis 304; und Karl Oberleit- 
ner’s „Regesten zur Geschichte des Bauernkrieges in Steiermark 
und im Stifte Salzburg in den Jahren 1525 bis 1526“; Dümmler's 
Beiträge sind einer Handschrift der Münchner Staatsbibliothek ent- 
nommen, welche schon Mabillon benützte, Oberleitner's Regesten den 
Reichsacten des k. k. Finanz - Ministerial - Archives und stehen im 
Notizenblatte Nr. 4, S. 68 bis 72 und 5, S. 86 bis 92. 

Steiermark. 

Für die Kenntniss des geschichtlichen Stoffes und dadurch der 
allgemeinen Landesgeschichte zu beachten ist ein Aufsatz 
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des Dr. C. Schmit, Bitters von Taveia, mit der Überschrift: „Das 
Archiv am Joanneum zu Graz“, im Notizenblatte Nr. 5, S. 81 bis 86. 

Die Geschichte der Römer zeit und namentlich ihrer Strassen- 
zöge, Colonisationen u. s. w. versehen mit neuen Belegen die durch 
Richard Knabel gelieferten „Unedirte Römerschriften aus Steiermark“ 
im Notizenblatte Nr. 1, S. 7 bis 12. 

Die Geschichte des Adels aber wird gefördert durch die 
von dem leider zu früh verstorbenen Eduard Pratobevera gelieferten 
„Urkunden und Regesten der gräflichen Familie von Stubenberg“. 
Sie bilden eine Fortsetzung der im Notizenblatte für 1856 in den 
Nummern 13 bis 19 begonnenen Mittheilungen und stehen ebenda 
1859, Nr. 8 , S. 133 bis 139; 9 , S. 150 bis 155; 10 , S. 165 bis 
171; 11, S. 183 bis 187; 12, S. 198 bis 204; 13, S. 214 bis 219; 
14, S. 228 bis 235; 15, S. 250 bis 256; 16, S. 273 bis 279; 17, 
S. 294 bis 304; 18, S. 326 bis 336; 19, S. 342 bis 360; 20, 
S. 373 bis 384; 21 , S. 395 bis 400; 22, S. 412 bis 416; 23, 
S. 428 bis 432; endlich 24, S. 435 bis 438. 

Die Kriegsgeschichte des Landes belegen die durch Karl 
Oberleitner gelieferten , schon oben erwähnten : „Regesten zur 
Geschichte des Bauernkrieges in Steiermark und im Stifte Salzburg 
in den Jahren 1525 bis 1526“. Nach den Reichsacten des k. k. 
Finanz-Ministerial-Arcbives , Notizenblatt Nr. 4 , S. 68 bis 72 und 
5, S. 86 bis 92. 


Mritei. 

Die allgemeine Landesgeschichte wurde wie in früheren 
Jahren durch des unermüdlichen, nun leider heimgegangenen Frei« 
herrn v. Ankershofen: „Urkunden-Regesten zur Geschichte Kärntens“ 
auch heuer bedacht. Die diesjährige Fortsetzung umfasst die Jahre 
1215 bis 1225 und es wäre sehr zu wünschen, dass diese Arbeit von 
einem tüchtigen Nachfolger fortgesetzt würde. Sie füllt für heuer 
im 22. Bande des Archives die Seiten 339 bis 369 und schliesst sich 
an die ebenda Band 19 abgebrochene Reihe an. 

Das ehemalige Herzogthum 

Yriaul 

wurde mit einer ähnlichen Arbeit in Bezug auf seine allgemeine 
Landesgeschichte wesentlich bereichert durch Joseph Bianchi 
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zu Udine. Dieser lieferte nämlich die Fortsetzung seiner in den vor- 
ausgehenden Bänden des Archives mitgetheilten „Documenta histo- 
riae forojuliensis Saeculi XIII. ab anno 1200 ad 1299 summatim 
regesta“. Die diesmalige Fortsetzung umfasst die Jahre 1267 bis 
1275, im Ganzen 102 Urkunden und steht im Archive Band 22 t 
S. 371 bis 406. 

Auch für das Kronland 


Dalmatien 

und zwar für die Römer z eit desselben und die Kenntniss seiner 
Alterthömer Oberhaupt, findet sich ein Beitrag in des Abbate Simeone 
Gliubich: „Studj archeologici sulla Dalmazia“ im 22. Bande des 
Archives auf S. 233 bis 276 mit vier Tafeln Abbildungen. 

Bthmen. 

Die Geschichte dieses Kronlandes ist heuer besonders glän- 
zend vertreten. Obwohl nur zwei Arbeiten aufzuzählen sind, so 
kommt diesen dafür um so grössere Bedeutung zu. 

Die erste derselben füllt den zwanzigsten Band der zweiten 
Abtheilung der Fontes und enthält eine Sammlung von mehr als ein 
halbes Tausend zählenden Correspondenzen , sowohl von Acten- 
stücken zur Erläuterung der Verbindungen und Beziehungen Böhmens 
zu den Nachbarländern in den Jahren 1450 bis 1471, somit einen 
bedeutenden Beitrag zur allgemeinen politischen Landes- 
geschichte. Die Sammlung durch unser verehrtes Mitglied Franz 
Palacky in den verschiedensten Archiven Deutschlands, Österreichs 
und der Nachbarländer zustandegebracht füllt einen Band von mehreren 
vierzig Bogen. Der Titel der Sammlung ist : „Urkundliche Beiträge 
zur Geschichte Böhmens und seiner Nachbarländer im Zeitalter 
Georg's von Podiebrad 1450 bis 1471. Aus bisher unbenützten 
Quellen gesammelt und herausgegeben M . 

In ähnlicher Weise hat für die Kirchengeschichte Böh- 
mens Anton Gindely eine sehr reiche Ausbeute von Stoff gewonnen. 
Die etwa dreissig Bogen des neunzehnten Bandes der zweiten 
Abtheilung der Fontes füllen nämlich dessen „Quellen zur Geschichte 
der böhmischen Brüder, vornehmlich ihren Zusammenhang mit 
Deutschland betreffend“. Die hauptsächlichste Ausbeute gewährten 


Digitized by CjOOQle 


366 Dr. t. Karajan, Bericht über die Thätigkeitder historischen Commission 


dem emsigen Forscher dreizehn Foliobände Quellen der Brüder- 
geschichte , verwahrt im Archive zu Herrenhut in Sachsen. 

Kraka«, Galicien i. s. w. 

Die Regentengeschichte dieser Theile des ehemaligen 
Königreiches Polen betrifft eine im Notizenblatte Nr. 3, S. 45 bis 53, 
aus einer Abschrift eines gleichzeitigen Codex des ehemaligen Bene- 
dictiner-Stiftes Wiblingen in Würtemberg durch Theodor Mayer in 
Melk veröffentlichte: „Lobrede auf den ersten Jagellonen Wladis- 
laus , König von Polen , bei seiner Begräbnissfeier zu Krakau am 
6. Juli 1434“. 

Auch das Nachbarland 


Ungern 

hat in Bezug auf seine Regentengeschichte aus einer Hand- 
schrift der k. k. Hofbibliothek zu Wien einen nicht unwesentlichen 
Beitrag erhalten in dem Aufsatze Friedrich Firnhaber’s: „Die Krö- 
nung Kaiser Maximilian's II. zum Könige von Ungern 1563“. In der 
Einleitung zählt zudem der Verfasser die Literatur auch der übrigen 
ungrischen Krönungen auf. Die Arbeit steht im 22. Bande des 
Archives auf den Seiten 305 bis 338. 

Siebenbürgens 

allgemeine und Literaturgeschichte ist durch einen Nach- 
trag zu dem Aufsatze Karl Schuller's : „Georg Reicherstorffer und seine 
Zeit. Ein Beitrag zur Geschichte Siebenbürgens in den Jahren 1527 
bis 1536“ , im Bande 21, S. 223 bis 291 des Archives vervoll- 
ständigt. Dieser ist dem königl. baierischen Hof- und Staats-Biblio- 
thekar Föringer in München zu danken und gibt Aufschluss über die 
Frage, wie Reicherstorffer s Gesandtschaftsbericht in die Klosterbiblio- 
thek zu Etal in Baiern gekommen sei? 

Dieser Nachtrag steht im Archive Band 22, S. 407 bis 411, 
und schliesst die Reihe der einzelne Kronländer Österreichs betref- 
fenden Arbeiten. Die gesammte 

■•narchie 

oder mehrere Kronländer zugleich betreffen folgende Veröffent- 
lichungen. 
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Vor Allem vier Beiträge zur Geschichte des Regentenhauses 
oder einzelner Glieder desselben. 

Der erste: „Über die Bildnisse des allerhöchsten Kaiserhauses 
in der k. k. Gemälde-Gallerie im Belvedere“ von Anton Ritter v. 
Perger, steht im Notizenblatte Nr. 20, auf S. 361 bis 368. 

Der zweite : „Aufzeichnungen zur Geschichte Kaiser Maximi- 
lian s II. von Karl Oberleitner. Aus den Acten des k. k. Finanz- 
Ministerial-Archives“ im Notizenblatte Nr. 17, S. 30S bis 312 und 
18, S. 313 bis 325. 

Der dritte, Kaiser Ferdinand II. betreffend, mit dem Titel: 
„Carlo Caraffa, Vescovo d’ Aversa, Relatione dello Stato delP Imperio 
e della Germania, fatta dopo il Ritorno della sua Nuntiatura appresso 
rimperatore 1628“ herausgegeben von Joseph Godehard Müller, 
Professor zu Hildesheim, im Archive Band 23, S. 1 bis 449. 

Endlich der vierte zur Geschichte Kaiser Leopold's I. und des 
Urhebers des angeblichen Versuches den Kaiser durch vergiftete 
Kerzen zu ermorden, in dem Aufsatze: „Borri in Wien“, von Adam 
Wolf. Die mitgetheilten neuen Belege sind dem fürstlich Lobko- 
witz’schen Archive zu Raudnitz in Böhmen entnommen. Der Aufsatz 
steht im Notizenblatte Nr. 19, S. 337 bis 342. 

Die Kirchengeschichte der Monarchie und namentlich 
jene der slavischen Länder derselben, betrifft eine längere Abhand- 
lung von Ignaz Johann Hanus, im Archive Band 23, auf den Seiten 
1 bis 100. Sie führt den Titel: „Der bulgarische Mönch Chrabru 
im neunten bis zehnten Jahrhunderte, ein Zeuge der Verbreitung 
glagolischen Schriftwesens unter den Slaven, bei deren Bekehrung 
durch die Heiligen Kyrill und Method“. 

Neuen und verlässlichen StofT zur Finanzgeschichte der 
Monarchie bringt eine Arbeit Karl Oberleitner’s : „Österreichs 
Finanzen und Kriegswesen unter Ferdinand I. vom Jahre 1522 bis 
1564“. Mit Urkunden und Plänen. Im Archive Band 22, S. 1 
bis 221. 

Für die Kriegsgeschichte endlich sind drei Beiträge ein- 
zureihen. Vor allem die „Denkschrift des Lehrers des Kurfürsten 
Albrecht von Baiern an denselben, über die Stellung Max Emanuel’s 
zu Österreich im spanischen Erbfolgekriege“. Von Joseph Zahn, aus 
einer Handschrift des Münchner Metropolitan-Capitels. Vergl. Notizen- 
blatt 1858, Nr. 22 und 23. Sie steht ebendaselbst Nr. 11 , S. 177 


Digitized by Google 



368 Dr. Karajan» Bericht über die Thätigkeit der historischen Commission 


bis 183; 12, S. 193 bis 198; 13, S. 209 bis 214; 14, S. 223 bis 
228; endlich IS, S. 241 bis 244. 

In frühere Zeiten reicht ein Patent der Stände Österreichs 
unter der Enns, wegen der Türkenhilfe, 1532, in Folge Beschlusses 
der Stände der niederösterreichischen Erblande zu Innsbruck, ver- 
öffentlicht von Albert Camesina in dessen „ Mittheilungen aus dem 
Wiener Stadt-Archive“ (als Fortsetzung der im Notizenblatte von 
1856, Nr. 14 und 1858, Nr. 8 bis 19 begonnenen Reihe). Es steht 
ebenda 1859, Nr. 6, S. 102 bis 104. 

Endlich als dritter Beitrag : „Briefe und Actenstücke zur Geschichte 
des Passau’schen Kriegsvolkes, vom 9. Jänner 1610 bis20.Mai 1611“. 
Von Karl Oberleitner. Grösstentheils aus den sogenannten Familien - 
Acten des k. k. Finanz-Ministerial-Archives. Im Notizenblatte Nr. 21, 
S. 385 bis 394; 22, S. 401 bis 412; 23, S. 417 bis 427 und 
24, S. 433 bis 435. 


Baiern, 

namentlich die Geschichte seiner auswärtigen Verhältnisse 
beleuchtet die oben schon erwähnte Denkschrift des Lehrers des 
Kurfürsten Albrecht von Baiern an denselben, über die Stellung Max 
Emanuel's zu Österreich im spanischen Erbfolgekriege. Von Karl 
Zahn , aus einer Handschrift des Münchner Metropolitan-Capitels. 
Vergl. Notizenblatt 1858, Nr. 22 und 23. Im Notizenblatte Nr. 11, 
S. 177 bis 183; 12, S. 193 bis 198; 13, S. 209 bis 214; 14, 
S. 225 bis 228 und 15, S. 241 bis 244. 

Dettschlands 

politische Verhältnisse nach Innen sowohl, wie nach Aussen 
werden auf sehr eingehende und anziehende Weise erörtert in 
„Carlo Carafras, Viscovo d’Aversa, Relationo dello Stato dell* Imperio 
e della Germania, fatta dopo il Retorno della sua Nuntiatura appresso 
Hmperatore 1628“. Herausgegeben von Joseph Godehard Müller, 
Professor zu Hildesheim. Abgedruckt und mit Noten versehen im 
Archive Band 23, S. 1 bis 449. 
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Überblickt man zum Schlüsse den Inhalt aller aufgeföhrten 
Rubriken, so zeigt sich eine ziemlich gleichmässige und sorgfältige 
Berücksichtigung fast aller Theile des weiten Kaiserreiches. Wenn 
auch von vorne herein nicht gesucht , hat sich dieselbe dennoch 
wieder eingestellt , als ein Zeichen , dass der durch beharrliches 
Streben wachgerufene Sinn für ernste Geschichte nicht einseitig 
auf gewisse Lieblingszweige sich beschränkt, sondern auf dem rechten 
Wege vielseitiger sich entwickelt und weiter reichende Gesichts- 
puncte wählt. 

Mit den von der verehrten Classe bewilligten Geldmitteln wurde 
übrigens, so viel bis jetzt ersichtlich ist , das Auslangen gefunden, 
was sich zum Theile auch dadurch erklärt, dass einige Richtungen 
der bisherigen Thätigkeit Ihrer Commission , wie die Sammlungen 
für die Monumenta habsburgica, den Codex diplomaticus Austriae 
inferioris, den historischen Atlass u. s. w. den spärlich zugemessenen 
Arbeitskräften gegenüber minder rasch gefördert werden konnten und 
erst in einiger Zeit wieder Früchte versprechen. 
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Bericht über die Thatigkeit der Commission zur Herausgabe 
der Acta Conciliorum Saeculi XV, während des akademischen 
Jahres 1858 auf 1859. 

Gelesen in der Sitzung der philosophisch-historischen Classe rom 9. Mai I960 

durch den Berichterstatter der Commission 

Dr. Tk. 6. t. Karajan. 


Meine Herren ! 

Musste ich schon bei der Fortführung von Unternehmungen 
Ihrer historischen Commission über den Mangel verfügbarer Arbeits- 
kräfte klagen , so bin ich hierzu bei der Concilien-Commission noch 
mehr berechtigt. Die Vorarbeiten des zweiten und dritten Bandes 
der Acta Conciliorum waren nämlich, wie schon in früheren Berichten 
erwähnt wurde, längere Zeit durch den Abgang eines verlässlichen 
Copisten für das äusserst umfangreiche handschriftliche Werk des 
Johannes de Segovia, lange Zeit völlig gehemmt. Als es endlich 
gelang einen geeigneten Arbeiter dafür zu finden , zeigte es sich, 
dass dieser die Abschriftnahme nicht so rasch fördern konnte, als 
Ihre Commission wünschte. Erst im Laufe dieses Jahres gelang es 
endlich noch einen zweiten verlässlichen Copisten zu gewinnen und 
dadurch sind nun die Vorarbeiten bereits so weit gefördert, dass der 
Druck des ersten Bandes des Johannes de Segovia im Spätherbste 
des heurigen Jahres beginnen und darnach unausgesetzt wird fort- 
geführt werden können. Die von der verehrten Classe bewilligten 
Geldmittel reichten bis jetzt vollkommen aus. 
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SITZUNG VOM 16. MAI 1860. 


Der Classe wird zur Herausgabe vorgelegt: 

„Geschichtliche Darstellung der Gründung und Schicksale des 
Benedictiner- Stiftes St. Lambert zu Altenburg io Niederösterreich 
(V. 0. M. B.) , nebst beigefflgtem Urkundenbuch;“ — von dem hoch- 
würdigen Herrn Honorius Burger, Abte dieses Stiftes. 


Vorgelegti 

Die Feldherren Hansin, Peng-yue und King-pu . 

Von dem w. M. Df. Aigist P ft s mal er. 

Als der König vonHan, der Gründer des gleichnamigen Herrscher- 
hauses, zur Kaiserwürde gelangte, bildete er aus den seiner Herr- 
schaft unterworfenen Ländern eine Menge Königreiche, welche fast 
ausschliesslich den Söhnen und Brüdern des Kaisers als Lehen yer- 
liehen wurden. Wöhrend jedoch diese Könige, im Grunde nur die Statt- 
halter des Kaisers, nach Willkür eingesetzt und wieder abgesetzt 
werden konnten, war es denjenigen Feldherren, welche schon vor 
der Alleinherrschaft von Han als Könige aufgestanden und von dem 
Kaiser in ihrer Würde belassen worden, gleich im Anfänge um die 
Wahrung ihrer Selbstständigkeit zu thun. Diese Männer, grösstentheils 
Waffengefährten des Kaisers, oder aus freier Wahl dessen Verbündete, 
empfanden schmerzlich das Verhältniss der Abhängigkeit, in welches 
sie jetzt zu Han getreten waren, und zwischen ihnen und dem Kaiser 
entstanden bald Zerwürfnisse, welche, indem sie zu einem Zusammen- 
stosse führten, den schnellen Untergang sämmtlicher, dem Herrscher- 
hause Han nicht angehörigen Königsgeschlechter zur Folge hatten. 
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Dr. P f i to i i er 


Zur Zeit der Errichtung des Kaiserthuines durch den Herrscher 
von Han zählte man im Ganzen acht Könige aus fremden Geschlech- 
tern, Dieselben waren Tschang-ni, U-jui, Peng-yue, King-pu, Tsang- 
yü, Liü-wan und die beiden Han-sin. Unter diesen vererbte blos 
U-jui, König von Tschang-scha, der übrigens schon ein Jahr nach 
seiner Einsetzung starb, das Reich auf seine späteren Nachkommen. 
Tschang-ni, König von Tschao, starb ebenfalls kurze Zeit nach seiner 
Erhebung und hinterliess das Reich seinem Sohne Tscbang-ngao, 
der nach einer Regierung von wenigen Jahren auf Befehl des Kaisers 
in Untersuchung gezogen und abgesetzt wurde. Tsang-yü, schon 
durch Hiang-yü zum Könige von Yen ernannt, ward durch die Macht 
von Han, der er Widerstand leistete, gefangen genommen und erhielt 
Liü-wan, einen Jugendfreund des Kaisers, zum Nachfolger. Aber auch 
Liü-wan fand sich, ungeachtet der Freundschaft, die ihn mit dem 
Kaiser verband, bald bewogen, von Han abzufallen und starb, nach- 
dem sein Unternehmen gescheitert , als Flüchtling in dem Lande der 
Hiung-nu’s. Die beiden Han-sin sind Sin, König von Hän, und Han- 
sin, Fürst von Hoai-yin. Von diesen fiel der erstere, der seit der Er- 
hebung des Kaisers nur dem Namen nach König von Hän, in Wirklich- 
keit Beherrscher der nordwestlichen Grenzländer gewesen, ebenfalls 
von Han ab und fand in dem Kampfe gegen dessen Heere den Tod. 
Der letztere war anfänglich König von Tsi , hierauf von Tsu, verlor, 
durch den Kaiser überlistet, sein Reich und wurde in dem Augenblicke, 
als er im Einverständnis mit dem empörten Statthalter Tschin-hi 
einen Schlag gegen den Sitz der kaiserlichen Macht zu führen gedachte, 
ergriffen und enthauptet. Ein ähnliches Loos traf die Könige Peng-yue 
von Liang und King-pu von Hoai-nan, welche nebst Han-sin, Fürsten 
von Hoai-yin, das Meiste zur endlichen Befestigung der Herrschaft von 
Han beigetragen hatten. Von diesen wurde der erstere, dem man indes- 
sen nur die Absicht der Empörung zuschrieb, gefangen genommen und 
enthauptet, der letztere aber, nachdem er den Abfall in's Werk gesetzt 
und einen unglücklichen Feldzug gemacht hatte, auf der Flucht getödtet. 

Was die Nachrichten über die hier genannten Könige betrifft, 
so hat der Verfasser diejenigen über Tschang-ni, Liü-wan und Sin, 
König von Hän, bereits an einem andern Orte 1 ) mitgetheilt, während 


>) ln den Aufsitzen: „die Gen osten des Königs Tscbin-scbing" und „die Nscbkoramen 
der Könige von Wei, Tsi und Han*. 
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Ober U-jui nur sehr weniges in dem Buche der früheren Han, über 
Tschang-yü aber an keinem Orte etwas irgend Ausführliches vor- 
kommt. Von den zur Würde von Königen emporgestiegenen Feldherren 
erübrigen somit Han-sin, Fürst von Hoai-yin, ferner Peng-yue und 
King-pu, von deren Wirken in dieser Abhandlung nach den Quellen des 
Sse-ki und des Buches der früheren Han Nachricht gegeben wird. 


■an-sii, Fürst von Isai-yin. 

ijljf: Han-sin war in Hoai yin 1 ), einer Stadt 

des früheren Reiches U, geboren. Von Geburt arm und ohne Erwerb, 
wurde er, da ihm keine andere Wahl übrig blieb, ein Gerichtsdiener. 
Da er sich auch auf diese Weise nicht fortbringen konnte, versuchte 
er es mit dem Stande eines Kaufmanns. Hierin ebenfalls nicht 
glücklich, war er hinsichtlich seines Lebensunterhaltes immer auf die 
Mildthätigkejt fremder Menschen, in deren Häusern er Zutritt fand, an- 
gewiesen. Es ereignete sich indessen häufig, dass er seinen Wohl- 
tätern zur Last fiel. 

Als seine Mutter starb, war er nicht im Stande, die Kosten des 
Begräbnisses zu bestreiten. Gleichwohl bekundete er die Grösse sei- 
ner Gedanken dadurch, dass er das Grab auf einer stolzen Anhöhe 
und an einer Stelle, wo zur Seite desselben noch für zehntausend 
Häuser Platz war, bereiten Hess. 

Han-sin hatte sich unter anderen auch zu dem Wirthe des Ein- 
kehrhauses ^ Nan-tschang in dem Bezirke Hia- 

hiang*) gesellt und bei diesem seinen Unterhalt gefunden. Nach eini- 
gen Monaten ward die Gattinn des Wirthes üher den Gast ungehalten. 
Sie liess das Mahl am frühesten Morgen, zu einer Zeit, wo man ge- 
wöhnlich das Bett noch nicht verlassen hatte, auftragen , was mit dem 
Namen „das Essen auf der Streu* bezeichnet wurde. Als der Gast zu 
der sonst üblichen Speisestunde erschien, war für ihn keine Mahlzeit 
vorhanden. Han-sin erkannte sehr wohl, was dies zu bedeuten habe; 
er ward unwillig und verliess zuletzt das Haus. 


*) Das heutige Hoai-ngan in Kiang-nan. Die Stadt fielzunlchst an Yue und nach der Auf- 
lösung dieses Reiches an Tsu. 

*) Dieser Bezirk gehört zu der Stadt Hoai-yin. 
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Er begab sich hierauf an den Fuss der Mauern von Hoai-yin und 
angelte in dem daselbst vorbeiziehenden Flusse, in dessen Wasser die 
Hausmütter der Stadt rohe Seide zu klopfen pflegten. Eine dieser 
Hausmütter, welche sah, dass Han-sin hungerte, erbarmte sich 
seiuer, und gab ihm Speise. Man klopfte Seide durch mehrere Wochen 
und Han-sin, der während dieser Zeit immer betheilt ward, sprach in 
seiner Freude zu der Hausmutter : Ich werde es dir, o Mutter, gewiss 
reichlich vergelten. — Hierüber zürnte das Weib und erwiederte: 
Du, ein Mann von grosser Gestalt, bist nicht im Staude, dir Nahrung zu 
verschaffen. Ich hatte Mitleid mit dir, o Königsenkel 1 )» und verab- 
reichte dir Speisen. Wie hätte ich erwarten sollen, dass du mir ver- 
geltest? 

Unter den Fleischern von Hoai-yin war ein junger Mensch, der 
Han-sin beleidigte und zu ihm sprach: Wenn du auch von Gestalt 
gross bist und gern an dem Gürtel trägst ein Schwert, bist du im 
Grunde deiner Seele doch nur ein Feigling. — Sämmtliche Fleischer 
beschimpften hierauf Han-sin, indem sie ihm zuriefen: Bist du im 
Stande zu sterben, so erstich uns. Bist du nicht im Stande zu sterben, 
so laufe zwischen unseren Beinen hindurch. — Han-sin blickte den 
ihn Beschimpfenden fest in's Auge, bückte sich und kroch zwischen 
deren Beinen hindurch. Der ganze Markt verlachte ihn und alle hiel- 
ten ihn für einen Feigling. 

Als Hiang-liang (208 vor Chr.) mit seiner Kriegsmacht den 
Fluss Hoai übersetzte, schloss sich Han-sin, der kein anderes Gut 
besass als ein Schwert, diesem Heerführer an und diente unter des- 
sen Fahnen. Er konnte es jedoch nicht dahin bringen, das sein Name 
bekannt geworden wäre. 

Nach dem Tode Hiang-liang's schloss er sich an Hiang-yü und 
ward von d; ese m zu der damals nicht sehr bedeutenden Stelle eines 
||j Lang-tschung (Kämmerers) befördert. In dieser Eigen- 
schaft begab er sich mehrmals mit der Tafel des Befehles zu Hiang- 
yü, der ihn jedoch im Staatsdienste nicht verwendete. 

Als der König von Hän, durch Hiang-yü eingesetzt, nach Scho 
gezogen war, floh Han-sin aus Tsu und unterwarf sich dem Reiche 
Hän. Sein Name war auch jetzt noch unbekannt und er erhielt in Han 

*) Ein Ausdruck der Höflichkeit, ähnlich dem sonst auch als Anrede gebrauchten 
„Fürstensohn“. 


Digitized by Google 



Die Feldherren Han-sin, Peng-yue und Ring-pu. 


375 


die Stelle eines Lien-ngao, in we ]cher E*£ ensc h a ft er die 

Angelegenheiten der Gäste zu besorgen hatte. Im Dienste von Han 
machte sich Han-sin mit mehreren Anderen eines nicht näher bezeich- 
neten Verbrechens schuldig, welches nach dem Gesetze die Todes- 
strafe nach sich zog. Die Verurtheilten wurden auf den für Hinrich- 
tungen bestimmten Platz geführt, und dreizehn derselben waren be- 
reits enthauptet worden. Als jetzt die Reihe an Han-sin kam, erhob die- 
ser noch einmal die Augen und erblickte den Fürsten von jJ^Teng *). 

Er rief diesem zu: Will der Hohe 8 ) nicht losgehen auf die Welt? 
Warum lässt er enthaupten die stattlichen Männer? — Der Fürst von 
Teng staunte sowohl über diese Worte, wie über die stattliche Gestalt 
Han-sin’s. Er gab Befehl ihn loszulassen und verbot, ihn zu enthaupten. 
Indem er sich hierauf mit Han-sin in ein Gespräch einliess, fand er an 
ihm grosses Wohlgefallen und verwendete sich für ihn bei dem Könige 
Ton Han. Dieser ernannte Han-sin zu dem mit der Aufsicht über das 
Getreide betrauten Befehlshaber in einer Hauptstadt , hielt ihn aber 
noch immer für keinen ausserordentlichen Mann. Indessen hatte der 
Reichsgehilfe Siao-ho, mit welchem Han-sin öfters Unterredungen 
gehabt, eine hohe Meinung von dessen Fähigkeiten. 

Von Scho begab sich der König von Han nach Nan-tsching *), 
der Hauptstadt des ihm verliehenen Reiches, bei welcher Gelegenheit 
mehrere zwanzig bis dreissig Feldherren sich auf dem Wege von dem 
Könige trennten und entflohen. Han-sin erwog, dass Siao-ho und Andere 
sich bereits mehrmals für ihn bei dem Könige verwendet, dieser ihm 
jedoch kein Amt von Wichtigkeit verliehen habe und entfloh eben- 
falls. Als Siao-ho die Flucht Han-sin's erfuhr, setzte er, ohne dass er 
sich Zeit gelassen, dies früher dem Könige zu melden , in eigener 
Person den Entflohenen nach. 

Unterdessen meldete jemand dem Könige: Der Reichsgehilfe Ho 
ist entflohen. — Der König von Han gerieth auf diese Nachricht in 
heftigen Zorn und glaubte sich in der Lage eines Menschen zu befin- 


Derselbe wird such Ying, Fürst von Hin, genannt. 

*) D. i. der König von Han. »Der Hohe" bezeichnet sonst den Hiinmelssohn. 

*) Der heutige gleichnamige District in unmittelbarer Nähe der Hauptstadt des Kreises 
Han-tschnng in Schen-si. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. III. Hft. 25 
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den, der beider Arme beraubt worden. Der Reichsgeliilfe kam jedoch 
nach zwei Tagen wieder zurück und bat bei dem Könige um Vorlas- 
sung. Dieser, einerseits zürnend, andererseits erfreut, empfing den 
Eintretenden mit Scheltworten und fragte ihn: Warum bist du ent- 
flohen ? 

Siao-ho antwortete: Ich habe es nicht gewagt zu entfliehen; ich 
habe nur einem Entflohenen nachgesetzt. 

Der König fragte: Wer ist derjenige, dem du nachgesetzt hast? 

Siao-so antwortete: Es ist Han-sin. t 

Hierauf schalt ihn derKönig von Neuem und rief: Die Feldherren, 
welche die Flucht ergriffen haben, sind mehrere zehen, du hast kei- 
nem von ihnen nachgesetzt. Dass du Sin nachgesetzt haben willst, ist 
eine Lüge. 

Siao-ho eutgegnete: Die Feldherren sind leicht wieder zu er- 
langen. Was aber Sin betrifft, so hat er unter den Staatsdienern der 
Reiche nicht seines Gleichen. Bist du, o König, gesonnen, für die 
Dauer als König zu herrschen in Han , so brauchst du Sin nicht zu 
beschäftigen. Bist du aber gesonnen, zu streiten urm die Welt, so ist 
Niemand als Sin, mit dem du berathen könntest die Angelegenheiten. 
Es kommt nur darauf an, wozu du, o König, in deiner Berechnung 
dich entschliessest. 

Der König erwiederte : Ich bin auch nur gesonnen, nach Osten 
zu ziehen. Wie könnte ich in der Abgeschiedenheit lange Zeit hier 
verweilen ? 

Siao-ho fuhr fort: Du, o König, bist entschlossen, nach Osten 
zu ziehen, und du konntest Sin verwenden. Sin verweilte hier, und du 
konntest ihn nicht verwenden. Sin hat sich zuletzt auf die Flucht 
begeben. 

Der König sprach : Ich werde ihn deinetwillen zum Feldherrn 
ernennen. 

Siao-ho erwiederte: Solltest du ihn auch zum Feldherrn 
ernennen. Sin wird nicht hier verbleiben. 

Der König sprach: Ich werde ihn zum grossen Feldherrn 
ernennen. 

Siao-ho erwiederte: Die Beglückung ist überaus gross. — Der 
König wollte jetzt Han-sin zu sich berufen und ihm die Stelle über- 
tragen. Siao-ho bemerkte hierauf: Du, o König, bist rein iibermüthig 
und beobachtest nicht die Gebräuche. Du ernennst jetzt zum grossen 
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Feldherrn, als ob du nur riefest ein kleines Kind. Dies wäre für Sin 
ein Grund, sich zu entfernen. Wenn du, o König, ihn willst ernennen, 
so mögest du wählen einen glücklichen Tag, beten und fasten, errich- 
ten Erdstufen mit einer Bühne und Vorkehrungen treffen für die 
Gebräuche. In diesem Falle mag es geschehen. 

Der König gab diesem Rathe seine Zustimmung und liess den 
Tag, an welchem die Ernennung stattfinden sollte, im voraus verkün- 
digen. Sämmtliche in Han anwesenden Feldherren freuten sich, indem 
ein jeder von ihnen glaubte, dass er die Stelle eines Oberfeldherrn 
erhalten werde. Als jetzt der Oberfeldherr öffentlich eingesetzt 
werden sollte, war es Han-sin, dem diese Stelle zu Theil ward, 
worüber das ganze Heer erschrak. 

Als die Feierlichkeit der Einsetzung zu Ende, ward Han-sin der 
erste Platz in dem Saale angewiesen , und der König sprach zu ihm : 
Der Reichsgehilfe hat mehrmals von dir, o Feldherr, gesprochen. Auf 
welche Weise wirst du, o Feldherr, mich lehren Entwürfe machen? 

Han-sin dankte und fragte hierauf den König : Wenn man sich 
jetzt wendet nach Osten, ist derjenige, der streitet um die Macht in 
der Welt, etwa nicht der König von Hiang? 

Der König erwiederte : So ist es. 

Han-sin fragte weiter: Bist du, o grosser König, nach deinem 
Ermessen mehr begabt mit Muth, Schnelligkeit, Menschlichkeit und 
Kraft, oder ist es der König von Hiang? 

Der König schwieg und antwortete erst nach längerem Besinnen: 
Ieh komme ihm hierin nicht gleich. 

Han-sin verbeugte sich zweimal, beglückwünschte den König 
und fuhr fort: So ist es. Ich halte ebenfalls dafür, dass du, o grosser 
König, ihm hierin nicht gleichkommst. Indessen habe ich ihm einst 
gedient. Ich bitte, sagen zu dürfen, was der König von Hiang für 
ein Mensch ist. Wenn der König von Hiang zornig schreit, so sinkt 
tausend Menschen der Muth. Gleichwohl kann er keinen Auftrag 
geben und nichts überlassen einem weisen Feldherrn. Dies ist nur 
der Muth eines gemeinen Mannes. Wenn der König von Hiang sieht, 
dass die Menschen ehrerbietig, so zeigt er sich gegen sie wohlwol- 
lend und spricht mit ihnen freundlich. Sind die Menschen erkrankt, 
so vergiesst er Thränen, betheilt sie mit Speise und Trank. Ereignet 
es sich aber, dass die Menschen sich Verdienste erworben haben und 
er sie soll belehnen , so dreht er das Siegel in den Händen und bringt 

25 * 
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es nicht über sich» es ihnen zu geben. Dies ist» was man nennt: 
die Menschlichkeit eines Weibes. 

Obgleich der König von Hiang die Oberherrlichkeit übt in der 
Welt und zu Dienern gemacht hat die Fürsten der Reiche» so wohnt 
er doch nicht in dem Lande innerhalb des Grenzpasses» sondern hat 
zur Hauptstadt erkoren Peng-tsching. Er kehrte den Rücken dem 
Vertrage des Kaisers I 1 )» und indem er diejenigen» die ihm nahe 
standen und die er liebte » herrschen Hess als Könige und Fürsten der 
Reiche» handelte er nicht billig. Als die Fürsten der Reiche sahen» 
dass der König von Hiang zur Übersiedelung bestimmte und vertrieb 
den Kaiser I» dass er ihm zum Wohnsitz anwies das Land im Süden 
des Stromes» vertrieben sie ebenfalls» nachdem sie heimgekehrt» ihre 
Gebieter und nahmen als Könige in Besitz die vortrefflichen Länder. 
An den Orten » wohin der König von Hiang gekommen auf seinem 
Zuge» ist nichts» das nicht verderbt ward und vernichtet. In der 
Welt herrscht gegen ihn viel Hass» die hundert Geschlechter sind 
ihm nicht anhänglich. Er besitzt nur durch Raub die Macht und die 
Stärke. Ist er auch dem Namen nach der Oberherr» hat er doch in 
Wirklichkeit verloren die Herzen der Welt. Desswegen heist es: 
die Stärke wird verwandelt in Schwäche. 

Wenn du jetzt» o grosser König» in Wahrheit fähig bist» zurück- 
zukehren auf deinem Wege» den Auftrag zu geben den kriegerischen 
und tapferen Männern der Welt» was wäre dann» das nicht bestraft 
würde mit dem Tode? Wenn du mit den festen Städten und Land- 
städten der Welt belehntest die verdienstvollen Diener, was wäre 
dann, das nicht gebracht würde zur Unterwerfung? Wenn du mit 
den gerechten Waffen folgtest auf dem Fusse den Staatsdienern, die 
denken an die Heimkehr nach Osten, was wäre dann, das sich nicht 
zerstreuen würde nach jeder Richtung?*) 

Auch waren die drei Könige von Thsin die Feldherren von 
Thsin. Sie befehligten Söhne und jüngere Brüder von Thsin durch 
mehrere Jahre; die getödtet wurden und verdarben, sind nicht zu 
zählen. Jene betrogen überdies ihre Schaaren und ergaben sich 


*) Diesem Vertrage gemäss sollte deijenige, der zuerst das Gebiet des eigentlichen 
Thsin betreten wurde, in diesem Reiche König werden. 

*) Die Staatsdiener wurden sich über alle Lander zerstreuen und sich daselbst Verdienste 
erwerben. 
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den Fürsten der Reiche. Als man gelangte nach Sin-ngan, verurtheilte 
der König von Hiang zur Hinrichtung und stürzte in Gruben Krieger 
von Thsin, die sich ergeben, zweihundert tausend an der Zahl, und 
nur die Männer Han, Hin und I *) kamen davon mit dem Leben. Die 
Väter und älteren Brüder von Thsin sind von Hass erfüllt gegen diese 
drei Männer; der Schmerz dringt bis in das Mark der Knochen. 
Jetzt hat Tsu mit Gewalt und mit Hilfe des Schreckens vor seiner 
Machtals König herrschen lassen diese drei Menschen; unter dem 
Volke von Thsin ist Niemand, der sie liebte. 

Wenn du jetzt, o grosser König, eintreten wolltest in den 
Kriegspass *), so würdest du nicht Schaden leiden so viel als betragen 
die Spitzen der herbstlichen Haare, du würdest abschaffen die 
drückenden Gesetze von Thsin und dem Volke von Thsin nur auf- 
erlegen Gesetze in drei Abschnitten. Unter dem Volke von Thsin 
wäre dann keiner, der nicht wünschte, dass du, o grosser König, 
als König herrschest in Thsin. Gemäss dem Vertrage der Fürsten 
der Reiche solltest du, o grosser König, als König herrschen in dem 
Lande innerhalb des Grenzpasses. In dem Lande innerhalb des Grenz- 
passes ist dies allem Volke bekannt. Dass du, o grosser König, ver- 
loren hast das Gedächtniss und eingetreten bist in Han-tschung, unter 
dem Volke von Thsin ist keiner, der nicht darüber unwillig. Wenn 
du jetzt, o grosser König, dich erhebst und dich wendest nach Osten, 
so können die drei Reiche von Thsin, indess du fortlaufen lässest 
die Tafel*), zur Ordnung gebracht werden. 

Der König von Han freute sich über diese Worte und bedauerte 
nur, dass er Han-sin so spät gewonnen habe. Auf dessen Rath ver- 
theilte er die Rollen unter seine Feldherren, indem er einem jeden 
derselben einen Gegenstand des Angriffes zu wies. Im achten Monate des- 
selben Jahres (206 vor Chr.) eröffnete der König den Feldzug im Osten 
und überschritt die Grenzen bei der festen Stadt Pt Thsin- 
thsang*), worauf die drei Reiche von Thsin in kurzer Zeit unter- 
worfen wurden. 

Im folgenden Jahre (205 vor Chr.) verliess der König von Hä» 
den Grenzpass und zog die Reiche Wei, Ho-nan, Hän und Yin* 


*) Die Feldherren Tschang-han, der älteste Anführer Hin und Tuug-I. 

*) Der Pass Wu-kuan, der von Han-tschung nach Thsin führte. 

3 ) D. i. ohne den Gebrauch der Waffen, blos durch die Aussendung des Befehles. 
In der Nähe des heutigen Fuog-tsiang in Schen-si. 
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deren Könige sich ihm unterwarfen, an sich. Zugleich vereinigte er 
sich mit den Reichen Tsi und Tschao zu einem gemeinschaftlichen 
Angriffe auf Tsu. Nach der grossen Niederlage, welche das Heer von 
Hin in der Nähe des eroberten Peng-tsching, der fernen Hauptstadt 
Hiang-yüs, erlitt, sammelte Han-sin die nach der Heimath zurück- 
gekehrten zerstreuten Schaaren und stiess zu dem Könige in Yung- 
yang. Von dieser Stadt richtete er einen neuen Angriff gegen das 
Heer von Tsu, welches zwischen King und Tsi geschlagen ward und 
nicht weiter gegen Westen Vordringen konnte. 

Nach der Niederlage vor Peng-tsching waren Hin, König von 
Sf, und I, König von Th!, welche beide in dem ehemaligen Thsin 
geherrscht, aus den Ländern von Hän entflohen und hatten sich dem 
Reiche Tsu unterworfen. Eben so hatten sich auch Tsi und Tschao von 
Hän losgesagt und waren auf die Seite von Tsu getreten. 

Endlich hatte auch Piao, König von Wei, der sich in dem Lager 
von Hin befand, unter dem Vorwände, seine erkrankten Angehörigen 
besuchen zu wollen, um die Erlaubniss zur Rückkehr in sein Reich 
gebeten. Kaum jedoch in seiner Heimath angekommen, sperrte er die 
Überfahrt des gelben Flusses ab und erklärte sich gegen Hän, 
während er mit Tsu ein Freundschaftsbündniss schloss. 

Nachdem der Abgesandte Li-seng im Namen des Königs von Hin 
den König Wei-piao vergeblich zur Unterwerfung aufgefordert, erhielt 
Han-sin, der bei dieser Gelegenheit zum Reichsgehilfen der Linken 
ernannt worden, den Auftrag, gegen Wei angriffs weise vorzugehen. 
Han-sin stellte früher an LT-seng die Frage: Hat Wei nicht Tscheu- 
schö *) als Oberfeldherrn angestellt? — Er erhielt zur Antwort: Es 
ist Pe-tsch! »). — Han-sin bemerkte hierauf: Der ist nur ein Knabe. 

Der König von Wei legte ein Heer nach Pu-fan >) und versperrte 
die Zugänge von Lin-tsin, wo sich die Überfahrt des gelben Flusses 
befand. Han-sin liess, um den Feind zu täuschen, seine Krieger sich 
immer mehr ausbreiten und eine grosse Menge Fahnen entfalten. 


*) Der Name 



Tscheu-schö kommt sonst nirgends vor. Zur Zeit der Erhe- 


bung von Han gab es indessen mehrere Feldherren, deren Geschlechtsname Tscheu. 


’> 


Pe-tschT war ein Feldherr aus den Zeiten der kampfenden Reiche. Diese 


Steile, in der Han-sin sich nach dem l'eldherrn des Reiches Wei erkundigt, ist übri- 
gens nur in dem Buche der früheren Han enthalten. 

9 ) Das heutige Pu-tscheu in Schan-si. 


Digitized by Google 



Die Feldherren Han-sin, Peng-yuö und King-pu. 


381 


Zugleich bewerkstelligte er die Aufstellung der Schiffe und gab sich 
den Anschein, als ob er den Fluss gegenüber Lin-tsin übersetzen 
wolle. Unterdessen übersetzten mehrere in den Hinterhalt gelegte 

Abtheilungen von der Seite von ||j^ Hia-yang *) den Fluss auf 

Bäumen , an welche dickbäuchige irdene Gefässe gebunden waren. 
Das Heer drang hierauf in das Gebiet von Ngan-yi, der *Jten Haupt- 
stadt des Reiches Wei. König Wei-piao gerieth in Schrecken, führte 
seine Kriegsmacht vorwärts und zog Han-sin huldigend entgegen. 
Dieser Feldherr nahm Wei-piao gefangen und unterwarf das Reich 
Wei, welches in eine Landschaft, genannt „der Osten des Flusses“ 
verwandelt wurde. 

Im nächsten Jahre (204 vor Chr.) schickte Han-sin an den 
König von Hän Abgeordnete mit der Bitte, ihm weitere dreissigtausend 
Krieger zur Verfügung zu stellen. Gr Hess dabei sagen: Ich bitte, 
im Norden wegnehmen zu dürfen Yen und Tschao, im Osten angreifen 
zu dürfen Tsi, iin Süden abschneiden zu dürfen Tsu den Weg der 
Mundvorräthe, im Westen mit dem grossen Könige mich vereinigen 
zu dürfen in Yung-yang. — Der König sandte Han-sin eine Ver- 
stärkung von dreissigtausend Kriegern und befahl ihm , in Gemein- 
schaft mit Tschang-ni, dem vertriebenen Könige von Tschang-schan, 
die Reiche Tschao und Tai anzugreifen. Beide Anführer schlugen die 
Macht von Tai auf dem Gebiete der Stadt Ngö-yü a ), wobei 
j|^Hia-yue, Reichsgehilfe von Tai, gefangen und getödtet 

ward. 

Nachdem Wei durch Han-sin bereits zur Unterwerfung gebracht 
und Tai zerstört worden, sandte Han in das Lager des Oberfeldherrn 
Leute mit dem Aufträge, die auserlesenen Streiter des Heeres zu 
sondern und nach Yung-yang zu führen, wo man derselben zur Ver- 
tlieidigung gegen die vorschreitende Macht von Tsu dringend bedurfte. 
Han-sin und Tschang-ni verblieben mit einigen zehntausend Kriegern 
in Tai, von wo sie sich sofort nach Osten wandten und, indem sie 

*) Dieses Hia-yang liegt nördlich von Lin-tsin an der Grenze des heutigen Districtes 
Han-tsching, Kreis Si-ngan in Schen-si. 

2 ) Westlich von der Hauptstadt des heutigen Districtes Yü-sche, Kreis Liao in Schan-si. 
In früherer Zeit (270 vor Chr.) ward das Heer von Thsin unter den Mauern dieser 
Stadt durch Tschao-sche, Feldherrn von Tschao, geschlagen. 
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auf der nach Tsing-hing *) führenden Strasse herniederstiegen, in 
Tschao einzufallen gedachten. 

Tschin-yü, Landesherr von Tsching-ngan, jetzt König von Tai, 
versammelte auf die Kunde von dem beabsichtigten Einfall an den 
Zugängen von Tsing-hing eine Kriegsmacht, deren Stärke man auf 
zweihunderttausend Mann angab. Unter den obwaltenden Umständen 

ertheilte tja ^ Ki-tso-tsche a ), Landesherr von Jfg- 

Kuang-wu, dem Könige, Landesherrn von Tsching-ngan, folgenden 
Rath: Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Han-sin, der Feld- 
herr von Han, übersetzt hat den westlichen Fluss, dass er gefangen 
genommen hat den König von Wei und getödtet Hia-yue. Vor 
Kurzem ist er gewatet durch Blut in Ngö-yü. Jetzt findet er eine 
Stütze an Tschang-ni, und seinem Entwürfe gemäss will er hernieder- 
steigen nach Tschao. Auf diese Weise macht er sich zu Nutzen den 
Sieg und entfernt sich weit von dem Reiche. Wenn wir streiten, 
können die Spitzen unserer Lanzen nicht Stand halten. 

Ich habe gehört: Wenn man aus einer Entfernung von tausend 
Meilen herbeiführt die Mundvorräthe, haben die Kriegsmänner die 
Farbe des Hungers. Wenn man sammelt das Brennholz, abschneidet 
die Pflanzen und dann erst heizt die Kessel, so ist das Heer für die 
Nacht nicht gesättigt. Jetzt ist es auf den Wegen von Tsing-hing für 
die Wagen nicht möglich, zu bleiben in den Geleisen, für die Reiter 
nicht möglich, zu ordnen ihre Reihen. Wenn man mehrere hundert 
Meilen wandelt auf diesem Boden, bleiben die Mundvorräthe gewiss 
zurück. 

Ich wünsche, dass du, o König, mir leihest ausserordentliche 
Streiter dreissigtausend. Ich werde auf schmalen Wegen abschneiden 
ihre gedeckten schweren Wägen, indess du, o König, geschützt durch 
tiefe Gräben, hohe Erd wälle und feste Bauwerke, ausweichst einem 
Kampfe. Wenn Jene Vordringen, können sie nicht streiten; wenn sie 
weichen , können sie nicht mehr umkehren. Meine ausserordentlichen 

Diese Stadt, welche noch heute diesen Namen führt , liegt an dem östlichen Abhange 
der die Provinz Schan-si begrenzenden Gebirge und befindet sich in dem heutigen 
Kreise Tschin-ling, Provinz Pe-tschT-Ii. 

2 ) Das erste Zeichen dieser Verbindung wird in dem Buche der früheren Han durch 
y Li ausgedrückt. Der Name dieses Feldherrn ist übrigens an keiner anderen 
Stelle der Geschichte vorgefuuden worden. 
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Streit er schneiden ihnen ab den Rückzug und bewirken , dass auf 
den Feldern nichts , das sie könnten erbeuten. Es sind noch nicht 
zehn Tage, und die Häupter der beiden Feldherren können vorgezeigt 
werden unter deinen Fahnen. Ich wünsche, dass du, o Herr, ver- 
weilest mit den Gedanken auf meinen Rathschlägen. Thust du dieses 
nicht, so wirst du gewiss von jenen beiden Männern gefangen genom- 
men und getödtet. 

Der Landesherr von Tsching-ngan hatte die Grundsätze eines 
Gelehrten. Er sprach immer von der Gerechtigkeit seiner Waffen 
und nahm niemals zur Kriegslist und ausserordentlichen Mitteln seine 
Zuflucht. Er billigte auch jetzt nicht den ihm ertheilten Rath und 
antwortete: Ich habe gehört, dass die Vorschrift der Kriegskunst 
lautet: Ist man zehnmal so stark, so unternimmt man die Belagerung. 
Ist man doppelt so stark , so liefert man die Schlacht. — Jetzt sind 
die Streiter Han-sin’s vorgeblich einige Zehntausende, in Wahrheit 
sind es nicht mehr als einige Tausende. Sie brachten es dahin , aus 
einer Entfernung von tausend Meilen bei uns einzufallen; sie sind 
auch bereits erschöpft auf das Äusserste. Wenn wir jetzt, da es 
sich so verhält, ausweichen und nicht angreifen, was sollten wir 
später bei einem grossen Ereignisse darüber thun können? Die Für- 
sten der Reiche würden dann vor mir sagen, das ich feig bin, und 
Folge leistend der Aufforderung, kommen, um uns anzugreifen. — 
Der Landesherr von Kuang-wu drang daher mit seinen Ansichten 
nicht durch. 

Han-sin hatte indessen Kundschafter ausgesandt, welche mit der 
Nachricht zurückkehrten, dass Tschin-yü die Rathschläge des Landes- 
herrn von Kuang-wu verworfen habe. Der Oberfeldherr von Han war 
hierüber hocherfreut und hatte jetzt erst den Muth, seine Kriegsmacht 
nach Tschao hinabzuführen. Ehe er noch die Ausgänge von Tsing- 
hing erreicht, und von diesen dreissig chinesische Meilen entfernt, 
machte er Halt. Um Mitternacht liess er an das Heer den Befehl 
ergehen, zweitausend leichte und auserlesene Reiter, von denen ein 
jeder eine grosse rothe Fahne f ) zu tragen hatte, auszusenden. Diese 
Schaar sollte sich auf schmalen Pfaden vorwärts bewegen, sich 
zwischen den Bergen versteckt halten und das Heer von Tschao 


Das Tuch einer solchen Fahoe mass fünf Klafter in der Lfinge und die HSlfte dessen 
in der Breite. • 
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beobachten. Die ihnen gegebene Weisung lautete: Wenn Tschao 
sehen wird , dass wir fliehen , so wird es verlassen die Lagerwälle 
und uns verfolgen. Ihr werdet dann schleunigst dringen zwischen 
die Lagerwälle von Tschao, wegreissen die Fahnen von Tschao 
und aufpflanzen die rothen Fahnen von Han. 

Den untergeordneten Feldherren befahl Han-sin, die dem Heere 
verbliebene geringe Menge Lebensmittel herbeischaffen zu lassen, 
indem er sprach : Heute werden wir Tschao schlagen; hierauf sehen 
wir einander bei der Mahlzeit. — Die Feldherren massen diesen 
Worten keinen Glauben bei und gaben nur verstellter Weise ihre 
Zustimmung. 

Gegen die übrigen untergeordneten Anführer äusserte sich 
Han-sin: Tschao hat sich schon früher festgesetzt auf dem bequemen 
Boden und sich mit Lagerwällen umgeben. Auch haben Jene bei uns 
noch nicht gesehen die Fahne des Oberfeldherrn und dessen Trom- 
mel ; sie mögen noch nicht angreifen und vorwärts gehen. Sie furch- 
ten, dass ich mich werfen werde auf die unwegsamen Stellen und 
zurückkehren. 

Er hiess jetzt zehntausend Krieger früher aus dem Passe her- 
austreten und, mit dem Rücken gegen den Fluss Ti gekehrt, sich in 
Schlachtordnung stellen. Das Heer von Tschao, welches diesen Vor- 
gang sah, brach in ein lautes Gelächter aus. 

Sobald es vollständig Tag geworden war, liess Han-sin die 
Fahne und die Trommel des Oberfeldherrn sichtbar werden und 
rückte unter Trommelschlag aus dem Passe von Tsing-hing hervor. 
Das Heer von Tschao öffnete die Lagerwälle und schritt zum 
Angriff. Es entspann sich ein allgemeiner Kampf, der längere Zeit 
dauerte. Endlich Hessen Han-sin und Tschang-ni verstellter Weise 
die Trommel so wie die Fahne des Oberfeldherrn im Stiche und 
eilten mit ihren Schaaren schnellen Schrittes zu der an den Ufern 
des Flusses aufgestellten Heeresabtheilung. Diese öffnete ihre Reihen 
und liess die Angekommenen in den dadurch entstandenen Zwischen- 
räumen eine Stellung einnehmen, worauf sich ein neuer heftiger 
Kampf entspann. 

Die Krieger von Tschao hatten nämlich, wie vorausgesehen 
worden, ihre Lagerwälle verlassen und, nachdem sie sich um die 
Trommel und Fahne von Han gestritten, den beiden genannten Feld- 
herren nachgesetzt. Diese befanden sich jedoch schon bei der an dem 
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Flusse liegenden Heeresabtheilung, und das gesammte Heer von Han, 
jetzt mit Todesverachtung kämpfend, liess sich nicht zum Weichen 
bringen. Unterdessen hatten die von Han-sin ausgesandten zweitau- 
send auserlesenen Reiter nur auf den Augenblick gewartet, wo das 
Heer von Tschao die Lagerwälle verlassen und seinem Vortheile 
nachjagen würde. Als dies jetzt geschehen, sprengten sie sofort 
zwischen die Lagerwälle , rissen die Fahnen von Tschao aus dem 
Boden und pflanzten an deren Stelle zweitausend rothe Fahnen 
von Han. 

Als da9 Heer von Tschao sah, dass ihm der Sieg nicht zuTheil 
werde und als es weder Han-sin noch Tschang-ni in seine Gewalt 
bekam, wollte es wieder in seine Verschanzungen einziehen, fand aber 
auf allen Wällen die rothen Fahnen von Han aufgepflanzt. Grosser 
Schrecken bemeisterte sich des Heer&s, und indem man glaubte, 
dass Han bereits den König und die Feldherren von Tschao in seine 
Gewalt bekommen habe, ergriff Alles in Unordnung die Flucht. Die 
Feldherren von Tschao begannen zwar damit, die Flüchtigen ent- 
haupten zu lassen, konnten aber dessenungeachtet die allgemeine 
Flucht nicht hindern. 

Das Heer von Han schritt jetzt seinerseits von zwei Seiten zum 
Angriffe. Das Heer von Tschao erlitt eine grosse Niederlage, und 
die Trümmer desselben geriethen in Gefangenschaft. Tschin-yü, der 
einst den König Tschang-ni vertrieben hatte, ward hierauf an den 
Ufern des Flusses Ti enthauptet. Ebenso ward Yä, der neu einge- 
setzte König des vereinigten Tschao, in der Schlacht gefangen und 
getödtet. 

Han-sin erliess in dem Heere einen Befehl, dass man den Lan- 
desherrn von Kuang-wu nicht tödten solle und versprach demjenigen, 
der diesen Feldherrn lebend zur Stelle bringen würde, eine Beloh- 
nung von tausend Pfund. In Folge dessen erschien ein Krieger, der 
den Landesherrn von Kuang-wu gebunden unter die Fahnen stellte* 
Han-sin liess sogleich die Bande des Gefangenen lösen, den er mit dem 
Angesicht nach Osten gekehrt sitzen liess), während er selbst, mit 
dem Angesicht nach Westen gekehrt, ihm gegenüber sass und ihm 
wie einem Lehrer seine Dienste widmete. 

Die untergeordneten Feldherren brachten hierauf die abge- 
schlagenen Häupter der Feinde, so wie die Gefangenen und beglück- 
wünschten zuletzt, als nichts mehr zu thun übrig blieb, den Oberfeld- 
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herrn. Bei dieser Gelegenheit richteten sie an Han -sin die Frage: 
Nach den Gesetzen der Kriegskunst kehrt man die Rechte und den 
Röcken gegen Berge und Anhöhen, die Stirne und die Linke kehrt 
man gegen Flösse und Sümpfe. Jetzt Messest du, o Feldherr, uns, 
mit dem Röcken gekehrt gegen den Fluss, ordnen die Schlachtreihen. 
Du sprachst: wir werden schlagen Tschao; hierauf sehen wir ein- 
ander bei der Mahlzeit. — Wir waren dieser Meinung nicht, und 
haben zuletzt dennoch gesiegt: durch welche Kunst geschah dies? 

Han-sin antwortete: Dies steht in den Gesetzen der Kriegs- 
kunst, und ich dachte mir nur, dass ihr, o Herren, es nicht werdet 
untersuchen. In den Gesetzen der Kriegskunst heisst es nicht: Man 
stürze sie in die Gruben des Todes , dann werden sie leben. Man 
versetze sie auf den Boden des Unterganges, dann werden sie beste- 
hen. — Auch war es mir nicht möglich , einfach zu beruhigen die 
Kriegsmänner und die Grossen des Reichs. Dies ist, was das Buch *) 
meint, indem es sagt: Man sprenge unter die Menschen des Marktes 
und lasse sie kämpfen *). — Ihre Kraft versetzt man nicht auf den 
Boden des Todes, sondern man lässt jeden Einzelnen aus freiem 
Antriebe kämpfen. Jetzt habe ich ihnen gegeben den Boden des 
Lebens, wo alle konnten entfliehen. Es ist besser, wenn ich sie noch 
immer kann erlangen und verwenden. 

Sämmtliche Feldherren unterwarfen sich diesem Ausspruche 
und riefen: Vortrefflich! dies ist etwas, woran wir nicht gedacht. 

Han-sin fragte jetzt den Landesherrn von Kuang-wu: Ich möchte 
im Norden überfallen Yen, im Osten angreifen Tsi. Wie werde ich es 
anstellen, dass ich mir Verdienste erwerbe? 

Der Landesherr von Kuang-wu suchte sich zu entschuldigen, 
indem er sprach: Ich habe gehört: die Führer eines geschlagenen 
Heeres können nicht sprechen von dem Muthe, und die Grossen eines 
zu Grunde gegangenen Reiches können nicht Rath schaffen für den 
Fortbestand. Jetzt gehöre ich zu einem geschlagenen Heere, einem 
zu Grunde gegangenen Reiche und ward gefangen ; wie sollte ich 
Einfluss üben können auf die grossen Angelegenheiten? 


t) Eines der Werke über die Kriegskunst. 

*) Man begibt sich plötzlich auf den Markt , nimmt die daselbst befindlichen Menschen 
mit sich und heisst sie in den Kampf ziehen. Es brauchen keine geübteu Streiter 
zu sein. 
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Han-sin erwiederte: Ich habe es gehört: Pe-li-hi 1 ) wohnte in 
Yü, und Yü ging zu Grunde. Er befand sich in Thsin, und Thsin 
gelangte zur Oberherrlichkeit Es war nicht der Fall, dass er un- 
verständig gewesen in Yö und verständig in Thsin. Es handelte 
sich blos um verwenden und nicht verwenden, um Gehör schenken 
und nicht Gehör schenken. Gesetzt, der Landesherr von Tsching- 
ngan hätte Gehör geschenkt, o Herr, deinen Rathschlägeu , so wäre 
ich auch bereits gefangen und getödtet. Bios aus dem Grunde, weil 
er deinen Rath, o Herr, nicht angenommen, ist es mir jetzt möglich, 
dir zur Seite zu stehen. — Indem er seine frühere Frage wieder- 
holte, setzte er hinzu : Ich überlasse dir mein Herz, unterwerfe mich 
deinem Rathschluss. Ich wünsche , dass du , o Herr, mir es nicht 
versagest. 

Der Landesherr von Kuang-wu antwortete hierauf: Ich habe 
gehört: Wenn der Verständige tausendmal überlegt, wird ihm gewiss 
einmal etwas misslingen. Wenn der Unverständige tausendmal über- 
legt, wird ihm gewiss einmal etwas gelingen. Desswegen wird gesagt: 
Die Worte eines Wahnsinnigen, der Höchstweise sucht sie hervor. — 
In Rücksicht hierauf fürchte ich, dass mein Rath noch nicht verdient, 
befolgt zu werden , und es ist mein Wunsch, an den Tag legen zu 
können meines Unverstandes Redlichkeit. 

Dieser Landesherr von Tsching-ngan hatte es in seiner Berech- 
nung abgesehen auf hundert Kämpfe, hundert Siege. Eines Morgens 
war es ihm misslungen : sein Heer ward geschlagen unter den Mauern 
von Hao a ), er selbst starb an den Ufern des Flusses Ti. 

Jetzt hast du, o Feldherr, übersetzt den westlichen Fluss, ge- 
fangen den König von Wei, getödtet Hia-yue in Ngö-yü. Du erhobst 
dich ein einziges Mal und stiegest hernieder nach Tsing-hing. Es 
war nicht ganz ein Morgen, und du schlugest die Menge von Tschao, 
die bestand aus zweihundert tausend Kriegern , liessest hinrichten 


*) Pe-li-hi trat nach dem Untergänge des Reiches Yü, in welchem er Minister 
gewesen, in die Dienste des Reiches Thsin. Das Nihere über denselben findet sich 
in einer längeren Anmerkung zu dem Aufsatze: „Der Landesherr von Scheng**. 

*) Die Stadt Hao ist das heutige Kao-yT, Kreis Tschin-ting in Pe-tachl-li. 

Dasselbe liegt übrigens in bedeutender Entfernung südöstlich von Tsing-bing, 
und der Landesherr von Kuang-wu bezeichnet die Gegend von Hao wahrschein- 
lich nnr desswegen als den Schauplatz des Kampfes, weil diese Stadt für Tschao 
von grosser Wichtigkeit war. 
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den Landesherrn von Tsching-ngan. Dein Name ist berühmt inner- 
halb der Meere, deine Gewalt macht erzittern die Welt. Unter den 
Ackerleuten ist keiner, der nicht aufhort zu ackern, weglegt den 
Pflug, sich kleidet festlich, sich freut der Speise, neigt das Ohr, 
indess er erwartet den Befehl *). Verhält es sich also, so wird dir, o 
Feldherr, dadurch zu Theil die Dauer. Gleichwohl wird die Menge 
angestrengt, die Krieger sind erschöpft; in Wirklichkeit ist es schwer, 
sie zu verwenden. 

Jetzt willst du, o Feldherr, erheben die müden Waffen und sie 
abnötzen unter den starken Festen von Yen. Du willst kämpfen , und 
es ist zu fürchten, dass, wenn es lange währt, du mit deiner Kraft 
nicht im Stande, sie zu erobern. Deine Gedanken sind dann offenbar, 
deine Kraft ist gebrochen, die Vorräthe vieler Tage gehen zu Ende, 
und das schwache Yen wird sich nicht unterwerfen. Tsi wird gewiss 
Widerstand leisten an den Grenzen und erstarken. Wenn Yen und 
Tsi einander festhalten und nicht sinken, so kann die Macht der 
Häuser Lieu und Hiang*) noch nicht von einander geschieden werden. 
Wenn es sich so verhält, wirst du, o Feldherr, dadurch kleiner. Ich 
in meiner Unwissenheit vermesse mich, dies auch für einen Fehler 
zu halten. Desswegen gebraucht derjenige, der geübt in der Führung 
der Waffen, nicht das Kleine zum Angriff auf das Grosse, sondern 
er gebraucht das Grosse zum Angriff auf das Kleine. 

Han-sin fragte: Was soll ich also beginnen? 

Der Landesherr von Kuang-wu antwortete: In der gegenwärti- 
gen Zeit ist für dich, o Feldherr, unter den Entschlüssen, die du 
kannst fassen, keiner so gut, als der, dass du in Reihen stellst die 
Panzer, ruhen lässest die Angriffswaffen, niederhältst Tschao, tröstest 
dessen verwaiste Söhne. Aus einem Umkreise von hundert Meilen 
werden Rinder und Wein täglich gebracht werden, damit man Feste 
bereite den Staatsdienern und Grossen des Reichs, bewirthe die 
Krieger. Im Norden mögest du antreten den Weg nach Yen, hierauf 
entsenden einen beredten Staatsdiener, damit er überreiche ein Schrei- 
ben von der Grösse einer Spanne *), worin kundgegeben wird , von 
welcher Art der Vortritt von Yen. Yen w r ird es gewiss nicht wagen. 


*) Dies geschieht desshalb, weil man den Untergang der Reiche erwartet. 

*) Lieu ist der Geschlechtsname des Königs von Han, Hiang derjenige Hiang- jü’s. 
8) Bin Schreiben von geringem Umfang, durch welches bedeutet werden soll, dass 
Han-sin auf die Anfuhrerstelle keinen Werth legt 
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keine Folge zu leisten der Aufforderung zum Anschluss. Hat sich Yen 
einmal angeschlossen, so entsendest du einen lauten Sprecher, und 
lassest im Osten die Meldung bringen nach Tsi. Tsi wird sich gewiss 
richten nach dem Winde und sich unterwerfen. Besässe es auch 
einen Verständigen, er wird ebenfalls keinen Räth wissen für Tsi. 
Auf diese Weise können die Angelegenheiten der Welt sämmtlich ge- 
ordnet werden. Dass die Kriegsmacht zuerst habe den Ruf, dann aber 
die Wirklichkeit, dies Hesse sich hier sagen. 

Han-sin befolgte diesen Rath und schickte einen Gesandten nach 
Yen, welches sich sofort för den Anschluss erklärte. Hierauf schickte 
er einen Gesandten nach Han mit der Meldung des Geschehenen und 
zugreich mit der Bitte, dass Tschang-ni zum Könige von Tschao ein- 
gesetzt werde, wodurch man das Volk dieses Reiches zufrieden zu 
stellen hoffte. DerKönig von Han bewilligte die Bitte, worauf Tschang- 
ni, der schon früher einmal König von Tschatig-schan gewesen, zum 
Könige des vereinten Tschao ernannt wurde. 

Tsu Hess indessen zu wiederholten Malen auserlesene Streit- 
kräfte den gelben Fluss übersetzen und in Tschao einfallen. Tschang- 
ni und Han-sin brachten jedesmal den bedrohten Gegenden Hilfe und 
zogen zuletzt, nachdem sie die Städte des Landes in Vertheidigungs- 
stand gesetzt, nach dem Schauplatz des grossen, zwischen Hän und 
Tsu um die Oberherrschaft geführten Kampfes. 

Tsu betrieb eben mit grossem Eifer die Belagerung von Yung- 
yang, wo der König von Hän sich eingeschlossen hatte. Als die Stadt 
uicht mehr zu halten war, begab sich der König, der Mittel gefunden 
hatte zu entkommen, zuerst in die Gegend zwischen Yuen und Sehe, 
Städten des alten Reiches Tsu, wo ihm der Feldherr King-pu mit Hilfe 
entgegenkam, hierauf nach Tsching-kao, wo er jedoch, da Hiang-yü 
die Stadt mit Macht belagerte, abermals eingeschlossen wurde. 

Im sechsten Monate des Jahres (203 vor Chr.) verliess der 
König von Han auch Tsching-kao, übersetzte den gelben Fluss und 
begab sich, nur von dem Fürsten von Teng begleitet, nach Sieu- wu, 
wo um diese Zeit Tschang-ni und Han-sin mit ihrem Heere lagerten. 

Nach seiner Ankunft in dieser Stadt übernachtete er in einer 
der für Gäste bestimmten Wohnungen, erklärte sich am frühen Mor- 
gen för einen Gesandten von Hän und sprengte in das Lager von 
Tschao, wo Tschang-ni und Han-sin noch nicht von dem Schlafe auf- 
gestanden waren. Der König schritt in deren Schlafzimmer, nahm 
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das ihnen an vertraute Siegel und die Abschnittstafel weg, und ver- 
sammelte um sich die untergeordneten Feldherren, welche er sofort 
an andere Stellen versetzte. Als Tschang-ni und Han-sin aufstanden, 
erfuhren sie zu ihrem grossen Schrecken, dass der König von Han in 
ihrem Lager angekommen. Dieser entriss jetzt den beiden Feldherren 
das Heer, indem er Tschang-ni mit der Vertheidigung des Landes 
von Tschao beauftragte, Han-sin aber zum Reichsgehilfen in dem- 
selben ernannte und ihm den Befehl ertheilte, die noch nicht ausge- 
röckten Streitkräfte von Tschao zu sammeln, und mit ihnen das Reich 
Tsi anzugreifen. 

Han-sin führte diesem Befehle gemäss sein Heer vorwärts, war 
aber im Osten noch nicht nach Ping-yuen übergesetzt, als er erfuhr, 
dass der Abgesandte Li-I-ki *) im Aufträge des Königs von Han be- 
reits in Tsi Vorstellungen gemacht und dieses Reich zur Unterwer- 
fung bewogen habe. Han-sin gedachte auf diese Kunde von seinem 
Zuge abzustehen, was ihm jedoch Khuai-thung, ein beredter und 
scharfsinniger Mann aus Fan-yang *), widerrieft), indem er sprach: 
Du, o Feldherr , hast erhalten den königlichen Befehl, anzugreifen 
Tsi, aber Han hat blos geschickt einen ausspähenden Gesandten, 
damit er zur Unterwerfung bewege Tsi. Wäre es wohl besser, wenn 
erlassen worden wäre der königliche Befehl, zurückzuhalten dich, o 
Feldherr? Wie wäre es dir dann möglich, ihn nicht zu vollziehen? 
Auch hat der einzige Staatsdiener LT-sengsich gelegt auf den Vorder- 
theil des Wagens *), in Bewegung gesetzt eine Zunge, die lang drei 
Zoll, und zur Unterwerfung gebracht siebenzig feste Städte von Tsi. 
Du, o Feldherr, hast befehligt eine Menge von mehreren Zehntau- 
senden und in einem Jahre zur Unterwerfung gebracht fünfzig feste 
Städte von Tschao. Feldherr sein durch mehrere Jahre, sollte dies 
aber nicht gleichkommen den Verdiensten eines einzigen burschen- 
haften Gelehrten? — Han-sin billigte diese Gründe und übersetzte 
sofort den Fluss Wei. 

Indessen hatte man in Tsi, wo Li-seng williges Gehör gefunden, 
sich der Freude hingegeben und aufgehört, Han gegenüber die 


D. i. LT-seng, der io dem Aufsätze: »Die Nachkommen der Könige von Wei, Tsi 
und Han" erwähnt worden. 

2 ) Derselbe ist in dem Aufsatze : »Die Genossen des Königs Tschin-sching“ vorge- 
kommen. 

•) Derjenige, der io dem Wagen sitzt, thut dies aus Hochachtung. 
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nötbige Vorsicht zu beobachten. Diese Sorglosigkeit des Feindes be- 
nützte der Feldherr von Han. Er zerstreute das andemFusse des Berges 
Li lagernde Heer von Tsi und besetzte Lin-thse, die Hauptstadt des 
Landes. Auf die Kunde von diesen Vorgängen glaubte Tien-kuang, 
König von Tsi, dass Li-seng ihn verrathen habe. Er liess diesen 
Abgesandten von Han in einen mit siedendem Wasser gefüllten Kessel 
werfen und flüchtete sich nach Kao-mi, während er einen Abgesandten 
nach Tsu mit der Bitte um Hilfe schickte. 

Nachdem Han - sin in Lin - thse die nöthigen Einrichtungen 
getroffen, verfolgte er in östlicher Richtung den König Tien-kuang und 
gelangte bis in die Nähe von Kao-mi. Tsu schickte den Feldherrn 
Lung-tsiü mit einem Heere, dessen Stärke auf zweihundert tausend 
Streiter angegeben wurde, dem bedrängten Tsi zu Hilfe. Tien-kuang 
und Lung-tsiü vereinigten alsbald ihre Macht und standen dem Feld- 
herrn von Han kampfbereit gegenüber. 

Ehe noch die beiden Heere handgemein geworden, ertheilte 
Jemand dem Feldherrn Lung-tsiü den folgenden Rath: Die Kriegs- 
macht von Han streitet in der Ferne , sie kämpft mit Verzweiflung, 
gegen die Spitzen ihrer Lanzen können wir nicht aufkommen. Tsi und 
Tsu befinden sich auf ihren Boden; wenn sie kämpfen, ist ihre Kriegs- 
macht leicht geschlagen und zerstreut *)• Du musst dich umgeben 
mit starken Lagerwällen und heissen den König von Tsi aussenden seine 
treuen Diener, damit sie auffordern die festen Städte, die verloren 
gegangen. Wenn die festen Städte, die verloren gegangen, hören 
werden, dass ihr König anwesend, dass Tsu gekommen, ihnen zu 
helfen, so werden sie sich auflehnen gegen Han. Die Krieger von Han 
befinden sich auf einer Strecke von zweitausend Meilen als Gäste in 
Tsi. Wenn die festen Städte von Tsi sich sämmtlich gegen sie auf- 
lehnen, so können jene bei ihrer Stärke nirgends erlangen die Lebens- 
mittel, und es mag geschehen, dass, ohne zu kämpfen, sie sich ergeben. 

Lung-tsiü erwiederte hierauf: Ich habe durch mein ganzes 
Leben gekannt Han-sin als einen Menschen, mit welchem leicht um- 
zugehen. Er war in Hinsicht der Nahrung abhängig von einer Seiden- 
wäscherinn. Er wusste kein Mittel, um sich etwas zu erwerben, und 
er duldete den Schimpf, indem er durchkroch zwischen den Beinen. 


*) Angeblich, weil die Krieger, welche ihre Wohnsitze in der Nihe wissen, an diese 
beständig denken nnd bald auf sie zuröckblicken, bald sie su erreichen suchen. 
Sitxb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. m. Hfl. 26 
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Vor dem Muthe eines Menschen mit leeren Händen braueht uns nicht 
zu bangen. Wenn ich ferner, indem ich Rettung bringe Tsi, jene, ohne 
zu kämpfen, zwänge, sich zu ergeben, was hätte ich dabei für 
Verdienste? Wenn ich aber kämpfe und sie besiege, so mag die Hälfte 
von Tsi mir zu Theil werden *)- Warum sollte ich davon abstehen? — 
Dieser Ansicht gemäss entschloss er sich zur Schlacht. 

Beide Heere standen, nur durch den Fluss jj ^ Wei*) getrennt, 
einander gegenüber. In der Nacht gab Han-sin seinen Leuten den 
Auftrag, zehntausend Säcke mit Sand zu füllen und mit denselben 
den Fluss oberhalb der Aufstellung der Heere zu dämmen. Er setzte 
hierauf mit der Hälfte des Heeres über und grifTLung-tsiü mit Ungestüm 
an, wobei er sich den Anschein gab, als ob er nichts ausrichte und 
sich in Eile wieder auf das andere Ufer zurückzog. 

Lung-tsiü rief jetzt freudig: Ich wusste mit Gewissheit, dass 
Han-sin feig ist! — Er verfolgte sofort den Feind und setzte auf das 
linke Ufer des Flusses über. Han-sin Hess durch seine Leute in 
die Säcke, welche den Fluss dämmten, Einschnitte machen, was zur 
Folge hatte, dass die Fluthen mit Gewalt herein brachen und die grös- 
sere Hälfte des von Lung-tsiü befehligten Heeres den Übergang nicht 
bewerkstelligen konnte. Han-sin richtete einen raschen siegreichen 
Angriff gegen diese abgeschnittene Kriegsmacht, die den Feldherrn 
Lung-tsiü durch den Tod verlor. Eben so ward das auf dem östlichen 
Ufer des Flusses Wei stehende Heer Lung - tsiü's geschlagen und 
zerstreut, König Tien-kuang gezwungen, sich auf die Flucht zu 
begeben. Han-sin verfolgte die Fliehenden bis Tsching-yang, wo 
er den König Tien-kuang sammt den noch übrigen Kriegern von 
Tsu gefangen nahm. 

Nachdem Han-sin das ganze Reich Tsi unterworfen, schickte er 
durch einen Gesandten an den König von Hän folgende Meldung: Tsi 
ist ein betrügerisches, veränderliches, wankelmüthiges Reich. Im 
Süden grenzt es an Tsu. Wenn nicht Jemand herrscht als einstweiliger 
König, damit er es niederhalte, so wird dessen Kraft nicht in ein 
Gleichmass gebracht. Jetzt ist die Gewalt daselbst gering und nicht 


i) Lung-tsiü hofft, in dienern Palle die Hüfte des Reiches Tsi als Lehen an erhalten. 
*) Dieser Floss entspringt in dem heutigen Districte T-schui, Kreis T-tscheu, und 
ergiesst sich in das Meer unterhalb des heutigen Tschang-yi, Kreis Lai-tscheu in 
Schan-tuog. Derselbe nimmt seinen Lauf zuerst nach Osten, hierauf nach Norden, 
wo er das nahe ror Kao-mi im Westen liegende Land durchschneidet. 
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reichend, es zu beruhigen. Ich bitte, mich erklären zu dürfen zum 
einstweiligen Könige. 

Der König von Han, der vor Kurzem in Yung-yang und Tsching- 
kao eingeschlossen gewesen und sich noch immer in bedrängter 
Lage befand, ward, als der Gesandte nach seiner Ankunft den ihm von 
Han-sin mitgegebenen Brief entfaltete, sehr zornig und rief im schmä- 
henden Tone : Ich befinde mich hier in Bedrängniss. Am Morgen und 
am Abend erwarte ich, dass Jener komme und mir helfe. Siehe, da 
will er sich zum Könige erklären! 

Tschang-liang und Tschin-ping warfen sich zu Boden , traten 
den König von Han rückwärts auf den Fuss und flüsterten ihm in das 
Ohr : Han ist jetzt eben nicht im Vortheil. Sollte es wohl Sin wehren 
können , als König zu herrschen? Man muss bei diesem Anlasse ihn 
einsetzen, ihm gut begegnen und ihn heissen das Land bewahren. 
Thut man dies nicht, so werden Veränderungen entstehen. 

Der König von Han kam jetzt ebenfalls zur Besinnung und er 
erwiederte, obwohl noch immer im schmähenden Tone : Ein Mann von 
grosser Gestalt, der die Ordnung wiederhefttellt in den Ländern der 
Fürsten der Reiche, ist nur ein wirklicher König« Was soll man mit 
ein em einstweiligen beginnen ? 

Er entsandte Tschang-liang, damit er Han-sin zum Könige von 
Tsi einsetze. Zugleich ward der neue König aufgefordert, seine Streit- 
kräfte mit denjenigen des Reiches zu vereinigen und Tsu anzugreifen. 

Da Tsu eben den Feldherrn Lung-tsiü verloren hatte, fürchtete 
sich der König von Hiang und suchte Han-sin für sich zu gewinnen. Zu 
diesem Zwecke entsandte er Wu-sche, einen Eingebornen von Hiü-I, 
der dem Könige von Tsi Folgendes vorstellte: Die Welt insgesammt 
war voll Erbitterung gegen Thsin schon seit langer Zeit. Man hatte 
gegenseitig aufgeboten alle Kraft und angegriffen Thsin. Nachdem 
man Thsin zertrümmert, berechnete man die Verdienste, zerschnitt 
die Länder, theilte den Boden und herrschte daselbst mit der Würde 
von Königen, um ruhen zu lassen die Kriegsftlhrer und die gemeinen 
Krieger. Jetzt hat der König von Han nochmals erhoben die Waffen, 
Einfälle gemacht in die Gebietsantheile der Menschen, entrissen die 
Länder der Menschen. Er hat zertrümmert die drei Reiche von 
Thsin, ist heraus getreten aus dem Grenzpasse, bat an sich gezogen 
die Streitkräfte der Fürsten der Reiche und im Osten angegriffen 
Tsu. Er ist entschlossen, so lange er nicht gänzlich verschlungen hat 

26 * 
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die Welt, nicht zu ruhen. Dass er nicht kennt die Genügsamkeit in 
einem solchen Masse, ist zu arg. 

Auch kann man sich auf den König von Han nicht verlassen. Er 
befand sich in den Händen des Königs von Hiang bereits mehrmals. 
Der König von Hiang hatte Mitleid mit ihm und schenkte ihm das 
Leben. Gleichwohl kehrte jener, sobald er entkommen, den Rücken 
dem Vertrage und machte nochmals einen Angriff auf den König von 
Hiang. Man kann sich mit jenem nicht befreunden, kann ihm nicht 
trauen, wie hieraus zu ersehen. 

Wenn du, o Gebieter, jetzt auch dafür hältst, dass du mit dem 
Könige von Han eingegangen bist eine Verbindung von Erz und von 
Stein, wenn du auch mit aller Kraft führst die Waffen, wirst du am 
Ende doch von ihm gefangen und getödtet. Dass du, o Gebieter, nur 
einen Augenblick so weit gelangt bist, wie heute, es ist dess wegen, 
weil der König von Hiang noch vorhanden. In der gegenwärtigen Zeit 
ist bei den Angelegenheiten der zwei Könige das Gewicht in der 
Wagschale bei dir, o Gebieter. Wirfst du, o Gebieter, es nach rechts, 
so ist König von Han der Sieger. Wirfst du es nach links, so ist der 
König von Hiang der Sieger. Wenn der König von Hiang heute nicht 
mehr vorhanden sein sollte, so wird jener zunächst fassen dich, 
o Gebieter. 

Du, o Gebieter, bist mit dem König von Hiang aus früheren 
Zeiten bekannt. Warum sagst du dich nicht los von Han und 
schlossest dich an Tsu in Freundschaft, indess du in drei Theile 
theilst die Welt und in ihr herrschest als König? Jetzt aber lässest 
du dies ausser Acht und vertraust noch länger auf Han, indess du 
Angriffe machst auf Tsu : verfährt denn auch ein Verständiger allen 
Ernstes auf diese Weise? 

Han-sin ging auf diese Vorschläge nicht ein und antwortete: 
Als ich diente dem Könige von Hiang , war mein Amt nicht höher, 
als dasjenige eines Kämmerers, meine Rangstufe nicht höher als 
diejenige eines Trägers der Partisane *)• Meine Worte wurden 
nicht gehört, meine Rathschläge wurden nicht befolgt. Dess wegen 
kehrte ich den Rücken Tsu und wendete mich nach Han. Der König 
von Han verlieh mir das Siegel des Oberfeldherrn, übergab mir eine 
Menge von mehreren hunderttausend Kriegern. Er legte ab die 


*) Die Kämmerer waren in der Nacht die Leibwache und hielten Partisanen in den 
Händen. 
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Kleider und kleidete mich. Er legte zurück die Speisen und speiste 
mich. Meine Worte wurden gehört, meine Rathschläge wurden 
befolgt. Desswegen ward es mir möglich , zu gelangen bis hierher. 
Gegen einen Menschen, der uns ganz zieht in seine Nähe und uns 
vertraut, sich auflehnen, ist nicht glückbringend. Sollte ich auch 
sterben, ich werde mich nicht verändern. Es werde mir zu Theil 
die Gunst, dass du mich entschuldigest bei dem Könige von Hiang. 

Nach der Abreise Wu-sche’s wollte Khuai-thung, der ebenfalls 
einsah, dass, um eine Entscheidung in der Sache der Weltherrschaft 
herbeizuführen, nur Han-sin das Gewicht in die Wagschale zu 
werfen brauche, diesen Feldherrn zu einem ausserordentlichen 
Entschlüsse bewegen und lenkte früher das Gespräch auf die Beob- 
achtung der Menschen, indem er sich äusserte: Ich erlernte von 
einem Lehrer die Kunst, die Menschen zu beobachten. 

Han-sin fragte: Wie beobachtest du, o Meister, die Menschen? 

Khuai-thung antwortete: Den vornehmen und geringen Stand 
erkenne ich an der Bildung der Knochen. Traurigkeit und Freude 
erkenne ich an den Zügen des Antlitzes. Gelingen der Unterneh- 
mungen und Fehlschlagen erkenne ich an der entschiedenen Haltung. 
Wenn ich dies zu einander halte, irre ich mich in zehntausend Fällen 
nicht Einmal. 

Han-sin bemerkte: Vortrefflich! Wie beobachtest du, o Mei- 
ster, mich? 

Khuai-thung bat, mit dem Könige ohne Zeugen sprechen zu 
dürfen, und gab, als Han-sin die Menschen seiner Umgebung 
entfernt hatte, zur Antwort: Indem ich, o Herr, dein Antlitz beob- 
achte, finde ich, dass du nicht mehr bist, als ein belehnter Fürst. 
Ferner bist du in Gefahr und in Unruhe. Indem ich, o Herr, deinen 
Rücken beobachte, finde ich, dass man über deinen vornehmen 
Stand nicht kann sprechen *). 

Han-sin fragte: Was hat dies zu bedeuten? 

Khuai-thung antwortete: Als die Welt zum ersten Male her- 
vorsandte das Unheil, schufen die vorzüglichsten Führer, die durch 
Gaben ausgezeichneten Männer die Ehrennamen 8 ) , erhoben in Ge- 
meinschaft ihre Stimme. Die Kriegsmänner der Welt vereinigten 


i) Wenn der Rücken entzogen ist, so bedeutet dies einen sehr vornehmen Stand. 
*) Sie legten sich die Namen von Reichsfursten und Königen bei. 
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sich gleich Wolken, sammelten sich gleich dem Nebel, mengten sich 
unter einander gleich den Schuppen der Fische, eilten herbei wie 
ein fliegendes Feuer, brachen los wie der Sturmwind. Um diese 
Zeit war man bekümmert darum, wie man zu Grunde richten könne 
Thsin , um nichts weiter. Jetzt liegen Tsu und Han abgesondert mit 
einander im Streite. Sie bewirken , dass von schuldlosen Menschen 
der Welt Leber und Galle kleben auf dem Boden, von Vätern und 
Söhnen die Gebeine bleichen in der Mitte der Wildniss so viele, 
dass sie gar nicht zu zählen. 

Die Menschen von Tsu brachen hervor aus Peng-tsching. Sie 
bewirkten, dass sich wendete der Kampf, sie verfolgten die Fliehen- 
den bis Yung-yang. Sie ersahen ihren Vorthei], rollten ihn zusammen 
gleich einem Teppich , machten vor ihrer furchtbaren Erscheinung 
erzittern die Welt. Gleichwohl wurden ihre Streiter zur Erschöpfung 
gebracht zwischen King und TsT, sie geriethen in Bedrängniss vor 
dem westlichen Gebirge, und dass sie nicht im Stande vorzurücken, 
sind bereits drei Jahre in diesem Augenblicke. 

Der König von Han stellte sich an die Spitze einer Menge von 
mehreren hunderttausend Kriegern. Er leistete Widerstand in Kung, 
auf den unwegsamen Strecken des Lö , auf den steilen Höhen der 
Berge und des Flusses. An einem Tage kämpfte er mehrmals und 
hatte kriegerisches Verdienst nicht von der Grösse eines Fusses oder 
Zolles. Er ward gebrochen, ergriff die Flucht und leistete keine 
Hilfe. Er ward geschlagen in Yung-yang, verwundet in Tsching- 
kao *). Hierauf floh er nach der Gegend zwischen Yuen und Sehe. 
Dies ist, was man nennt: der Verstand und der Muth sind beide zu 
nichte. 

Jener kühne Geist ward gebrochen an den steilen Anhöhen und 
vor den Versperrungen, aber die Mundvorräthe sind zu Ende in den 
inneren Vorrathshäusern. Die hundert Geschlechter sind erschöpft 
auf das Äusserste, sie blicken in die Ferne unwillig, sie wanken um- 
her und haben nichts, wo sie sich könnten stützen. Wie ich es mir 
überlege, ist derjenige, dessen Stärke nicht die höchste Weisheit 
der Welt, sicher nicht im Stande, aufhören zu machen das Unglück 
der Welt. 


Vor Tsching-kao verwundete Hiang-yü den Köuig von Han durch eiuen CfeilschuM. 
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In der gegenwärtigen Zeit ist das Schicksal der beiden Ober« 
Herren in die Hände gegeben dir, o Gebieter. Wenn du, o Gebieter, 
trittst auf die Seite von Han , so ist Han der Sieger. Verbündest du 
dich mit Tsu, so ist Tsu der Sieger. Ich möchte zerreissen den Bauch 
und das Herz, hinüberfQhren Leber und Galle und bieten meiner 
Unwissenheit Rath. Ich fttrcbte, dass du, o Gebieter, nicbt fähig 
sein werdest, ihn anzunehmen. Wenn du in Wahrheit fähig bist. 
Gehör zu schenken meinen Rathschlägen, so musst du Nutzen ziehen 
von zwei Seiten und beide unversehrt erhalten. Du theilst in drei 
Theile die Welt, so dass sie steht auf den Füssen eines Dreifusses: 
Kraft dessen wird Niemand wagen, zuerst sich zu rühren. 

Bei deiner Weisheit und höchsten Weisheit, o Gebieter, indess 
du besitzest die Menge der Panzer und Angriffswaffen , mögest du, 
gestützt auf das mächtige Tsi, durch Yen und Tschao austreten in 
die leergelasseneu Länder und Ordnung schaffen hinter dem Rücken 
beider. Wenn das Volk wünscht, sich zu wenden nach Westen, wenn 
es, zum Besten der hundert Geschlechter, bittet um den Befebl *), 
so wird die Welt herbeieilen gleich dem Winde , Antwort geben 
gleich dem Wiederhalle: wer würde es dann wagen, nicht zu 
gehorchen? 

Du trennst los von dem Grossen, schwächst das Starke und 
bewirkst die Einsetzung der Fürsten der Reiche. Sind die Fürsten 
der Reiche eingesetzt, so wird die Welt gehorchen in Unterwürfig- 
keit und, sich zuwendend, dankbar sein gegen Tsi. Wenn du, dich 
haltend daran, dass Tsi von Alters her besitzt das Land des Kiao *) 
und des Sse *), empfängst den Dank der Fürsten der Reiche, in 
der Höhe zusammenlegst die Hände, sie wieder senkst und zuvor- 
kommend dich zeigst, so werden die Landesherren und Könige der 
Welt einer vorangehen dem anderen und erscheinen an dem Hofe 


f ) Das Reich Tsi lag im Osten. Dessen Volk wurde um den Refehl zum Vorrucken 
nach Westen bitten, damit dem Kampfe zwischen Tsu und Han ein Ende gemacht 
werde. 


*) Von dem Kiao , einem kleinen Flusse des östlichen Tsi , führt das Gebiet 

Kiao-tung (der Osten des Kiao) den Namen. 

*) Der »/fl] Sse, von dem gleichnamige!! Sse in Tsu verschieden, ist ein kleiner Fluss 
des Reiches Lu. Das Buch der früheren Han setzt an dieser Stelle: „Das Land des 
Hoai und des Sse*, wobei Sse der Name des eben erwähnten Flusses in Tsu, und 
die alle Oberherrlichkeit des Fürsten Honn von Tsi gemeint ist. 
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yon Tsi. Denn ich habe gehört: Wenn der Himmel gibt und man 
nicht nimmt, so ist uns dafür das Unglück bestimmt. Wenn die Zeit 
gekommen und man nicht handelt, ist man dafür ins Verderben ge- 
wandelt. — Ich wünsche, dass du, o Gebieter, dies reiflich über- 
legest. 

Hierauf erwiederte Han-sin: Der König von Han hat mich 
behandelt mit grösster Auszeichnung. Er liess mich Platz nehmen 
in seinem Wagen , er kleidete mich mit seinen Kleidern, er speiste 
mich mit seinen Speisen. Ich habe Folgendes gehört: Wer steigt in 
den Wagen der Menschen, lädt auf sich die Sorge der Menschen. 
Wer sich kleidet in die Kleider der Menschen, trägt in dem Busen 
den Kummer der Menschen. Wer verzehrt die Speisen der Menschen, 
stirbt für die Sache der Menschen. Wie könnte ich mich zuwenden 
dem Nutzen und den Rücken kehren der Gerechtigkeit? 

Khuai-thung sprach: Dass du, o Gebieter, auf gutem Fusse zu 
stehen glaubst mit dem Könige von Han und dadurch begründen 
willst die Beschäftigung der zehntausend Geschlechtsalter, ich ver- 
messe mich, dies für einen Irrthum zu halten. Im Anfänge hatten der 
König von Tschang-schan und der Landesherr von Tsching-ngan *). 
als sie noch gekleidet waren in baumwollene Kleider 8 ), mit ein- 
ander geschlossen einen Bund auf das Abschneiden des Halses 8 ). 
Später stritten sie mit einander wegen der Angelegenheit Tschang- 
yen’s und Tschin-schi’s*); die zwei Menschen waren gegen ein- 
ander erfüllt von Hass. Der König von Tschang-schan kehrte den 
Rücken dem Könige von Hiang, reichte dar das Haupt Hiang-ying’s 5 ) 
und unterwarf sich, nachdem er entwichen gleich einer Ratte, dem 
Könige von Han. Der König von Han lieh ihm eine Kriegsmacht, und 
jener stieg hernieder im Osten, tödtete den Landesherrn vonTsching- 


>) D. i. Tschang-ni und Tschin-yü, deren Leben in dem Aufsatze: „die Genossen 
des Königs Tschin-sching* enthalten ist. 

*) Als sie noch arm und unbekannt waren. 

s ) Sie verpflichteten sich, mit einander zu sterben. 

4 ) Zwei Feldherren Tschang-ni's, welche, wie in dem oben genannten Aufsatze erzählt 
worden, von Tschin-yü in den Kampf geschickt, das Leben verloren. 

•) fg Jl Hiang-ying war von dein Geschlechte Hiang-yü’s. Dass Tschang-ni dem 
Könige von Han das Haupt Hiang-ying's dargebracht, wird sonst uirgeuds ange- 
geben. Das Buch der früheren Han sagt hier blos: „Der König von Tschang-schan 
reichte dar das Haupt, entwich gleich einer Ratte und unterwarf sich dem Könige 
von Han*. 
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Dgan im Süden des Flusses Ti. Haupt und Füsse des Landesherrn 
von Tsching-ngan erhielten einen verschiedenen Platz, und zuletzt 
ward er verlacht von der Welt. Diese zwei Menschen waren zu 
einander die innigsten Freunde der Welt; dass aber zuletzt der 
eine den anderen verdarb, warum geschah dies? Die Sorge ent- 
steht durch vieles Begehren, und des Menschen Herz ist schwer zu 
ergründen. 

Jetzt willst du, o Gebieter, üben Redlichkeit und Treue, indess 
du dich verbindest mit dem Könige von Han. Du kannst dies nicht 
fester, als die beiden Landesherren gegenseitig es gethan; aber 
unter den Angelegenheiten sind viele von grösserer Wichtigkeit als 
die Angelegenheit Tschang - yen’s und Tschin-schfs. Desswegen 
halte ich dafür, dass du, o Gebieter, indem du dich darauf verlässest, 
dass der König von Han dich nicht werde in Gefahr bringen, eben- 
falls im Irrthum. 

Der grosse Würdenträger Tschung und Fan-li«) retteten das 
zu Grunde gehende Yue und machten zur Oberherrlichkeit gelangen 
Keu-tsien. Sie verrichteten Thaten kriegerischen Verdienstes, mach- 
ten berühmt den Namen, und der eine von ihnen starb, der andere 
ging in die Verbannung. „Die wilden Thiere des Feldes sind ver- 
tilgt, und die Hunde der Jagd werden gesotten“*). — Will man 
sprechen von Verbindung und Freundschaft, so bist du nicht so fest 
verbunden, wie es Tschang-ni gewesen mit dem Landesherrn von 
Tsching-ngan. Will man sprechen von Redlichkeit und Treue, so 
übst du diese in nicht grösserem Masse, als der grosse Würdenträger 
Tschung und Fan-li sie geübt gegen Keu-tsien. Diese beiden Männer 
verdienen, dass du, o Gebieter, an ihnen ein Beispiel nehmest. Ich 
wünsche, dass du, o Gebieter, dies reiflich überlegest. 

Auch habe ich Folgendes gehört: Wer durch Muth und Ent- 
schlossenheit erzittern macht den Gebieter, schwebt in Gefahr, und 
die kriegerischen Verdienste, welche sich erstrecken über die Welt, 
werden nicht belohnt. Ich bitte, sprechen zu dürfen, o grosser König, 
von deinen kriegerischen Verdiensten und deiner Entschlossenheit. 
Du, o Gebieter, hast gesetzt über den westlichen Fluss, hast gefangen 


*) Diese beiden Mfinner sind in der „Geschichte des Reiches U* vorgekommen. 

*) So lautet ein Sprichwort, welches weiter unten mit grösserer Ausführung des 
Gedankeus wiedergegeben wird. 
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genommen den König von Wei, gefangen und getödtet Hia-yue. Du 
hast vorwärts geführt die Kriegsmacht, bist hinabgestiegen nach 
Tsing-hing, hast gestraft die Verbrechen des Landesherrn von 
Tsching-ngan. Du hast durchzogen Tschao, eingeschüchtert Yen, zur 
Ruhe gebracht Tsi. Im Süden hast du zermalmt Streiter von Tsu 
zweihundert tausend an der Zahl, hast sofort im Osten getödtet 
Lung-tsiü und, gewendet nach Süden, gemeldet die Vollziehung des 
Befehles. Dies ist, was man nennt kriegerische Verdienste , wie es 
gibt keine zweiten in der Welt, und eine Entschlossenheit, die in 
dem Zeitalter sonst nicht zum Vorschein gekommen. 

Jetzt trägst du, o Herr, auf dem Haupte eine Furchtbarkeit, die 
erzittern macht den Gebieter, und hältst unter den Armen kriegerische 
Verdienste, für die keine Belohnung bestimmt. Wendest du dich 
nach Tsu, so schenken dir die Menschen von Tsu kein Vertrauen. 
Wendest du dich nach Han, so zittern vor dir und fürchten sich die 
Menschen von Han. Wenn du, o Gebieter, dich willst festhalten, wo- 
hin wirst du dich wohl wenden? Was die Eigenschaft betrifft, sich 
zu befinden auf der Stufe eines Dieners unter den Menschen, aber 
dabei besitzen eine Furchtbarkeit, die erzittern macht den Gebieter, 
während der Name hoch ragt in der Welt, ich vermesse mich dafür 
zu halten, dass hierbei, o Gebieter, für dich Gefahr. 

Han-sin entschuldigte sich hierauf und sprach: Mögest du, o 
Meister, dich einstweilen zur Ruhe begeben; ich werde darüber 
nachdenken. 

Nach einigen Tagen erschien Khuai-thung wieder und sprach 
zu Han-sin Folgendes: Gehör geben, ist die Erwartung der An- 
gelegenheiten. Berechnen, ist das Triebwerk der Angelegenheiten. 
Indess man Gehör gibt, fehlen, indess mau berechnet, irren, und 
dennoch im Stande sein lange Zeit in Ruhe zu verbleiben, ist selten 
der Fall. Wer indess er Gehör gibt , nicht ausser Acht lässt das 
Erste und das Zweite, kann nicht in Verwirrung gebracht werden 
durch Worte. Wer, indess er berechnet, nicht ausser Acht lässt den 
Stamm und die Spitze, kann nicht in Verlegenheit gebracht werden 
durch Reden. Wer nachgeht den Geschäften eines Holzschlägers 
und Abkochers der Heere, wird verlustig der Obergewalt von zehn- 
tausend Wagen. Wer festhält an den Einkünften nach Massen und 
Scheffeln, beeinträchtigt die Würde eines Reichsministers und Reichs- 
gehilfen. Desswegen ist das Erkennen die Entscheidung bei den 
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Beschlossen, der Zweifelmuth ist von Nachtheil für die Angelegen- 
heiten. Wer untersucht die kleine Rechnung in haarscharfen Dingen, 
hinterlässt als Erbtheil die grossen Zahlen der Welt. Nach dem 
Verstände in Wahrheit es erkennen, und bei dem Entschlüsse 
nicht wagen es auszuführen , ist das Verderben der hundert An- 
gelegenheiten. 

Desswegen wird gesagt: Wenn ein reissender Tiger unschlüssig, 
so ist dies weniger, als wenn Bienen und Skorpionen einsetzen ihren 
Stachel. Wenn ein vortrefflicher Renner strauchelt, so ist dies 
weniger, als wenn ein Klepper gemächlich schreitet. Wenn Meng- 
fen *) misstrauisch sich fern hält, so ist dies weniger, als wenn ein 
gewöhnlicher Mann sich vornimmt, etwas zu erreichen. Hätte Jemand 
auch denVerstand des Kaisers Schün, des Königs Yü, wenn er nur 
murmelt und nicht spricht, so ist dies nicht so viel, als wenn ein 
Taubstummer Zeichen gibt mit den Fingern. — Diese Worte, ein 
Mann der vornehm, ist im Stande, ihnen gemäss zu handeln. Was 
die kriegerischen Verdienste betrifft, so ist es schwer, sie zu erwer- 
ben, und leicht, sich um sie zu bringen. Was die Zeit betrifft, so ist 
es schwer sie zu gewinnen, und leicht, sie zu verlieren. »Die Zeit ! 
Die Zeit! Sie kommt nicht zum zweiten Male!“ *) Ich wünsche, dass 
du, o Gebieter, dies untersuchest. 

Han-sin war eine Weile unschlüssig, waserthun solle, konnte 
es jedoch nicht über sieh bringen, von Han abzufallen. Zudem glaubte 
er, dass bei den vielen Verdiensten, welche er sich erworben, Han 
niemals ihn des Reiches Tsi berauben werde, und er drückte daher 
gegen Kliuai-thung den Wunsch aus, nichts mehr in dieser Angele- 
genheit zu sprechen. Als Khuai-thung sah, dass sein Rath nicht an- 
genommen wurde, stellte er sich wahnsinnig und erwählte sich den 
Beruf eines Beschwörers. 

Als später (202 vor Chr.) das Heer von Han, hauptsächlich aus 
dem Grunde, weil Han-sin und der Feldherr Peng-yue nicht zur 
rechten Zeit eintrafen , in Ku-ling geschlagen wurde , bestimmte der 
König von Han auf den Rath Tschang-liang’s alles östlich vou dem 
früheren Reiche Tschin bis an das Meer sich erstreckende Land, wenn 


K ) Meug-fea, der früher öfters vorgekommen, war durch seine Starke sprichwörtlich 
geworden. 

*) So lautet ein altes Sprichwort. 
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dasselbe den Feinden entrissen sein würde, für das Reich Tsi. Der 
thätigen Mitwirkung Han-sin's und Peng-yue's, welche sich mit Han 
unter den Mauern von Kai vereinigten, ist es zuzuschreiben, dass 
die Macht Hiang-yü's in kürzester Zeit vernichtet ward. Aber sogleich 
nach erfochtenem Siege bemeisterte sich der König von Han der 
Streitkräfte Han-sin’s, Königs von Tsi, und theilte dessen Reich in 
vier Landschaften: Ping-yuen, Thsien-sching, Tung-lai und die Land« 
schaft Tsi. 

Nachdem der König von Han zum Kaiser erhoben worden , ver- 
setzte er Han-sin nachTsu, indem er ihn zum Könige dieses Reiches 
ernannte und ihm Hia-pei als Hauptstadt anwies. Sobald der neue 
König in seinem Reiche, zu dem auch Hoai-yin, die Vaterstadt Han- 
sin’s gehörte, angekommen war, berief er die Seiden wäscherinn, 
welche ihn einst aus Mitleid beköstigt hatte , zu sich und lohnte ihr 
die empfangene Wohlthat dadurch, dass er sie mit tausend Pfund be- 
schenkte. Dem Wirthe des Ginkehrhauses Nan-tschang in Hia-hiang, 
wo er einst verdrängt worden, schenkte er, um ihn zu beschämen, 
hundert Loth und sprach zu ihm : Du, o Herr, bist ein kleiner Mensch ; 
du erwiesest mir Wohlthaten ohne Aufhören. — Er meinte damit die 
Bereitung der Mahlzeit am frühen Morgen und das „Essen auf der 
Streu“, wodurch man ihm zu verstehen gegeben hatte, das man seine 
Anwesenheit nicht wünsche. 

Ebenso berief er den jungen Fleischer, der ihn einst auf dem 
Markte von Hoai-yin beschimpft und ihn vermocht hatte , zwischen 
den Beinen der Übrigen hindurch zu kriechen, zu sich und ernannte 
ihn zu einem Befehlshaber des Heeres mit dem Titel eines „mittleren 
Beruhigers von Tsu“. Gegen seine Feldherren und Reichsgehilfen 
erklärte sich Han-sin hierüber folgender Massen : Dieser ist ein tüch- 
tiger Kriegsmann. Sollte ich wohl zur Zeit, als er mich beschimpfte, 
nicht im Stande gewesen sein, ihn zu tödten? Aber wenn ich ihn ge- 
tödtet hätte, so wäre dies für mich nicht rühmlich gewesen. Dess- 
wegen ertrug ich den Schimpf und brachte es so weit wie jetzt. 

Han-sin blieb indessen nicht lange im Besitze des ihm verliehenen 
Reiches. Schon in früherer Zeit (203 vor Chr.) hatte das Heer von 
Han, nachdem es vor der Stadt Tsching-kao einen Sieg erfochten. 


den im Dienste Hiang-yü's stehenden Feldherrn mm 


Tschung-li-mo im Osten von Yung-yang eingeschlossen, fand sich 
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jedoch bei der Annäherung Hiang-yü’s bewogen , in Eile den Rück- 
zug anzutreten. Tschung-li-mö war in I-lu *), welches sich 

in der Nähe von Hoai-yin, der Vaterstadt Han-sin's befand, zu Hause 
und stand mit diesem auf freundschaftlichem Fusse. Nach dem Tode 
des Königs von Hiang begab er sich auf die Flucht und stellte sich 
unter den Schutz seines alten Freundes, des nunmehrigen Königs 
von Tsu. 

An dem Hofe von Han war man jedoch , wahrscheinlich wegen 
des Misslingens der oben genannten Unternehmung, gegen Tschung- 
li-mö sehr feindselig gesinnt. Als jetzt der Kaiser erfuhr, dass 
sich dieser frühere Feldherr des Königs von Hiang in Tsu befinde, 
schickte er an dieses Reich die Aufforderung, den Flüchtling fest- 
zunehmen. 

Han-sin , der erst unlängst in seinem Reiche angekommen war, 
verliess um diese Zeit häufig seine Hauptstadt und unternahm 
Reisen nach den Bezirken und Städten, wo er die Kriegsmacht mu- 
sterte. Diesen Umstand benützte Jemand, um an den Kaiser ein 
Schreiben zu richten, in welchem die Anzeige gemacht wurde, dass 
Sin, König von Tsu, den Abfall vorbereite. 

Auf den Rath Tschin-ping's erklärte der Kaiser, dass er in 
seiner Eigenschaft als Himmelssohn eine Rundreise antreten und die 
Fürsten der Reiche um sich versammeln wolle. Die Gebiete Yün- 
mung *) und Tschin •) lagen in sehr bedeutender Entfernung von 
einander, das erstere in dem südlichen, das letztere in dem nörd- 
lichen Theile des Reiches Tsu. Der Kaiser liess die verschiedenen 
Reichsfursten durch besondere Abgeordnete auffordern, sich mit ihren 
Kriegsheeren in Tschin zu versammeln, während er selbst, wie in 
der betreffenden Kundmachung gesagt wurde , sich nach Yün-mung 
zu begeben gedachte. Der eigentliche Zweck dieses nach dem Muster 
des Alterthurns veranstalteten Zuges war jedoch ein Einfall in da s 
Reich Han-sin’s, ohne dass dieser davon eine Ahnung habe. 

Als jetzt der Kaiser in Tsu erschien, wusste Han-sin nicht, was 
er thun solle. Entschloss er sich, zu den Waffen zu greifen und von 
Han abzufallen, so war er sich keiner Schuld bewusst, um deren- 


*) Diese Stadt lag im Süden des heutigen Hoai-ngan, Provinz Kiang-nan. 
*) Die Gegend des heutigen Te-ngan in Hu-koang. 

*) Das Gebiet des gleichnamigen, in früherer Zeit selbstständigen Reiches. 
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willen er zu diesem Schritte gedrängt würde. Entschloss er sich, 
den Kaiser zu besuchen und Erklärungen zu geben, so war zu fürchten» 
dass er in eine Falle gerathen werde. Unter diesen Umständen er- 
theilte ihm Jemand einen Rath mit den Worten: Mögest du Tschung- 
li-mo enthaupten lassen, dich zu dem Kaiser begeben und es melden. 
Der Kaiser wird sich dann gewiss freuen und nichts Arges mehr 
denken. 

Han-sin begab sich zuerst zu Tschung-li-m5 , um mit ihm über 
die Sache zu sprechen. Dieser Feldherr machte seinem alten Freunde 
Vorwürfe, indem er sprach: Wenn Han nicht angreift und wegnimmt 
Tsu, so ist es desswegen, weil ich bei dir, o Herr, mich befinde. 
Wenn du mich willst lassen ergreifen und dich gefällig zeigen gegen 
Han, so sterbe ich noch an dem heutigen Tage. Du, o Herr, bist 
dann ebenfalls, wie die Hand sich umdreht, verloren. — In schel- 
tendem Tone setzte er noch hinzu: Du, o Herr, bist kein Ältester! — 
Da er seinen Freund durchaus nicht auf andere Gedanken bringen 
konnte, schnitt er sich zuletzt den Hals ab. 

Han-sin reiste hierauf mit dem Haupte Tschung-li-mö’s zu dem 
noch in Tschin verweilenden Kaiser, der den Angekommenen sogleich 
durch Kriegsmänner binden und auf die Rückseite des Wagens setzen 
Hess. Han-sin rief jetzt: Es verhält sich wirklich, wie die Menschen 
sagen: Wenn die listigen Hasen verendet, werden die vortrefflichen 
Hunde gesotten. Wenn die hocbfliegenden Vögel vertilgt, werden 
die vortrefflichen Bogen verborgen. Wenn die feindlichen Reiche zer- 
trümmert, gehen die beratenden Diener in die Verbannung. Die 
Welt ist bereits zur Ruhe gebracht; es ist gewiss, dass ich gesotten 
werde. — Hierauf erwiederte der Kaiser nur die Worte: Die Menschen 
sagten mir, dass du, o Herr, abgefallen. 

Somit ward Han-sin, mit einem Halsjoche belegt und gebunden, 
über die Grenzen seines Reiches geschafft. Als man nach Lö-yang, 
der damaligen Hauptstadt der Han, gelangte, begnadigte ihn der 
Kaiser und ernannte ihn zum Fürsten von Hoai-yin. 

Han-sin, der erkannte, dass er seiner Fähigkeiten willen für 
den Kaiser ein Gegenstand der Furcht und Abneigung, erschien, 
indem er sich fortwährend für krank ausgab, weder an dem Hofe, 
noch unter dem Gefolge des Kaisers. Dabei verbrachte er seine 
Tage in Groll und Unzufriedenheit, und schämte sich besonders, 
dass er jetzt mit den übrigen Dienern des Kaisers, wie Tscheu-pö, 
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Fürsten von Kiang, und dem Feldberrn Hoan-ying, auf gleicher 
Stufe stand. Als er einst den Feldherrn Fan-khuai in dessen Wohnung 
besuchte, empfing ihn dieser wie einen König, indem er sich vor 
ihm zu Boden warf, und, sich einen Diener nennend, ihn mit den 
Worten anredete: Du, o grosser König, hast geruht herabzublicken 
auf mich, deinen Diener. — Als Han-sin das Thor des Hauses ver- 
lassen hatte, machte er seinen Gefühlen Luft, indem er lachendaus- 
rief: Ich bin dahin gekommen, dass ich jetzt mit Fan-khuai und 
dessen Genossen stehe auf Einer Stufe! 

Auch der Kaiser hatte sich einst mit Han-sin in ein vertrauliches 
Gespräch über die Feldherren eingelassen, wobei besonders der Un- 
terschied der Fähigkeiten hervorgehoben wurde. Der Kaiser fragte 
im Verlaufe der Rede: Was mich betrifft, wie viele Krieger bin ich 
im Stande zu befehligen ? 

Han-sin antwortete: Du, o Kaiser, bist nicht im Stande zu be- 
fehligen eine grössere Menge von Kriegern als hunderttausend. 

Der Kaiser fragte wieder: Wie verhält es sich, o Herr, bei dir? 

Han-sin antwortete : Je grösser bei mir die Menge, um so besser 
kann ich sie befehligen. 

Der Kaiser erwiederte hierauf lachend : Wenn du, je grösser die 
Menge, um so besser sie kannst befehligen , wie kommt es, dass du 
durch mich gefangen wurdest? 

Han-sin antwortete: Du, o Kaiser, bist nicht im Stande zu be- 
fehligen die Kriegsmacht, aber du verstehst es, zu befehligen die 
Feldherren. Dies ist die Ursache, warum ich durch dich, o Kaiser, 
gefangen wurde. Auch ist bei dir, o Kaiser, dasjenige der Fall, wo- 
von man sagt: der Himmel hat es gegeben; es ist keine menschliche 
Kraft. 

Auf diese Weise lebte Han-sin als Fürst von Hoai-yin mehrere 
Jahre an dem Hofe von Han. Als der durch seinen späteren Abfall 
bekannte Tschin-hi *) zum Statthalter von Khiü-lo •) ernannt wurde, 
nahm derselbe vor seiner Abreise von dem Fürsten von Hoai-yin Ab- 
schied. Dieser ergriff die Hand Tschin-hi’s und schritt, nachdem er 

l ) Dm Leben Tschin-hPs ist in dem Aufsätze: „Die Nachkommen der Könige von 
Wei, Tsi und Han“ enthalten. 

*) Tschin-hi erscheint sonst als Oberbefehlshaber der an der Grenze von Tschao zn- 
sammengezogenen Streiikr&fte nnd als Statthalter des Landes Tai. Khiü-Iö gehörte 
übrigens an dem Beiche Tschao. 
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die Zeugen der Unterredung entfernt hatte, mit ihm in der Vorhalle 
umher, wobei er seufzend zum Himmel blickte, und fragte ihn : Willst 
du mit dir reden lassen? Ich möchte mit dir ein Wort sprechen. 

Tschin-hi antwortete: Ja. Mögest du, o Feldherr, mir befehlen. 

Der Fürst von Hoai-yin sprach: In dem Lande, welches du, o 
Herr, bewohnst, befinden sich die auserlesensten Streiter der Welt, 
und du, o Herr, bist der des Vetrauens am meisten gewürdigte , am 
meisten begünstigte Diener des Kaisers. Wenn die Menschen sagen 
werden, dass du, o Herr, abgefallen, wird der Kaiser es gewiss nicht 
glauben. Kommt man zum zweiten Male, wird der Kaiser argwöhnen. 
Kommt man zum dritten Male, so wird er gewiss zürnen, und sich 
stellen an die Spitze des Heeres. leb werde für dich, o Herr, im Inne- 
ren aufstehen, und für die Welt mag dann Rath geschafft werden. 

Tschin-hi, dem die Fähigkeiten Han-sin's bekannt waren, 
schenkte diesem unbedingtes Vertrauen und antwortete: Ich empfange 
mit Ehrfurcht die Belehrung. 

Als Tschin-hi später im eilften Jahre 1 ) der Herrschaft von Han 
(196 vor Chr.) sich wirklich empörte, zog der Kaiser zur Unter- 
drückung des Aufstandes mit einem von ihm selbst befehligten Heere 
in’s Feld. Han-sin, der, noch immer eine Krankheit vorschützend, an 
dem Feldzuge nicht Theil nahm, schickte an Tschin-hi heimlich Ab- 
geordnete mit folgender Meldung: Mögest du immerhin zu den Waf- 
fen greifen. Ich werde dir von hier aus, o Herr, helfen. — Zur Aus- 
führung seines Vorhabens verabredete er mit den Dienern seines 
Hauses einen Plan, dem zu Folge man in der Nacht, vorgeblich im 
Einverständnisse mit der Regierung, die Knechte und Sclaven der 
Obrigkeiten in Freiheit zu setzen und, nachdem man sie bewaffnet, mit 
ihnen die Kaiserinn Liü und den Thronfolger zu überfallen gedachte. 

Sämmtliche Rollen waren bereits vertheilt, und man wartete nur 
noch auf Nachrieht von Seite Tschin-hi's. Da ereignete es sich , dass 
ein Hausgenosse Han-sin's sich gegen diesen seinen Gebieter eines 
nicht näher bezeichneten Verbrechens schuldig machte. Han-sin Hess 
diesen Mann in festen Gewahrsam bringen, und war Willens, ihn mit 
dem Leben zu bestrafen. Ein jüngerer Bruder des Gefangenen schickte 
indessen an die während der Abwesenheit des Kaisers mit den Ge- 
schäften des Staates betraute Kaiserinn Liü ein Schreiben, worin er 


] ) Nach dem Buche der früheren Han im Winter des zehnten Jahres. 
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dieselbe von allen Umständen der gegen das Haus Han bestehenden 
Verschwörung in Kenntniss setzte. 

Die Kaiserinn hätte Han-sin gern zu sich fordern lassen, da jedoch 
zu besorgen war, dass er nicht erscheinen werde, so kam sie mit dem 
Reichsgehilfen Siao-ho überein, durch vorgeblich aus dem Lager des 
Kaisers abgesandte Leute die Nachricht bringen zu lassen, dass 
Tschin-hi bei seinem Unternehmen bereits den Tod gefunden. In 
Folge dessen erschienen sämmtliche Minister an dem Hofe, um der 
Kaiserinn ihre Glückwünsche darzubringen. Der Reichsgehilfe Siao-ho 
suchte auch Han-sin zu diesem Schritte zu bereden und setzte hinzu : 
Obgleich du krank bist, mögest du dir Gewalt anthun und eintreten, 
um Glück zu wünschen. — Als jetzt Han-sin an dem Hofe erschien, 
Hess ihn die Kaiserinn Liü sofort durch Kriegsmänner binden und in 
dem Glockenhause *) des Palastes ijjjk Tchang-lo enthaupten. 
In dem Augenblicke, als Han-sin enthauptet werden sollte, rief er 
noch, der von Khuai-thung erhaltenen Warnung eingedenk: Es reut 
mich, dass ich den Rath Khuai-thung’s nicht befolgt habe! Jetzt 
ward ich durch ein Kind und ein Weib betrogen: wie wäre dies 
nicht die Fügung des Himmels! — Die drei Verwandschaften Han- 
sin’s wurden ebenfalls ausgerottet. 

Als der Kaiser später von dem gegen Tschin-hi unternommenen 
Feldzuge zurückkehrte und den Tod Han-sin’s erfuhr, erfüllten ihn 
sowohl Freude als auch Mitleid. Zugleich fragte er, was Han-sin vor 
seinem Tode noch gesprochen habe. Die Kaiserinn Liü antworteten: 
Han-sin sagte, es reue ihn, dass er den Rath Khuai-thung’s nicht 
befolgt. Der Kaiser bemerkte: Khuai-thung ist der verständigste 
Mann von Tsi. — Er schickte sofort nach Tsi, wo sich Khuai-thung 
damals aufhielt, den Befehl, dass man diesen Mann festnehmen und 
an den Hof bringen solle. 

Als Khuai-thung vorgeführt wurde, fragte ihn der Kaiser: Hast 
du den Fürsten von Hoai-yin gelehrt abfallen ? 

Khuai-thung antwortete: Ja. Ich habe es ihn mit Eifer gelehrt; 
doch der Knabe hat meinen Vorschlag nicht angenommen, desswegen 
brachte er es so weit, dass sein Geschlecht ausgerottet ward an diesem 
Orte. Wenn jener Knabe meinen Rath angenommen hätte, wie wäre 
es dir, o Kaiser, wohl möglich gewesen, sein Geschlecht auszurotten? 


*) Das Haus , in dem sich die grossen hängenden Glocken befanden. 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIV. Bd. III. Hfl. 27 


Digitized by Google 



408 


Dr. P f i z m a i e r 


Der Kaiser gerieth in Zorn und rief: Man siede ihn! 

Khuai-thung rief: Erlasse mir doch die Strafe des Gesotten- 
werdens! 

Der Kaiser sprach : Du hast Han-sin gelehrt abfallen. Warum 
sollte ich dir die Strafe erlassen? 

Khuai-thung erwiederte: Die Netze von Thsin waren zerrissen, 
und die Seile hatten nachgelassen. Die Länder im Osten der Berge 
waren in grosser Zerrüttung, die fremden Geschlechter erhoben sich 
vereint, die glänzenden und ausgezeichneten Männer sammelten sich 
gleich Raben, Thsin verlor seine Hirsche 1 ), die Welt vertrieb sie 
in Gemeinschaft. Um jene Zeit gelangten die Hochbegabten und die- 
jenigen, die schnell von Füssen, am ersten zum Ziele. 

Der Hund des Räubers Tschi bellte auf den Kaiser Yao. Es war 
nicht der Fall, dass der Kaiser Yao nicht menschlich; der Hund 
bellte sicher auf den, der nicht sein Herr. Um jene Zeit kannte ich 
blos Han-sin, ich kannte nicht dich, o Kaiser. Auch waren die 
Scharfsinnigen und Auserlesenen der Welt, die in den Händen hielten 
Lanzen, und thun wollten, was du, o Kaiser, gethan, eine überaus 
grosse Menge. Nur nahmen sie Rücksicht auf ihre Kraft und fühlten 
sich, dies zu thun ausser Stande. Kann man diese insgesammt auch 
sieden lassen? — Der Kaiser gab, als er diese Worte gehört, Befehl, 
Khuai-thung loszulassen, und begnadigte ihn hierauf vollständig. 

Der hier genannte Khuai-thung hiess bei seinen Lebzeiten 

jjjjjj Khuai-tsche und erhielt den Namen Khuai-thung nur von den 

Geschichtschreibern, was aus dem Grunde geschah, weil Tsche, als 
der Name des späteren Kaisers Hiao-wu, nicht genannt werden durfte. 
Dieser Mann, der in Fan-yang, einer Stadt des früheren Reiches Yen, 
geboren war, machte sich zuerst dadurch bemerkbar, dass er den 

Fürsten von ^j^Siü, Befehlshaber in Fan-yang, bewog, diese Stadt 

an Wu-tschin, Feldherrn des Königs Tscbin-scbing, zu übergeben *). 
Er trat anfänglich in die Dienste Hiang-yü’s und befand sich hierauf, 
wie aus dem Vorhergehenden zu ersehen , bei dem Heere Han-sin's 


4 ) Hierdurch wird ausgedriickt, dass der Herrscher von Thsin der Kaiserwfirde ver- 
lustig geworden. 

2 ) Diese Begebenheit ist in dem Aufsätze: „Die Genossen des Königs Tschin-sching* 
erzählt worden. 


Digitized by Google 



Die Feldherren Han-sin, Peng-yue und King pu. 


409 


bis zu der Zeit, wo dieser den ihm ertheilten Rath, sich als dritte 
Macht zwischen Tsu und Han aufzuwerfen, nicht angenommen hatte. 

Nach seiner Begnadigung durch den Kaiser begab sich Khuai- 
thung wieder nach Tsi, in welchem Reiche damals Tao- 

hoei, ein Sohn des Kaisers Kao-tsu, als König herrschte und Tsao- 
tsan, Feldherr von Han, Reichsgehilfe war. Der letztere pflegte 
weise Männer um sich als Gäste zu versammeln und mit grosser 
Auszeichnung zu behandeln. Unter anderen war auch Khuai-thung, 
der yod ihm eine Einladung erhielt, dessen Gast geworden. 

Als Tien-ying, der später für eine kurze Zeit König des ver- 
einigten Tsi geworden 1 ), seinen Abfall von Hiang-yü vorbereitete, 
suchte er alle ausgezeichneten Männer durch Drohungen zu bewegen, 
mit ihm gemeinschaftliche Sache zu machen, wobei diejenigen, 
welche sich ihm nicht anschlossen, getödtet wurden. Unter der 
Zahl der auf solche Weise Bedrohten hatten sich auch der Meister 

^ Tung-kö und der Landesherr von ^ Liang-schi, zwei 
in ihren Häusern friedlich lebende ausgezeichnete Männer von Tsi, 
befunden und dieselben waren gezwungen worden, Tien-ying zu 
folgen. Nach der Niederlage des neu aufgestandenen Königs schämten 
sich diese beiden Männer, dass sie, obgleich wider ihren Willen, 
der Empörung sich angeschlossen hatten und zogen sich in die 
Gebirge zurück, wo sie in Verborgenheit lebten. 

Ein Gast des Reichsgehilfen sprach jetzt im Hinblick auf dieses 
Ereigniss zu Khuai-thung: Du, o Meister, liesest in deinem Ver- 
hältnisse zu dem Reichsgehilfen Tsao zusammen das Hinterlassene, 
erhebst das Vergangene, machst bekannt die Weisheit, bringst zu 
Wege Beförderung den Fähigkeiten; in dem Reiche Tsi ist Niemand, 
der dir, o Meister, hierin gliche. Du, o Meister weisst, was an dem 
Landesherrn von Liang-schT und dem Meister Tung-kö für das Zeit- 
alter mit seinen Gewohnheiten nicht verständlich: warum empfiehlst 
du sie nicht dem Reichsgebilfen? 

Khuai-thung erwiederte: Ich werde es thun. Ein Weib meiner 
Strasse und eine der Mütter der Strasse waren zu einander Freun- 
dinnen. Das Weib der Strasse verlor in der Nacht ein Stück Fleisch. 
Die Muhme glaubte, dass das Weib es gestohlen; sie zürnte und jagte 


f ) Tien-ying ist in dem Aufsätze : 
Han“ vorgekommen. 


„Die Nachkommen der Könige von Wei, Tsi nnd 
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es aas dem Hause. Das Weib entfernte sieh am frühen Morgen, ging 
hinüber zu der Mutter, zu der sie eine Freundinn, erzählte ihr, was 
geschehen, und nahm von ihr Abschied. Die Muttter der Strasse 
sprach: Mögest du gemach wandeln. Ich werde jetzt bewirken, dass 
die Menschen deines Hauses dir nacheilen. — Sofort band sie zu- 
sammen Flachs, und bat um Feuer bei dem Hause, wo verloren ge- 
gangen war das Fleisch, indem sie sprach: Gestern Abends haben 
Hunde erschnappt ein Stück Fleisch; sie stritten mit einander und 
blieben todt auf dem Platze. Ich bitte um Feuer, damit ich sie zube- 
reiten könne. — Die Leute des Hauses, in dem verloren gegangen war 
das Fleisch, eilten sofort nach und riefen das Weib. Die Mutter der 
Strasse war desswegen kein redender Staatsdiener, zusammenbinden 
Flachs und begehren Feuer, ist auch nicht das Mittel, zurück zu brin- 
gen ein Weib; aber für die Wesen gibt es etwas, wodurch sie ein- 
ander anregen, und bei den Unternehmungen gibt es etwas, wodurch 
angebahnt wird die Möglichkeit. Ich bitte, Feuer begehren zu dürfen 
von dem Reichsgehilfen Tsao. 

Khuai-thung begab sich hieraufzu dem Reichsgehilfen und sprach: 
Es gibt ein Weib, dessen Mann gestorben, und das drei Tage nach- 
her sich vermählt. Es gibt ein anderes, das lebt in Verborgenheit, 
bewahrt das Witwenthum und nicht heraustritt aus demThore. Wenn 
du, o Gebieter, ein Weib suchen wolltest, welches würdest du 
nehmen ? 

Tsao-tsan antwortete: Ich nehme diejenige, die sich nicht 
vermählt. 

Khuai-thung fuhrt fort: So ist es recht. Wenn du aber suchst 
einen Minister, ist es gleichsam dasselbe. Jener Meister Tung-kö 
und der Landesherr von Liang-schi sind die durch Gaben ausgezeich- 
netsten Männer von Tsi. Sie leben in Verborgenheit und haben sich 
nicht vermählt. Sie haben noch niemals angenommen eine niedrige 
Haltung, sich gezeigt unterwürfig von Sinn und getrachtet nach einer 
Anstellung. Ich wünsche, dass du, o Gebieter, absendest Menschen, 
die ihnen entgegen kommen nach den Gebräuchen. 

Der Reichsgehilfe erwiederte: Ieh empfange in Ehrfurcht die 
Befehle. — Er Hess die beiden zurückgezogenen Männer aufsuchen 
und behandelte sie als Gäste ersten Ranges. 

Khuai-thung hatte über das Wirken der zu den Zeiten der 
kämpfenden Reiche aufgetretenen Redner vielfache Betrachtungen 
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angestellt und zu den Reden dieser Männer Bemerkungen geschrie- 
ben, welche sich auf ein und achtzig verschiedene Gegenstände 
beziehen. Er gab diesem Werke den Namen Tsiuen-yung, 

d. i. das Annehmliche und Immerwährende *). 

Khuai-thung ward übrigens in späterer Zeit ganz so beurtheilt, 
wie er es verdiente. Puan-ku, der Verfasser des Buches der früheren 
Han, sagt von diesem Manne: Tschung-ni verabscheute die scharf- 
sinnige Rede, die umstürzt Reiche und Häuser. Khuai-thung sprach 
ein einziges Mal und verdarb drei durch Verstand ausgezeichnete 
Männer *). Dass er nicht gesotten ward, verdankte er nur dem 
Glück. 


Peng- jne. 

j|^ Pßng-yue, dessen Jünglingsname ^[jl Tschung, war 
in der Stadt ^3 ^ Tschang-yT*) geboren. Derselbe beschäftigte 

sich gewöhnlich mit Fischfang in den Sümpfen von !|j^ |||a Khiü- 
ye 4 ) und übte ausserdem das Handwerk eines Räubers. Als Tschin- 
sching, Hiang-Iiang und andere Führer gegen das Herrscherhaus 
Thsin aufstanden , wandten sich mehrere junge Leute jener Gegend 
an Peng-yue mit der Aufforderung, an der Erhebung theilzunehmen. 
Sie sprachen zu ihm : Die durch Gaben ausgezeichneten Männer 
haben sich insgesammt erhoben und haben den Gehorsam aufge- 
kündigt Thsin. Du magst ebenfalls hinzutreten und ihr Beispiel 
befolgen. 

Peng-yue erwiederte: Die beiden Drachen liegen eben mit 
einander im Streite; ich werde es erst abwarten. 

Nach einem Jahre hatte sich zwischen den Sümpfen eine Schaar 
von ungefähr hundert jungen Leuten gesammelt. Dieselben begaben 
sich wieder zu Peng-yue und sprachen zu ihm: Wir bitten dich. 


*) Dieses Werk scheint nicht inehr vorhanden zu sein. 

*) Durch die Schuld Khuai-thung's ward L7-l-ki gesotten, Tien-hung geschlagen, und 
Han-hiu wurde hochmüthig. 

*) Tscbang- yT, mit der heutigen gleichnamigen Stadt des Kreises Lai-tscheu in 
Schan-tuog nicht zu verwechseln, lag auf dem Gebiete der nachstehend erwähnten 
Sumpfe von Khiü-ye. 

4 ) Khiu-ye ist ursprünglich der Name des Sumpfes, bezeichnet aber auch das Gebiet, 
welches dem heutigen gleichnamigen Districte des Kreises Yen-tscheu iu Schan-tung 
entspricht. 
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dass du unser Anführer seist. — Peng-yuß antwortete noch immer 
ablehnend, indem er sprach: Es ist nicht mein Wunsch, mich mit 
euch, o Herren, zu verbinden. — Erst als die Jünglinge zu der Bitte 
Gewalt zu fügen sich anschickten, willigte er ein und bestellte sie 
für den folgenden Morgen um die Zeit des Sonnenaufgangs zu einer 
Versammlung. Wer später als zur bestimmten Zeit eintrefTen würde, 
sollte enthauptet werden. 

Als sich die Schaar am anderen Morgen mit Sonnenaufgang ver- 
sammelte, fehlten zehn Mann, welche sich verspätet hatten und von 
denen der letzte erst am Mittag desselben Tages eintraf. Peng-yuä 
entschuldigte sich jetzt und sprach : Ich bin alt, ihr, o Herren, habt 
mich gezwungen, euer Anführer zu sein. Jetzt habe ich euch bestellt, 
aber viele sind zu spät gekommen. Ich kann nicht alle binrichten 
lassen; ich lasse hinrichten einen Einzigen, der unter allen am 
spätesten gekommen. 

Er gab hierauf dem ältesten ;j*^F Hiao *) Befehl, den Säumigen 
zu enthaupten. Die ganze Schaar rief lachend: Warum sind wir über- 
haupt gekommen? Wir hätten gebeten, zu spät kommen zu dürfen, 
aber wir getrauten uns nicht ! — Peng-yu8 liess sich hierdurch nicht 
beirren. Er führte den Schuldigen bei Seite und enthauptete ihn. 

Nachdem er hierauf einen Altar errichtet und geopfert hatte, 
ertheilte er die nöthigen Befehle. Die Schaar der um ihn versammelten 
jungen Leute war von dem grössten Schrecken befallen; alle zitterten 
vor dem Führer, und keiner wagte es, diesen mit erhobenem Haupte 
anzublicken. Peng-yu8 unternahm sofort verschiedene Streifzüge 
nach den benachbarten Gegenden und begann, die von den Heeren 
der Reichsfürsten versprengten Krieger an sich zu ziehen, wodurch 
seine Schaar um weitere tausend Mahn vermehrt wurde. 


Als der Fürst von Pei, der spätere Kaiser, von der Stadt 
Thang *) nach Norden aufbrach und Tschang-yT angriff, leistete 
ihm Peng-yu8 Hilfe. Tschang-yT ward indessen nicht erobert, und 
während der Fürst von Pei sein Heer nach Westen führte, verblieb 
Peng-yug, ebenfalls an der Spitze eines Heeres stehend, in Khiü-ye, 
wo er die zerstreuten Krieger des Reiches Wei an sich zog. 


*) Ein Lehrmeister bei den Kriegsheeren. 

*) Das heutige Niug-Iing, Kreis Kuei-te in Ho-nan. In der NXhe dieser Stadt war 
König Tschin-sching begraben worden. 
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Nach dem Einzuge Hiang-tsi’s in das Land innerhalb des Grenz- 
passes und der Rückkehr der verschiedenen Könige und Reichsfürsten 
bestand das Heer Peng-yug’s bereits aus zehntausend Mann. Mit 
dieser Macht lagerte er zwischen den Sümpfen von Khiü-ye, ohne 
sich an irgend eines der seitdem errichteten Reiche anzuschliessen. 

Als Tien-ying, König von Tsi, noch in dem Herbste desselben 
Jahres (206 vor Chr.) von dem Könige von Hiang abfiel , schickte 
Han an Peng-yuß Abgeordnete, welche diesem ein Feldherrnsiegel 
überbrachten und ihn zugleich aufforderten, das Gebiet 
Thsi-yin *) zur Unterwerfung zu bringen und hierauf das Land von 
Tsu anzugreifen. Dieses Reich suchte dem ihm drohenden Angriffe 
zuvorzukommen und schickte ßfy Kiö, Fürsten*) von Siao, 
mit einem Heere nach jenen Gegenden. Zwischen diesem Feldherrn 
und Peng-yug kam es zu einem Kampfe, in dem das sieggewohnte 
Heer von Tsu eine grosse Niederlage erlitt. Peng-yug eroberte hier- 
auf den mit dem Narnen Liang belegten östlichen Theil des früheren 
Reiches Wei. 

Im Frühlinge des zweiten Jahres der Erhebung von Han (205 
vor Chr.) richtete der König von Han in Gemeinschaft mit Piao, 
König von Wei, und mehreren anderen Reichsfiirsten im Osten einen 
Angriff gegen Tsu. Bei dieser Gelegenheit erschien Peng-yug an der 
Spitze eines Heeres von dreissigtausend Mann und unterwarf sich 
dem Hause Han auf dem Gebiete der Stadt Wai-hoang. Der König 
von Han äusserte sich folgendermassen : Der Feldherr Peng hat an 
sich gezogen das Land von Wei und erobert zehn feste Städte. Er 
wollte schleunigst einsetzen die Nachkommen von Wei. Jetzt ist 
Piao, der König des westlichen Wei, ebenfalls ein Bruder des Königs 
Khieu von Wei; er zählt in Wahrheit zu den Nachkommen von Wei. 
— Demgemäss ward Wei-piao, der schon durch Hiang-yü eingesetzte 
König des westlichen Wei und Bruder des in Lin-thsi für sein Volk 
gestorbenen Königs Wei-khieu, zum Könige des gesammten Wei, und 
Peng-yuö zu dessen Reichsgehilfen ernannt. Der letztere erhielt 
dabei den ausschliesslichen Befehl über die Streitkräfte des Reiches 
und den Auftrag, die Ruhe auf dem Gebiete von Liang wieder her- 


i ) Das heutige Tung-tschang in Schan-tung. 

*J Die Befehlshaber der festen Städte (ein solcher war dieser Feldherr von Tsu) 
wurden in der damaligen Zeit allgemein Fürsten genannt. 
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zustellen. König Wei-piao verblieb indessen bei dem Könige von 
Han und betheiligte sich an dessen Zuge nach Tsu. 

Als der König von Han in Peng-tsching geschlagen ward und 
nach Auflösung seines Heeres eine Zuflucht im Westen suchte, ward 
auch Peng-yue der festen Städte von Liang, welche er einst erobert 
hatte, wieder verlustig. Derselbe befehligte nur noch seine Kriegs- 
macht und nahm im Norden an den Ufern des gelben Flusses eine 
Aufstellung. 

Im dritten Jahre der Erhebung von Han (204 vor Chr.) befand 
sich Peng-yue an der Spitze einer fliegenden Heeresabtheilung, mit 
der er auf die Kriegsvölker von Tsu beständig Angriffe machte und ihnen 
die Lebensmittel, welche sie aus dem Gebiete von Liang bezogen, 
abschnitt. 

Während im Winter des vierten Jahres der Erhebung von Han 
(203 vor Chr.) die Könige von Hiang und Han einander vor Yung- 
yang gegenüberstanden, bedrohte Peng-yue den Rücken des Feindes, 
indem er siebzehn im Osten gelegene Festen, unter ihnen Sui- 
yang und Wai-hoang, angriff und eroberte. Auf die Kunde davon liess 
der König von Hiang den Feldherrn Tsao-khien vor Tsching-kao 
zurück und wandte sich gegen die von Peng-yue eroberten festen 
Städte. Dieselben wurden sämmtlich wieder für Tsu gewonnen, worauf 
Peng-yue sich mit seinem Heere eiligst nach der im Norden gelegenen 
festen Stadt 5=^ Kö *) zurückzog. 

Als im Herbste des fünften Jahres der Erhebung von Han (202 
vor Chr.) der König von Hiang sich nach Yang-kia zurückzog, brachte 
Peng-yue wieder zwanzig in der Gegend von Tschang-yi liegende 
feste Städte zur Unterwerfung und erbeutete eine Million Scheffel 
Getreide, wodurch er sich in den Stand gesetzt sah, das Heer von Han 
mit Lebensmitteln zu versorgen. 

Der König von Han richtete indessen gegen Hiang-yü nichts aus 
und schickte einen Abgesandten an Peng-yue mit der Aufforderung, 
alle Streitkräfte mit denjenigen des Königs zu vereinigen und Tsu 
gemeinschaftlich anzugreifen. Peng-yue gab zur Antwort: Das Land 
von Wei ist erst seit kurzem beruhigt; ich fürchte noch immer Tsu; 
ich kann mich noch nicht entfernen. — In Folge dieser Weigerung 


*) Das heutige Khao-tsching, Kreis Kuei-te in Ho-nan. 
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blieb, da auch Han-sin die verlangte Hilfe nicht gewähren wollte, die 
Macht von Han vereinzelt. Dieselbe ward durch Hiang-yü in Ku-ling 
angegriffen und vollständig geschlagen. 

Der König von Han wendete sich jetzt an Tschang-liang, Fürsten 
von Lieu, und sprach zu diesem : Die Kriegsmacht der Fürsten der 
Reiche schliesst sich nicht an; was ist zu thun? 

Der Fürst von Lieu antwortete: Dass Sin, König von Tsi, ein- 
gesetzt worden, war nicht der Wille des Gebieters und Königs. Sin 
hält sich desswegen auch nicht für gesichert. Peng-yue hat im Grunde 
beruhigt das Gebiet von Liang, seiner Verdienste sind viele. Anfäng- 
lich hast du,o Gebieter und König, aus Rücksicht für Wei-piao ernannt 
Peng-yue zum Reichsgehilfen von Wei. Jetzt ist Wei-piao gestorben 
ohne Nachkommen. Ferner wird Peng-yue auch wollen herrschen als 
König, doch du, o Gebieter und König, triffst hierin nicht bei Zeiten 
Bestimmungen und kommst nicht überein mit diesen zwei Reichen. 
Möge man, sobald man besiegt haben wird Tsu, über alles, was nörd- 
lich von Sui-yang bis zu der Feste Kö, als König herrschen lassen den 
Reichsgehilfen Peng. Was östlich von Tschin sich erstreckt bis an 
das Meer, gebe man Sin, dem Könige von Tsi. Das Haus des Königs 
Sin von Tsi befindet sich in Tsu; es wird seine Absicht sein, wieder zu 
erlangen die Stadt seiner Heimath. Wenn du, o Gebieter und König, 
im Stande bist, wegzugeben diese Landstrecken und sie zu bewilligen 
diesen zwei Menschen, so können diese zwei Menschen jetzt zu 
Leistungen bewogen werden, und ob sie dann nicht sofort im Stande 
sein werden, dir zu dienen, kann man noch nicht wissen. 

Der König von Han schickte einen Gesandten an Peng-yue und 
versprach diesem das von Sui-yang bis zu der festen Stadt Ko sich 
erstreckende Land als Königreich. Gleich nach der Ankunft des 
Gesandten stellte sich Peng-yue an die Spitze aller seinerStreitkräfte 
und erschien zuletzt unter den Mauern von Kai, wo unterdessen Han-sin 
und Lieu-ku, so wie der von Tsu abgefallene Feldherr Tscheu-yin 
ebenfalls eingetroffen waren und Hiang-yü eingeschlossen ward. 

Im Frühlinge desselben Jahres, in welchem Hiang-yü den Tod 
fand, dem fünften 1 ) der Erhebung von Han (202 vor Chr.), ward 


*) Als den Zeitpunct der Erhebung von Han rechnet man die Unterwerfung des Prin- 
zen Tse-ying und den Einzug des Fürsten von Pei in Hien-yang, was zwei Jahre 
und zehn Monate nach der Thronbesteigung des Kaisers des zweiten Geschlechts- 
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Peng-yuS durch den König von Han, den nunmehrigen Kaiser, zum 
Könige von Liang ernannt und erhielt pSj| ^ Ting - thao «) als 
Hauptstadt. Im sechsten Jahre der Erhebung von Han (201 vor Chr.) 
erschien derselbe an dem kaiserlichen Hofe in Tschin, wohin Han, 
um einen Angriff auf Han-sin, damals König von Tsu, vorbereiten zu 
können, die Reichsfursten zu einer Versammlung berufen hatte. 
Ebenso erschien Peng-yuö noch in zwei folgenden Jahren, dem neunten 
und dem zehnten der Erhebung von Han (198 und 197 vor Chr.) an 
dem Hofe des Kaisers in Tschang-ngan. 

Im Herbste des letztgenannten Jahres fiel Tschin -hi, Statthalter 
des Landes Tai, von Han ab. Der Kaiser zog zur Bekämpfung des 
Aufstandes persönlich irfs Feld und liess, nachdem er in Han-tan ein- 
getroffen, an Peng-yuö, König von Liang, die Aufforderung ergehen, 
sich mit den entsprechenden Streitkräften in dem Lager von Han ein- 
zufinden. Der König von Liang sandte zwar ein Hilfsheer, Obertrug 
jedoch, indem er sich wegen Krankheit entschuldigte, die Führung 
desselben einem seiner Feldherren, der statt des Königs in Hau-tan 
eintraf. Darüber zürnte der Kaiser und liess den König durch einen 
nach Liang geschickten Abgesandten zur Rede stellen. 

Der König von Liang, der in Folge dessen besorgt ward, wollte sich 
selbst auf die Reise begeben und sich bei dem Kaiser entschuldigen. 
Von diesem Vorhaben ward er durch einen seiner Feldherren Namens 
jßf, Hu-tschö abgehalten, der ihm zum Abfall rieth und zu 
ihm sprach: Du, o König, wolltest dich anfänglich nicht auf die Reise 
begeben. Erst, nachdem du zur Rede gestellt worden, willst du dich 
auf die Reise begeben. Sobald du dich auf die Reise begibst, bist 
du auch gefangen. Das beste ist, du lässest sofort ausrücken die 
Kriegsmacht und entschlössest dich zum Abfall. — Der König gab 
indessen diesen Vorstellungen seines Feldherrn kein Gehör, sondern 
begnügte sich damit, in seinem Lande zu verbleiben und eine Krank- 
heit vorzuschützen. 

Während der König von Liang, der auch durch sein früheres 
dreimaliges Erscheinen andern Hofe des Kaisers seine treue Gesinnung 


alters geschah. Nach der Erhebung des Königs von Han zum Kaiser setzte man 
den Anfang des Jahres wieder drei Monate spfiter. 

*) Die Hauptstadt des heutigen gleichnamigen Districtes in dem Kreise Tsao-tacheu 
Provinz Schan-tung. 
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an den Tag gelegt hatte, noch nicht an Abfall zu denken schien, 
ereignete es sich, dass der erste Diener des Königs sich eines Ver- 
gehens gegen seinen Gebieter schuldig machte. Der König war so 
erzürnt, dass er diesen ersten Diener enthaupten lassen wollte. Der 
mit dem Tode Bedrohte ergriff die Flucht und begab sich nach Han, 
wo er die Anzeige machte, dass der König von Liang mit dem Feld- 
herrn Hu-tsche wegen des Abfalls von Han eine Vereinbarung getroffen. 

Der Kaiser schickte einen Abgesandten, der den Auftrag hatte, 
sich ohne alles Aufsehen der Person des Königs von Liang zu bemäch- 
tigen. Da der König nichts Arges ahnte, war es dem Abgesandten 
leicht, ihn unbemerkt festnehmen zu lassen. Der König ward hierauf 
nach Lö-yang, dem damaligen Wohnsitze des Kaisers , gebracht und 
daselbst in ein Gefängniss gesetzt. Der mit der Untersuchung beauf- 
tragte Richter nahm das Verbrechen des Abfalls als erwiesen an 1 ) 
und bat um die Erlaubniss, das gesetzliche Urtheil Rillen zu dürfen. Der 
Kaiser begnadigte jedoch den König von Liang, indem er ihn im Range 
zu einem Menschen des Volkes herabsetzte und ihn nach dem in dem 
Lande Scho gelegenen Bezirke ^ ^ Tsing-I, wo derselbe künftig 
seinen Wohnsitz haben sollte, schaffen Hess. 

Als der König, auf der Reise nach seinem Verbamningsorte 
begriffen, zu dem im Westen gelegenen Bezirke Tsching *) ge- 
langte, begegnete er der Kaiserinn Liü, welche von Tschang-ngan 
kam und sich nach LÖ-yang begeben wollte. Dieselbe erblickte auf 
ihrem Wege den König Peng, der sich sofort an die Kaiserinn wandte 
und, indem er unter Thränen seine Unschuld betheuerte, den Wunsch 
ausdrückte, sich wenigstens in seiner Vaterstadt Tschang-yT nieder- 
lassen zu dürfen. Die Kaiserinn, welche zu der Zeit, als der Kaiser im 
Felde gestanden, die Geschäfte der Regierung geleitet hatte, gab 
scheinbar ihre Einwilligung und nahm Peng-yuö mit sich zurück nach 
Lö-yang. In dieser Stadt angekommen, rieth sie jedoch dem Kaiser zu 
ganz anderen Schritten, indem sie sprach: Der König Peng ist ein 
rüstiger Kriegsmann. Wenn man ihn jetzt versetzte nach Scho, so 
würde man hierdurch bewirken, dass uns zum Erbtheil würde die 

Nach Einigen hatte der Richter hierin Unrecht gehabt, nach Anderen hätte der 
König von Liang sich schon desswegen des Abfalls schuldig gemacht, weil er sei- 
nen Feldherrn Hu-tscbö, als dieser ihm aum Abfall rieth, nicht habe hinrichten 
lauen. 

In der Nilie des heutigen Districtes Hoa-tscheu, Kreis Tuug-tscheu in Schen-si. 
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Sorge. Das Beste ist, man lässt ihn sofort hinrichten, und ich bin 
darum eigens mit ihm hergekommen. 

Als jetzt die Kaiserinn Liü auch ihre Hausgenossen die Aussage 
machen liess, dass Peng-yue zum zweiten Male eine Empörung beab- 
sichtigt habe, so trug n iä I Wang-tien-kuan *) , der das 

Amt eines Beruhigers der Vorhalle (d. i. obersten Richters) bekleidete, 
darauf an, dass dem Gesetze gemäss vorgegangen und Peng-yue 
sammt seinen drei Seitenlinien hingerichtet werde. Der Kaiser nahm 
jetzt keinen Anstand, das Urtheil zu bestätigen, worauf Peng-yue 
sammt seinen drei Seitenlinien hingerichtet und dessen Reich ein- 
gezogen wurde. 


King-pu. 

/fjj 3^ King-pu war in ^ Lo»), einer Stadt des Reiches 

Tsu, geboren und führte den Geschlechtsnamen ^ Ying, wesshalb 
er in der Geschichte auch Ying-pu genannt wird. Zur Zeit der Herr- 
schaft von Thsin, als er noch unbekannt und ein Jüngling war, 
betrachtete ihn ein Gast, der es verstand, aus der Gestalt eines 
Menschen dessen Schicksale vorherzusagen, und äusserte sich mit 
folgenden Worten: In dem Augenblicke, wo du Strafe erleidest, 
wirst du ein König werden. Sobald du erreicht hast das Alter des 
Mannes, wirst du schuldig werden gemäss dem Gesetze. — King-pu 
freute sich dieses Ausspruchs und rief freudig: Die Menschen 
betrachten meine Gestalt und sagen: In dem Augenblicke, wo du 
Strafe erleidest, wirst du ein König werden. — Dies dürfte wohl 
der Fall sein! — King-pu ward übrigens von Allen, denen diese 
Vorhersagung zu Ohren kam, verspottet. 

Später ward King-pu von den Obrigkeiten eines Vergehens 
schuldig befunden und gleich vielen Anderen zur Arbeit auf dem 
Berge Li ») verurtheilt. Auf diesem Berge waren bereits mehrere 


*) ln dem Verzeichnisse der hohen Würdenträger des Herrscherhauses Han führt der- 
damals das Amt eines „Beruhigers der Vorhalle" bekleidete, den Nrunen 

Tu-tien. An dieser Stelle jedoch setzl das Bach der früheren Han gar 
en, sondern nur die Würde. 

*) Das heutige Lö-ngan, Kreis Liü-tscheu in Kiang-nan. 

8) Über die Arbeiten auf dem Berge Li ist in dem Aufsatze: „Die Anfänge des Auf- 
standes gegen das Herrscherhaus Thsin" Mehreres enthalten. 


jenige, der 
keinen Nam 
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hunderttausend Menschen, welche gleich ihm verurtheilt worden, 
versammelt und King-pu setzte sich mit den Begabteren unter den 
Führern der Arbeiter in Verbindung. Hierauf stellte er sich an die 
Spitze der ihm Gleichgesinnten und floh nach dem Lande in der Mitte 
der Ströme *), wo er ein Räuber wurde. 

Als Tschin-sching aufstand, begab sich King-pu zu U-jui, 
Landesherrn von Po , der eigentlich der Befehlshaber von Po- 
yang, und trat mit dessen Untergebenen auf die Seite der Empörer. 
Er hatte bald mehrere tausend Streiter um sich versammelt, worauf 
ihm der Landesherr von Po seine Tochter zur Gemahlinn gab. 

Nachdem Tschang-han die Macht des Königs Tschin-sching 
vernichtet und das Heer des Feldherrn Liü-tschin geschlagen hatte, 
zog King-pu mit seinen Streitkräften nach Norden, wandte sich gegen 
die zwei untergeordneten Feldherren von Thsin, welche die Haupt- 
stadt Tschin erobert hatten, und schlug dieselben in Tsing-po *). 
Als er hierauf weiter nach Osten vorrückte, erfuhr er, dass der 
Feldherr Hiang-liang, nachdem er das im Osten des grossen Strome« 
gelegene Land, welches die Landschaft Kuai-ki, von der Herr- 
schaft des Hauses Thsin befreit, den grossen Strom übersetzt und 
den Zug nach Westen angetreten habe. Da zu gleicher Zeit auch 
Tschin-ying in Berücksichtigung des Umstandes, dass das Haus 
Hiang mehrere Geschlechtsalter hindurch dem Reiche Tsu Feldherren 
gegeben, seine Streitkräfte mit denjenigen Hiang-liang 1 « vereinigte 
und diese Macht nachdem Lande im Süden des Flusses Hoai übersetzte, 
stiessen Ying-pu und der Feldherr Pu Ä ) mit ihren Heeren 
< benfalls zu Hiang-liang. 


I) Die Gegend des heutigen Jao-tscheu in Kiang-si. 

*) Der Zusammenhang des hier Gesagten findet sich in den» Aufsatze: »Die Anfänge 
des Aufwandes gegen das Herrscherhaus Thsin*. 

*) Die Verbindung »Ying-pu und der Feldherr Pu* kommt an drei verschiedenen Stellen 
des Sse-ki vor, wo ihr von Einigen der Sinn: »Ying-pu, der Feldherr von Pu“ 
beigelegt und Pu für gleichbedeutend mit Po, dem Namen des Landes, gehalten wird. 
Andere geben die mit den Worten des obigen Satzes übereinstimmende Erklfirung, 
die auch der immer sehr gut unterrichtete Sse-ku in seinen Anmerkungeil zu dem 
Buche der früheren Han als die vom sprachlichen Standpuncte einzig mögliche 
bezeichnet, da, wenn hier wirklich ein einziger Feldherr gemeint wäre, der Name 
desselben nicht dem Ausdrucke »der Feldherr von Pu“ vorhergehen könnte. Dass 
übrigens Ying-pu, dessen eigentlicher Geschlechtsname Ying, mit Zugrundelegung 
des Geschlechtsnamens King gewöhnlich King-pu genannt wird, darüber gibt das 
Wörterbuch Khang-hi einige Aufklärung, indem es (ohne Angabe der Quelle) 
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Hiang-Iiang überschritt hierauf den Fluss Hoai, und richtete im 
Westen einen Angriff gegen den an der Stelle des vermissten 
Tschin-sching als König aufgestandenen King-kiü und dessen Feld- 
herrn Thsin-kia «), wobei Ying-pu immer den Vortrab des Heeres 
führte, und der erste zum Angriff schritt. 

Als endlich Hiang-Iiang nach Sie gelangte und daselbst sichere 
Kunde von dem Tode Tschin-sching’s erhielt, bewerkstelligte er die 
Einsetzung des Königs Hoai von Tsu, während er sich selbst den 
Namen eines Landesherrn von Wu-sin, dem Feldherrn Ying-pu aber 
den Namen eines Landesherrn von Tang-yang beilegte. 

Nach der Niederlage und dem Tode Hiang-Iiang’s unter den 
Mauern von Ting-thao verlegte König Hoai seinen Wohnsitz von 
Hiu-I nach Peng-tsching, woselbst auch die Feldherren des Reiches, 
unter ihnen Ying-pu, mit ihren Heeren eine feste Stellung nahmen. 

Um diese Zeit belagerte Thsin die feste Stadt Khiü-lö, in 
welcher sich die Macht von Tschao nach einer erlittenen Niederlage 
eingeschlossen hatte. Tschao hatte sich zu wiederholten Malen an 
Tsu um Hilfe gewendet, worauf König Hoai ein Heer zur Rettung des 
bedrohten Reiches nach Norden entsandte. Der Oberbefehlshaber 
dieses Heeres war Sung-I, Fan-tseng war der letzte, Hiang-tsT der 
zweite Feldherr, während auch Ying-pu und der Feldherr Pu ein 
Heer befehligten, dabei aber Sung-I untergeordnet waren. 

Nachdem Hiang-tsi den Feldherrn Sung-I auf dem Gebiete des 
Flusses Tschang getödtet, fand sich Hoai, König von Tsu, bewogen, 
Hiang-tsi zum Oberfeldherrn zu ernennen und alle übrigen Feldherren 
unter dessen Befehle zu stellen. 

Hiang-tsi hiess jetzt Ying-pu zuerst den Fluss Tschang 
übersetzen und das Heer von Thsin angreifen. Erst nachdem Ying-pu 
mehrere Vortheile davongetragen, übersetzte auch Hiang-tsi mit 
dem gesammten Heere den Fluss und folgte diesem Feldherrn nach. 
Die Macht von Thsin ward bald hierauf geschlagen und Tschang-han, 


sagt, dass King-pn ursprünglich Ying-pu geheissen, aber spfiter, in Rücksicht auf 
die Worte der bekannten Vorhersagung : „In dem Augenblicke, wo du Strafe 
erleidest, wirst du ein König werden**, den Geschlechtsnamen King, d. i. die 
Strafe des Zeichnens mit Schwärze, erhalten habe. 

*) Diese Begebenheit ist in dem Aufsätze: „Die Gewaltherrschaft Hiang-yü's* erzählt 
worden. 
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so wie die übrigen Feldherren von Thsin, zur Waffenstreckung 
gezwungen. 

Tsu war somit auf allen Puncten siegreich und leuchtete durch 
seine Kriegsthaten sämmtlichen damals neu erstandenen Reichen 
voran, welche ihm aus diesem Grunde Unterwerfung und Anschluss 
ankündigten, eine Erscheinung, deren erste Ursache darin zu suchen 
ist, dass Ying-pu oft mit geringen Streitkräften eine grosse Menge 
Feinde geschlagen hatte. 

Als Hiang-tsi auf seinem Zuge nach Westen das Gebiet Sin-ngan 
erreicht hatte, besorgte er eine Gefahr von Seite des durch Tschang- 
han zur Waffenstreckung bewogenen Heeres von Thsin, und King-pu 
erhielt mit noch Anderen den Auftrag, dieses Heer in nächtlicher 
Stunde plötzlich anzugreifen und in tiefe Gruben zu stürzen, wo- 
durch im Ganzen zweihunderttausend Krieger von Thsin den Tod 
fanden. 

Als man hierauf zu dem Grenzpasse von Thsin gelangte, konnte 
man daselbst nicht eintreten, weil eine unter den Befehlen des Fürsten 
von Pei stehende Kriegsmacht bereits von dem Lande Besitz ge- 
nommen und die Zugänge versperrt hatte. Hier erhielt Ying-pu 
wieder den Befehl, sich zuerst in Bewegung zu setzen. Indem er auf 
Seitenwegen mit einer Heeresabtheilung vordrang, zerstreute er die 
ihm gegenüberstehenden Streitkräfte des Fürsten von Pei , worauf 
Hiang-tsi ohne Anstand den Grenzpass überschritt und in Hien-yang 
einzog. Ying-pu war dabei immer an der Spitze einer Heeresabthei- 
lung dem gesammten Heere vorausgegangen. Für seine ausser- 
ordentlichen Verdienste ward Ying-pu bei der Einsetzung der ver- 
schiedenen Reichsfürsten durch Hiang-tsi zum Könige von Khieu- 
kiang ernannt und erhielt Lö zur Hauptstadt seines Reiches. 

Als im ersten Jahre der Erhebung von Han (206 vor Clir.) 
sämmtliche Reichsfürsten die unter ihren Fahnen versammelten 
Krieger entliessen und sich nach den ihnen zugewiesenen Reichen 
begaben, versetzte Hiang-tsi den durch ihn ernannten Kaiser I, in- 
dem er ihm Tschang-scha als Hauptstadt anwies. Dabei erhielten 
Ying-pu und Andere, nämlich die Könige von Lin-kiang und Heng- 
schan, heimlich den Befehl, auszurücken und den Kaiser anzugreifen. 
Demgemäss sandte Pu, König von Khieu-kiang, einen Feldherrn, der 
im Vereine mit den Übrigen den Kaiser I überfiel und in dem Bezirke 
Tschin tödtete. 
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Im zweiten Jahre der Erhebung von Hau (205 vor Chr.) ver- 
sagte Tien-ying, König von Tsi, dem Reiche Tsu den Gehorsam. 
Der König von Hiang zog gegen Tsi und begehrte zugleich von dem 
Reiche Khieu-kiang die Absendung sämmtlicher Streitkräfte. König 
Ying-pu konnte sich jedoch nicht entschliessen, selbst in*s Feld zu 
ziehen. Er schützte eine Krankheit vor und schickte einen Feldherrn 
an der Spitze einiger tausend Streiter auf den Weg. 

Ebenso schützte der König von Khieu-kiang auch später eine 
Krankheit vor, als Han mit überlegener Macht das Reich Tsu plötzlich 
angrifT und dessen Hauptstadt Peng-tsching eroberte. Der König von 
Hiang, bei dieser Gelegenheit ganz ohne Hilfe gelassen, ward desswe- 
gen über Ying-pu ungehalten. Er schickte zu wiederholten Malen einen 
Gesandten, der den König zur Rede stellte und ihm die Aufforderung 
brachte, in Tsu zu erscheinen. Ying-pu gab indessen der Furcht immer 
mehr Raum und getraute sich nicht, der Aufforderung Folge zu 
leisten. Dem Könige von Hiang bereiteten damals im Norden die Reiche 
Tsi und Tschao grosse Sorge, im Westen stand ihm die Macht von 
Han gegenüber, und sein einziger Verbündeter war der König von 
Khieu-kiang. Ausserdem hatte er eine hohe Meinung von den Fähig- 
keiten Ying-pu 's, den er in seine Nähe zu ziehen und zu verwenden 
wünschte. Er konnte sich aus diesem Grunde nicht entschliessen, 
gegen ihn feindlich vorzugehen. 

Im dritten Jahre der Erhebung von Han (204 vor Chr.) hatte 
sich der König dieses Herrscherhauses nach der Vernichtung seines 
Heeres in Peng-tsching wieder auf das Gebiet von Liang geworfen 
und war zu dem Bezirke Jt & Yü 1 ) gelangt. Daselbst äusserte er 
sich gegen seine Umgebung: Was Jene betrifft, so ist unter ihnen 
keiner, mit dem man berathen könnte in Angelegenheiten der Welt. 

Der meldende Gesandte fä IS Sui-ho trat vor und sprach: 
Ich verstehe nicht, was du, o König, meinst. 

Der König von Han sprach: Wer ist fähig, als mein Gesandter 
zu gehen nach Hoai-nan a ), damit er heisse dieses Reich hervor- 


*) Dm heutige Yu-tsching, Kreis Kuei-te in Ho-nan. 

*) Das Reich Yiug-pu's erhielt erst in späterer Zeit den Namen 



Hoai-nan 


(das Land im Süden des Flusses Hoai). Nach einem in Geschichtswerken öfters 


beobachteten Vorgänge wird hier und in dem Folgenden der gegenwärtige Name 


durch den späteren ersetzt. 
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schicken die Kriegsmacht, abfallen von Tsu und bewirke, dass auf- 
gehalten werde der König von Hiang in Tsi einige Monate. Dass ich 
dann Besitz ergreife von der Welt, ist durch zehntausend Mittel 
mir möglich. 

Sui-ho erwiederte: Ich bitte, dahin ab Gesandter gehen zu 
dürfen. 

Sui-ho ward sofort zum Gesandten für Hoai-nan bestimmt, und 
begab sich mit zwanzig Begleitern auf die Reise. Sobald die Stadt 
Lö erreicht worden, übernahm es der Hausminister des Königs, ihn 
bei Hofe einzuführen. Es vergingen jedoch drei Tage, ohne dass der 
Gesandte dem Könige vorgestellt worden wäre. 

Sui-ho sprach jetzt zu dem ersten Hausminister: Dass der 
König mich nicht empfängt, geschieht gewiss desswegen, weil man Tsu 
hält für stark, aber Han für schwach. Dies ist es eben, um dessen- 
willen ich gesandt worden. Gesetzt, ich bekomme den König zu sehen 
und habe, indem ich mit ihm spreche, Recht, so ist dies etwas, das der 
grosse König möchte hören. Habe ich aber, indem ich mit ihm spreche, 
Unrecht, so bringe ich es dahin, dass ich und meine Genossen, zwan- 
zig an der Zahl, sich niederwerfen vor der Axt und dem Hackbret *) 
auf dem Markte von Hoai-nan und dadurch in's Licht setzen, dass der 
König sich losgesagt hat von Han und verbündet mit Tsu. — Der 
erste Hausminister meldete diese Worte dem Könige Ying-pu, der 
hierauf den Gesandten empfing. 

Bei der Zusammenkunft sprach Sui-ho zu dem Könige: Der 
König von Han heisst mich in Ehrfurcht überreichen das Schreiben. 
Ich, der Diener des grossen Königs, vermesse mich, darüber zu 
staunen, wie du, o grosser König, dich kannst mit Tsu befreunden. 

Der König erwiederte: Ich bin gekehrt nach Norden und hul- 
dige ihm als ein Diener. 

Sui-ho sprach weiter: Du,o grosser König, stehst mit demKönige 
von Hiang zugleich in der Reihe und bist einer der Fürsten der Reiche. 
Indem du gekehrt bist nach Norden und ihm huldigst als ein Diener, 
hältst du gewiss dafür, dass Tsu stark und dass du stellen könnest 
das Reich unter den Schutz von Hiang. Als der König von Hiang 
angriff Tsi, kehrte er den Rücken den Breterwänden, den Mauer- 


O Der zur Hinrichtung Verurtheilte legte sich auf das Hackbret mul ward mit der 
Axt enthauptet. 

Sitxh. d. phil.-hist. C|. XXXIV. Bd. III. Hft. 28 
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werken und ging seinen Kriegern voran. Dir, o grosser König, hätte es 
geziemt, insgesammt hervorzusenden die Menge von Hoai-nan , selbst 
sie zu befehligen als Feldherr und zu werden die vortretende Spitze 
des Heeres von Tsu. Jetzt hast du entsandt Krieger viertausend und 
sie als Hilfsmacht gestellt Tsu. Verfährt denn derjenige, der gekehrt 
ist mit dem Angesicht nach Norden und als Diener huldigt den 
Menschen, allen Ernstes auf diese Weise? 

Als der König von Han kämpfte in Peng-tscbing, war der König 
von Hiang noch nicht herausgetreten aus Tsi. Dir, o grosser König, 
hätte es geziemt, in Bewegung zu setfcen die Streitkräfte von Hoai-nan, 
zu übersetzen den Hoai, Tag und Nacht dich einzufinden bei dem 
Kampfe unter den Mauern von Peng-tsching. Du, o grosser König, 
hattest unter deinen Befehlen eine Menge von zehntausend Kriegern, 
aber kein einziger von ihnen hat übersetzt den Hoai. Du legtest in 
den Schoss die Hände und sähest, wer der Sieger in dem Kampfe. 
Verfährt denn derjenige, der stellt das Reich unter den Schutz der 
Menschen, allen Ernstes auf diese Weise? 

Du, o grosser König, trägst davon einen leeren Namen, indess 
du dich wendest nach Tsu, und du willst dich dabei ganz unter 
dessen Schutz stellen. Ich vermesse mich, dafür zu halten, dass du, 
o grosser König, dieses nicht wirst erwählen. 

Dass du gleichwohl, o grosser König, nicht den Rücken kehrst 
Tsu, ist desswegen, weil du Han hältst für schwach. Ist die Kriegs- 
macht von Tsu auch stark, hat die Welt doch belegt dieses Reich 
mit dem Namen der Ungerechtigkeit, weil es den Rücken gekehrt 
hat dem beschworenen Vertrage und getödtet den Kaiser I. Trotzdem 
hat der König von Tsu Vertrauen, dass er siegen werde in dem Kampfe 
und hält sich für stark. 

Der König von Han hat an sich gezogen die Fürsten der Reiche, 
vertheidigt, nachdem er zurückgekehrt, Tsching-kao und Yung-yang. 
Er sendet hernieder das Getreide von Scho und Han, umgibt mit 
tiefen Gräben die Wälle von Han, vertheilt die Krieger, bewacht die 
Geländer, macht sich zu Nutzen die Versperrungen. Wenn die Men- 
schen von Tsu zurückfuhren die Kriegsmacht, liegt auf ihrem Wege 
das Land von Liang *). Sie sind tief gedrungen in feindliche Reiche 
auf einer Strecke von acht bis neunhundert Meilen. Wollen sie 


!) Das Gebiet von Liang befand sich zwischen Tsi und Tsu. 
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kämpfen, so können sie dazu nicht gelangen. Wollen sie angreifen feste 
Städte, so sind sie mit ihrer Kraft dies nicht im Stande. Greise und 
Schwache führen herbei Mundvorräthe aus einer Entfernung von mehr 
als tausend Meilen. Wenn die Streitkräfte von Tsu gelangen nach 
Yung-yang und Tsching-kao, so vertheidigt Han diese mit Kraft und 
rührt sich nicht von der Stelle. Wollen sie vorwärts gehen, so kom- 
men sie nicht dazu, anzugreifen. Wollen sie zurückweichen, so sind 
sie nicht im Stande, sich los zu machen. Desswegen sage ich : auf 
die Streitkräflte von Tsu kann man sich nicht verlassen. 

Gesetzt aber, Tsu besiegte Han, so befänden die Fürsten der 
Reiche sich in Gefahr, sie würden sich fürchten und gegenseitig sich 
Hilfe bringen. Die Stärke von Tsu reicht eben nur hin, um zu bieten 
die Kriegsmacht der Welt. Dass somit Tsu nicht gleichkommt Han, 
ist aus der Lage der Dinge leicht zu ersehen. Dass du jetzt, o gros- 
ser König, dich nicht verbündest mit Han, für das zehntausend Mitte) 
in Bereitschaft, sondern dich stellst unter den Schutz des gefährde- 
ten und zu Grunde gehenden Tsu, ich vermesse mich, dafür zu hal- 
ten, dass dies, o grosser König, von deiner Seite ein Irrthum. 

Ich bin nicht der Meinung, dass die Streitkräfte von Hoai-nan 
hinreichen, um zu Grunde zu richten Tsu. Wenn du, o grosser König, 
entsendest die Kriegsmacht und abfällst von Tsu, wird der König 
von Hiang gewiss aufgehalten. Wird er aufgehalten einige Monate, 
so mag Han Besitz ergreifen von der Welt durch zehntausend Mittel, 
die in Bereitschaft. Ich bitte, mit dir zugleich, o grosser König, 
schwingen zu dürfen das Schwert und dass du dich wendest nach 
Han. Der König von Han wird gewiss zerreissen das Land und beleh- 
nen diph, o grosser König; um wie viel mehr wird dies auch gelten 
von dem Lande im Süden des Hoai? Das Land im Süden des Hoai 
wirst du, o grosser König, gewiss besitzen. 

Aus diesem Grunde hat der König von Han in Ehrfurcht geschickt 
als Gesandten mich , damit ich biete meiner Unwissenheit Rath. Ich 
wünsche, dass du, o grosser König, hierauf verweilest mit den Ge- 
danken. 

König Ying-pu willigte in die ihm gemachten Vorschläge, indem 
er sprach: Ich bitte, in Empfang nehmen zu dürfen den Befehl. — Er 
hatte sich jetzt zwar im Geheimen zu dem Abfall von Tsu und dem 
Bündniss mit Han verstanden, getraute sich aber noch nicht, die 
Sache offenkundig werden zu lassen. 

28 * 
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Indessen befand sich in der Hauptstadt auch ein Gesandter von 
Tsu, der eben den König Ying-pu scharf zur Rede stellte und ihn auf- 
forderte, die Kriegsmacht ausrücken zu lassen. Derselbe wohnte in 
einem für die fremden Gesandten bestimmten Einkehrhause. Sui-ho 
begab sich geraden Weges in den Saal, wo dieser Mann wieder mit 
dem Könige eine Zusammenkunft hatte, setzte sich auf den, dem 
Gesandten von Tsu vorbehaltenen Ehrenplatz und sprach : Der König 
von Khieu-kiang hat sich bereits gewendet nach Han; wie könnte 
Tsu erlangen, dass man die Kriegsmacht aussendet? — Der König 
Ying-pu erschrack, während der Gesandte von Tsu aufstand und sich 
entfernte. 

Sui-ho sprach jetzt zu dem Könige: Die Sache ist bereits ange- 
knüpft. Du brauchst nur noch tödten zu lassen den Gesandten von 
Tsu, damit er nicht heimkehre , hierauf mögest du schleunigst dich 
begeben nach Han und mit ihm vereinen deine Kräfte. 

Der König erwiederte: Es geschehe, wie der Gesandte mich 
gelehrt. Es erübrigt nur, aufzubieten die Kriegsmacht und anzugreifen. 

Der König liess jetzt den Gesandten von Tsu tödten, und schritt 
sofort zum Angriffe auf das Reich Hiang-tsl’s. Tsu entsandte seiner- 
seits die Feldherren jjf Hiang-sching und Lung -tsiü zum 
Angriffe auf Hoai-nan, während Hiang-tsi zurückblieb und seine 
Angriffe gegen 0 Hia-yi *). eine Stadt des Reiches Liang, 
richtete. Nach einigen Monaten führte Lung -tsiü einen entscheiden- 
den Schlag gegen das Land Hoai-nan und zertrümmerte das Heer 
Ying-pu s. Dieser König war Willens , sich mit den ihm verbliebenen 
Streitkräften nach Han zu werfen; da er jedoch befürchtete, durch 
Hiang - tsi angegriffen und vernichtet zu werden, begab er sich , von 
Sui-ho begleitet, heimlich auf den Weg und stellte sich unter den 
Schutz von Han. 

Als Ying-pu den König von Han besuchte, sass dieser auf dem 
Bette und liess sich die Füsse waschen, in welchem Zustande er 
seinen Gast empfing. Der König von Khieu-kiang zürnte über die ihm 
hierdurch bezeigte Geringschätzung so sehr, dass es ihn reute, in das 
Lager von Han gekommen zu sein , und er war entschlossen , sich 
das Leben zu nehmen. Als er sich aber in die ihm angewiesene 

*) Das heutige 0 ^ Hia-yi, Kreis Kuei-te in Ho-nan. 
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Wohnung begab, fand er daselbst die Vorhänge, die Speisen und 
Getränke, ferner die Dienerschaft genau so, als ob alles für den König 
von Han selbst bestimmt gewesen. Der Zorn Ying-pu’s verwandelte sich 
jetzt in Freude, da hierin seine Erwartungen übertroffen wurden 1 ). 

Hierauf wurden Leute nach Khieu-kiang mit dem Aufträge 
geschickt, in diesem Reiche die nöthigen Verfügungen zu treffen. 
Tsu war ihnen jedoch zuvorgekommen, indem es schon früher den 
Feldherrn Hiang-pe ausgesandt hatte, der die Streitkräfte von Khieu- 
kiang an sich zog, und die Angehörigen Ying-pu’s, dessen Gattinn und 
Kinder tödteu Hess. Der Abgesandte des Königs von Khieu-kiang 
konnte mit Mühe die alten Bekannten und begünstigten Diener des 
früheren Gebieters auffinden, und kehrte mit einigen tausend 
Kriegern, die er in dem Reiche zusammengebracht hatte, nach Han 
zurück. Der König von Han vermehrte die Streitkräfte Ying-pu’s, 
und zog mit ihm, indem er auf dem Wege die zerstreuten Krieger 
des Heeres von Han an sich zog , in nördlicher Richtung nach 
Tsching-kao. 

Im vierten Jahre der Erhebung von Han (203 vor Chr.) ward 
Ying-pu zum Könige von Hoai-nan ernannt und nahm an dem Feld- 
zuge gegen Hiang-tsi Theil. Bei dieser Gelegenheit sandte er 
auch Leute nach Khieu-kiang, von welchem Lande wieder einige 
Bezirke unter die Herrschaft des früheren Königs gebracht wurden. 

Im fünften Jahre der Erhebung von Han (202 vor Chr.) machte 
Ying-pu in Gemeinschaft mit Lieu-ku einen Einfall in Khieu-kiang, 
wo beide den Vorsteher der Pferde Tscheu-yin zum Abfall von Tsu 
zu bereden suchten. Dieser Feldherr sagte sich auch wirklich von 
Tsu los und vereinigte die Streitkräfte des Landes Khieu-kiang mit 
denjenigen von Han, worauf die Macht Hiang-tsfs unter den 
Mauern von Kai angegriffen und vernichtet ward. 

Als nach der Unterwerfung sämmtlicher Reiche der König von 
Han Kaiser geworden, gab er seinen Ministern und Feldherren ein 
Fest, wobei er den Gesandten Sui-ho vor den versammelten Würden- 


*) Der Ausleger Sse-ku gibt als Grund dieser Behandlung Ying-pu's Folgendes an : 
Der König von Han fürchtete, dass Ying-pu, der schon lange Zeit König gewesen, 
einen hochfahrenden Sinn an den Tag legen werde; desswegen habe er ihn durch 
den schlechten Empfang demüthigen wollen. Spater habe er für ihn kostbare 
Vorhänge, eine grosse Menge Speisen und Getränke bestimmt, ferner ihm eine 
zahlreiche Dienerschaft gegeben, um ihn wieder zufriedeu zu stellen. 
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trägem herabzusetzen suchte, indem er sprach: Sui-ho ist ein 
verdorbener Gelehrter. Wenn man lenkt die Welt, wozu könnte 
man dann einen verdorbenen Gelehrten wohl brauchen? *) 

Sui-ho stellte sich auf die Knie und erwiederte:Alsdu, o Kaiser, 
vorwärts führtest die Kriegsmacht und angriffst Peng-tsching , hatte 
sich der König vonTsu noch nicht entfernt aus Tsi. Wenn du, o Kai- 
ser, ausgesandt hättest Fussgänger funfzigtausend, Reiter fünftausend, 
wärest du wohl im Stande gewesen, zu erobern Hoai-nan? 

Der Kaiser antwortete: Ich wäre es nicht im Stande gewesen, 
Sui-ho fuhr fort: Du, o Kaiser, schicktest mich mit zwanzig 
Menschen als Gesandten nach Hoai-nan. Sobald ich angekommen, 
geschah es, wie du, o Kaiser, gewünscht. Dies waren meine Ver- 
dienste: ich war weiser als Fussgänger fünfzigtausend, Reiter fünf- 
tausend. Warum nennst du, o Kaiser, mich dessenungeachtet einen 
verdorbenen Gelehrten und fragst , wozu man, wenn man lenkt die 
Welt, einen verdorbenen Gelehrten wohl könne brauchen? 

Der Kaiser erwiederte: Ich ziehe so eben in Erwägung deine 
Verdienste. — Sui-ho erhielt hierauf die Stelle eines „mittleren 
Beruhigers“ in dem Heere. 

Ebenso erhielt Ying-pu, als König von Hoai-nan bestätigt, eine 
kaiserliche Abschnittstafel, wobei die Landschaften Khieu-kiang, 
Liü-kiang 2 ), Heng-schan und j=? Yü-tschang *) seinem Reiche 
zugetheilt wurden und Lö die Hauptstadt blieb. Der König erschien 
übrigens zu verschiedenen Malen an dem Hofe des Kaisers , nämlich 
im siebenten Jahre der Erhebung von Han in Tschin, im achten in 
Lo-yang, im neunten iu Tschang-ngan, wodurch er die Oberhoheit 
von Han thatsächlich anerkannte. 

Als im eilften Jahre der Erhebung von Han (196 vor Chr.) der 
Fürst von Hoai-yin auf Befehl der Kaiserinn Liü hingerichtet wurde, 
erwachten zuerst Besorgnisse in dem Herzen Ying-pu’s. Noch im 
Sommer desselben Jahres ward Peng-yue , König von Liang, hinge- 
richtet und dessen Fleisch, wie es in solchen Fällen Sitte war, mit 


*) Der Ausleger Sse-ku erklärt dieses Verfahren folgend ermessen : Der Kaiser habe 
Sui-ho belohnen wollen, habe jedoch geglaubt, dass die übrigen Minister hiermit 
nicht einverstanden sein wurden. Gr habe ihn daher vor der Versammlung herab- 
gesetzt, um ihm Gelegenheit zu geben, selbst seine Verdienste geltend zu machen. 
*) Das heutige Liü-tscheu in Kiang-nan. 

3 ) Das heutige Nan-tschang in Kiang-si. 
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Lauch eingemacht 1 ). Der Kaiser Hess das eingemachte Fleisch m 
Gefasse legen und schickte sämmtlichenReichsfursten eines derselben 
als Geschenk. Eine solche Sendung gelangte auch nach Hoai-nan, 
dessen König sich eben auf der Jagd befand. Als Ying-pu das ein- 
gemachte Fleisch des Königs Peng-yuö erblickte, befiel ihn grosse 
Furcht, und er gab seinen Leuten heimlich Befehl, an den verschie- 
denen Aufstellungsorten Streitkräfte zu sammeln, in den zur Seite 
der Hauptstadt liegenden Landschaften zu warten und auf die 
nahende Gefahr zu achten. 

Während Ying-pu somit auf alles gefasst war und die Vorbe- 
reitungen zum Abfall traf, war ein an sich unbedeutendes Ereigniss 
die Ursache, dass sein Vorhaben an den Kaiser verrathen wurde. Eine 
von dem Könige begünstigte Nebengemahlinn litt an einer leichten 
Krankheit und erhielt die Erlaubniss, sich zu einem Arzte begeben 
zu dürfen. Das Thor des Hauses, in welchem der Arzt wohnte, be- 
fand sich dem Thore eines anderen Hauses, welches von 
Fei-he, einem mittleren Grossen des Reiches, bewohnt war, gegen- 
über. Die Nebengemahlinn des Königs begab sich mehrere Male in das 
Haus des Arztes. Fei-he, der dieselbe für eine Bedienstete des Pala- 
stes hielt, machte ihr eine Menge Speisen zum Geschenk, gesellte 
sich zu ihr als Begleiter und trank mit ihr in dem Hause des Arztes 
Wein. 

Nach einiger Zeit befand sich die Nebengemahlinn wieder in 
Gesellschaft des Königs und rühmte im Verlaufe des Gespräches die 
Art und Weise, mit der Fei-he die Menschen zu behandeln wisse. 
Hierüber zürnte der König und fragte, wie sie dies in Erfahrung 
gebracht habe, worauf das Weib alles so erzählte, wie es sich zuge- 
tragen hatte. Dem zu Folge schöpfte der König Verdacht und glaubte, 
dass zwischen Fei-he und seiner Nebengemahlinn Unordnungen vorge- 
fallen seien. Als Fei-he von dem auf ihm ruhenden Verdachte in 


1) Das Bestellen einer solchen Sitte wird an verschiedenen Stellen der alten Geschichte 
angedeutet. Der Ausleger Sse-ku sagt in einer Anmerkung zu dem Buche der frü- 
heren Han : Das Fleisch der hingerichteten Empörer ward eingemacht, was in den 
(in dem Buche der früheren Han enthaltenen) Nachrichten über die Strafen durch 
die Worte: „Ihre Gebeine und ihr Fleisch werden mit Lauch eingelegt" ausge- 
drückt wird. Bei der hier genannten Bereitungsart ward das Fleisch zuerst 
getrocknet, hierauf zerschnitten, mit Mehl gemengt, gesalzen und zuletzt mit Wein 
begossen, worauf es in einem Topfe hundert Tage liegen blieb. 


Digitized by Google 



430 


Dr. Pfiimaler 


Kenntniss gesetzt wurde, fürchtete er sich, vor dem Könige zu 
erscheinen und meldete sich krank. Ying-pu zörnte indessen immer 
mehr und war Willens, den Grosseu seines Reiches festnehmen zu 
lassen. Fei-he fasste sofort den Entschluss , an dem Hofe von Han 
als Ankläger aufzutreten. Er begab sich auf den Weg und reiste mit 
unterlegten Pferden nach Tschang-ngan, dem damaligen Wohnsitze 
des Kaisers. Ying-pu Hess dem Entflohenen zwar nachsetzen, dieser 
konnte jedoch nicht mehr eingeholt werden. 

Als Fei-he in Tschang-ngan ankam , überreichte er dem Kaiser 
eine Schrift, worin er meldete, dass Ying-pu abzufallen gedenke und 
dass man, so lange der König die Kriegsmacht noch nicht ausgesandt 
habe, demselben zuvorkommen und ihn strafen könne. 

Nach der Durchlesung dieses Schreibens besprach sich der 
Kaiser mit dem Reichsgehilfen Siao-ho. Dieser äusserte seine Mei- 
nung mit folgenden Worten: Es ist nicht wahrscheinlich, dass Pu 
dies zu thun gedenkt. Ich vermuthe, dass irgend ein Feind in seinem 
Grolle ihn falsch anklagt. Ich bitte, binden zu lassen He und abzu- 
senden Leute, damit sie sich im Geheimen überzeugen von der 
Schuld des Königs von Hoai-nan. 

Als Ying-pu erfuhr, dass Fei-he, der bereits eines Vergehens 
willen die Flucht ergriffen , in Tschang-ngan eine Anzeige gemacht, 
glaubte er, dass dieser Mann die geheimen Angelegenheiten des 
Reiches verrathen habe. Als jetzt noch ein Gesandter von Han ein- 
traf und manches von dem, das in der Anzeige erwähnt ward, bestä- 
tigt fand, Hess Ying-pu die in Hoai-nan zurückgebliebenen Ange- 
hörigen und Verwandten Fei- he ’s hinrichten , das Kriegsheer aus- 
rücken und sagte sich offen von Han los. Sobald der Kaiser durch 
Briefe von diesem Abfall in Kenntniss gesetzt ward, entliess er Fei-he 
seiner Haft und übertrug ihm eine Feldherrnstelle. 

Der Kaiser berief hierauf seine Feldherren und sprach zu ihnen : 
Pu ist abgefallen ; was ist hier zu thun ? 

Alle antworteten : Man lasse die Kriegsmacht ausrücken und stürze 
in eine Grube den Knecht. Was sollte er noch ausrichten können ? 

Unterdessen fragte Ying, Fürst von Ju-yin, der auch Fürst von 
Hia und Teng genannt wird *) , in dieser Angelegenheit seinen Gast, 


*) Derselbe ist in dem Aufsatze: „Die Gewaltherrschaft Hiang-yü's* (S. 36 und 46) 
erwähnt worden. 
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den Fürsten von Sie, der einst Ling-yün von Tsu gewesen. Der 

Ling-yün antwortete: Es hat seine Ursache, dass jener sich auflehnt. 

Der Fürst von Teng bemerkte: Der Kaiser hat zerrissen das 
Land und ihn zum König gemacht. Er hat losgetrennt das Lehen und 
ihn zu Ansehen gebracht. Er hiess ihn das Angesicht kehren nach 
Süden und erhob ihn zum Gebieter von zehntausend Wagen. Was 
für eine Ursache sollte jener haben , sich zu empören ? 

Der Ling-yün erwiederte: Im vergangenen Jahre hat man 
getödtet Peng-yuß. Im vorhergehenden Jahre hat man angegriffen 
Han-sin. Will man sich aussprechen über diese drei Menschen, so 
haben sie gleiche Verdienste und sind die Menschen eines einzigen 
Leibes. Jener glaubte, dass das Unglück erreichen werde ihn selbst; 
aus diesem Grunde hat er sich empört. 

Der Fürst von Teng empfahl hierauf seinen Gast dem Kaiser 
indem er sprach: Unter meinen Gästen beflndet sich der Fürst von 
Sie, der frühere Ling-yün von Tsu. Dieser Mann hat wohlberechnete 
Rathschläge, und man kann ihn fragen. 

Der Kaiser Hess den Fürsten von Sie zu sich rufen und befragte 
ihn über die Angelegenheit des Königs Ying-pu. Der Fürst von 
Sie gab folgende Antwort: Dass Pu sich empört hat, darf uns 
nicht wundern. Wenn Pu sich entscheidet für den ersten der drei 
Entwürfe so ist das Land im Osten der Berge nicht mehr im Be- 
sitze von Han. Entscheidet er sich für den zweiten der drei Ent- 
würfe, so kann man die Zahl der Siege und Niederlagen noch nicht 
wissen. Entscheidet er sich für den letzten der drei Entwürfe, so 
wird der Kaiser ruhig liegen auf seinem Kissen. 

Der Kaiser fragte: Was nennst du den ersten der drei Entwürfe ? 

Der Ling-yün antwortete: Wenn er in Osten wegnimmt U, im 
Westen wegnimmt Tsu, einverleibt Tsi, wegnimmt Lu, wenn er 
hinüber gehen lässt die beschriebene Tafel nach Yen und Tschao, 
wenn er sich fest behauptet in seinem Wohnsitz, so ist das Land 
im Osten der Berge nicht mehr im Besitze von Han. 

Der Kaiser fragte : Was nennst du den zweiten der drei Ent- 
würfe? 


l) Dieses besieht sich nach Einigen auf das Breterspiel , nach Anderen auf die Vor- 
schriften der Kriegskunst. 
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Der Ling-yün antwortete: Wenn er im Osten wegnimmt U, im 
Westen wegnimmt Tsu, einverleibt Hän, wegnimmt Wei, festhält das 
Getreide der Speicher von Ngao, versperrt die Ausgänge vonTsching- 
kao, so kann man die Zahl der Siege und Niederlagen noch nicht wissen. 

Der Kaiser fragte: Was nennst du den letzten der drei Entwürfe? 

Der Ling yün antwortete: Wenn er im Osten wegnimmt U, im 
Westen wegnimmt Hia-tsai, wenn er die Lastwagen ziehen lässt nach 
Yue # er selbst sich wendet nach Tschang-scha , so wird der Kaiser 
ruhig liegen auf seinem Kissen. Für Han gibt es dann nichts weiter 
zu thun 1 ). 

Der Kaiser fragte wieder: Für welchen Entwurf wird sich jener 
entscheiden? 

Der Ling-yün antwortete: EJr wird sich entscheiden für den 
letzten der drei Entwürfe. 

Der Kaiser fragte : Warum sollte jener aufgeben den ersten und 
zweiten Entwurf, und sich entscheiden für den letzten der (frei 
Entwürfe? 

Der Ling-yün antwortete: Pu gehörte ursprünglich zu den 
Schaaren des Berges Li, und er ward der Gebieter von zehntausend 
Wagen. In diesen Verhältnissen hat er nicht geblickt nach rückwärts 
und seine Gedanken nicht gerichtet auf die hundert Geschlechter, 
die zehntausend Geschlechtsalter. Desswegen sagte ich: Er wird sich 
entscheiden für den letzten der drei Entwürfe. 

Der Kaiser billigte die Ansichten des Fürsten von Sie und be- 
lehnte ihn mit tausend Thüren des Volkes. Nachdem er hierauf den 

Kaisersohn Tschang an der Stelle Ying-pu's zum Könige von 
Hoai-nan ernannt, Hess er sofort ein Heer ausrücken , welches, von 


!) In der Voraussetzung, dass hier eine Anspielung auf das Breterspiel enthalten ist, 
wird das Obige folgendermassen erklfirt. Bei dem ersten der drei Entwürfe bleibt 
man in dem entfernten Theile des Bretes, beschreibt einen abgesonderten Bogen 
und nähert sich dem Gegenstände der Einschliessung. Auf diese Weise erhält man 
viele Siege, welche darin bestehen, dass man die Wege gewinnt. Bei dem zweiten 
der drei Entwürfe ist man bemüht zu zerreisseu , zu bedecken und zu verkürzen, 
indem man um Vortheile streitet und seinen Nutzen sucht. Auf diese Weise bleibt 
es zweifelhaft, wer gesiegt oder eine Niederlage erlitten hat, und man muss erst 
zahlen, um dies bestimmen zu können. Bei dem letzten der drei Entwürfe ver- 
theidigt man die Grenzen, läuft in die Winkel, legt Fallen und sucht dadurch auf 
einem kleinen Raume sein Dasein zu fristen. 


Digitized by 


Google 



Die Feldherren Han-aiu, Peng-yu? and King-pu. 433 

ihm selbst befehligt, im Osten die Länder des abgefallenen Königs 
angriff. 

Zur Zeit als König Ying-pu sich zum Abfall anschickte, hatte er 
sich gegen seine Feldherren geäussert: Der Kaiser ist schon alt. Er 
ist der Kriegführung satt und gewiss nicht im Stande, selbst zu er- 
scheinen. Er wird senden seine Feldherren. Aber unter allen Feldherren 
wäre allein etwas zu besorgen von Hoai-yin und Peng-yue. Jetzt sind 
diese beiden schon todt; vor den übrigen brauchen wir uns nicht zu 
fürchten. — Man sagte sich daher ohne Bedenken von Han los. 

Unterdessen that Ying-pu wirklich, was der Fürst von Sie vor- 
hergesagt. Er wandte sich nach Osten und griff das Reich ^lj King 
an. Dieses Reich, welches aus dem Lande im Osten des Flusses Hoai 
gebildet worden, zweiundfünfzig feste Städte zählte und Lieu-ku, 
einen Oheim des Kaisers, zum Könige hatte , entsprach zum grössten 
Theile dem früheren Reiche U, und dessen Hauptstadt war ebenfalls 
ÜJ). König Lieu-ku ward geschlagen und fand den Tod auf der 
Flucht in g Fu - ling *). König Ying-pu zog alle Streitkräfte 
des Reiches King mit Gewalt an sich , übersetzte den Fluss Hoai und 
richtete den Angriff gegen das Reich Tsu. 

Das letztgenannte Reich, welches aus dem Lande im Westen 
des Flusses Hoai gebildet worden , sechsunddreisig feste Städte zählte 
und von dem Könige Yuen, einem jüngeren Bruder des Kaisers, 
beherrscht wurde, umfasste nur den nordöstlichen Theil des früheren 
Reiches Tsu, und dessen Hauptstadt war Peng-tsching. Tsu entsandte 
seine Kriegsmacht, welche, zwischen den Bezirken Siü und 

tf Tung*) lagernd, den Kampf mit Ying-pu aufnahm. 

Die Macht von Tsu bildete drei Kriegsheere, welche bestimmt 
waren, gegenseitig Hilfe zu bringen. Man glaubte, auf diese Weise 
einen ausserordentlichen Schlachtplan entworfen zu haben. Dagegen 
machte Jemand dem Feldherrn von Tsu folgende Vorstellung: Pu ver- 
steht sich vortrefflich auf die Kriegführung; das Volk hat vor ihm 


*) Die Hauptatadt de« heutigen gleichnamigen Diatrictea in anmittelbarer Nihe des 
heutigen Su-tacheu in Kiang-su. 

*) Bin alter Bezirk der späteren Landschaft Lin-hoai , welche die Gegend dea heu- 
tigen gleichnamigen Diatrictea, Kreis Fung-yang, Provinz Kiang-nan. 

*) So hieaaen zur Zeit der Han zwei Bezirke, welche ebenfalle zu der früher genanntem 
Landschaft Lin-hoai gehörten. 
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eine wahre Scheu. Auch heisst es in den Vorschriften der Kriegs- 
kunst: Wenn die Fürsten der Reiche kämpfen auf ihren Boden, so 
befinden sie sich auf dem Boden der Flucht *). — Jetzt bildet man 
drei abgesonderte Heere. Wenn jene ein Heer von uns geschlagen 
haben, werden die übrigen entfliehen; wie sollten sie im Stande sein, 
einander Hilfe zu bringen? 

Der Feldherr vonTsu liess diese Vorstellung unbeachtet. Bei dem 
Kampfe, welcher hierauf stattfand, schlug Ying-pu wirklich ein Heer 
von Tsu, worauf die beiden anderen Heere die Flucht ergriffen und 
sich auflösten. 

Indem Ying-pu, seinen Sieg verfolgend, weiter nach Westen 
rückte, traf er auf dem westlich von dem Bezirke Ki *) gelege- 
nen Gebiete Kuai-tschuen mit dem Heere des Kaisers zu- 

-ffi- EJ 

sammen. Die Kriegsmacht des Königs von Hoai-nan bestand aus sehr 
auserlesenen Streitern, und der Kaiser war im Anfänge genöthigt, sich 

hinter Lagerwällen, die er auf dem Gebiete Yung-tsching*) 

errichtet hatte, zu vertheidigen. 

Als der Kaiser von der Höhe der Lagerwälle in die Ferne blickte, 
bemerkte er, dass Ying-pu sein Heer gerade so in Schlachtordnung 
stellte, wie dies einst in dem Feldzuge gegen Hiang-tsi, wo die 
Macht dieses Königs in Kai eingeschlossen und vernichtet ward, 
geschehen war. Dem Kaiser war dies äusserst zuwider. Er suchte mit 
Ying-pu von Angesicht zusammenzutreffen und rief ihm aus der Ferne 
zu: Was habe ich dir zu Leide gethan, dass du von mir abfällst? — 
Ying-pu antwortete : Ich möchte nur gerne Kaiser werden. — Über 
diese Worte gerieth der Kaiser in Zorn und ergoss sich in Schmä- 
hungen gegen seinen früheren Feldherrn. 

Die grosse Schlacht, welche jetzt geschlagen wurde, ging für 
Ying-pu verloren. Dieser Feldherr ward zur Flucht gezwungen und 
bewerkstelligte seinen Rückzug über den Fluss Hoai. Auf seinem 


1) Als Grund wird angegeben , dass die Krieger , welche sich auf ihrem heimischen 
Boden befinden , das Land lieben und sich mit dem Gedanken an Ruhe tragen, 
daher leicht die Flucht ergreifen und sich zerstreuen. 

2 ) Zu diesem Bezirke gehörte die Gegend, in welcher Tschiu-sching zuerst gegen 
das Herrscherhaus Thsin aufgestanden. 

3) Nur der Naine eines Gebietes und nicht zugleich, wie nach der Verbindung geschlossen 
werden könnte, der Name einer festen Stadt. 
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Wege öfters Halt machend und mit den Verfolgern neue Kämpfe 
bestehend, blieb er jedesmal im Nacktheit und erreichte zuletzt, 
nur noch von hundert Kriegern begleitet, als Flüchtling das Land im 
Süden des grossen Stromes. 

Ying-pu hatte einst eine Tochter U-jui’s, Landesherrn von Po, 
zur Gemahlinn genommen. U-jui ward später durch Hiang-tsT zum 
Könige von Heng-schan, durch den Kaiser des Herrscherhauses Han 
zum Könige von Tschang-scha ernannt, war jedoch kurze Zeit nach 
der letztgenannten Einsetzung gestorben und hatte zum Nachfolger 
seinen Sohn, den König Ngai. Den erwähnten Umstand der Ver- 
wandtschaft benützte der König von Tschang-scha, um den Feind des 
Kaisers zu verderben. Er schickte Leute an Ying-pu , welche diesem 
betrügerischer Weise das Anerbieten machten, ihn auf der Flucht zu 
begleiten und nach dem früheren Reiche Yue, wo er eine Zufluchts- 
stätte finden sollte , als Führer zu dienen. Der König von Hoai-nan 
glaubte den Worten der Sendlinge und folgte ihnen. 

Sobald man in Po-yang 4 ) angekommen war, tödteten die 
Bewohner dieses Landes den König Ying-pu in einem zwischen den 
Feldern befindlichen, zu dem Unterbezirke Thse 8 ) gehörenden 
Hause des Volkes. 

Das Herrscherhaus Ying-pu ward sofort vernichtet und Tschang, 
der Sohn des Kaisers, zum Könige von Hoai-nan eingesetzt. Fei-he 
ward zum Lehensfürsten von Khi-sse ernannt und ebenso 

wurden sechs Feldherren von Han , welche sich in diesem Kriege 
besonders ausgezeichnet hatten, mit Lehen betheilt. 

Dem Kaiser selbst kostete dieser Feldzug das Lehen. Er ward 
bei dem Angriffe auf das Heer Ying-pu’s von einem Pfeile getroffen, 
kränkelte seitdem fortwährend und starb, nachdem er in seine Haupt- 
stadt zurückgekehrt, noch in demselben Jahre (195 vor Chr.). 


1) Das öfter genannte Po, welches von Po-yang die Abkürzung. 

2) | n dem alten Bezirke JjJj &pjf Kiao-yaug, der seinerseits in der fruhereu Land- 
schaft Yü-tschaug, der (legend des heutigen Nan-schang, gelegen. 


Digitized by Google 


/ 



436 


Preisaufgaben. 


SITZUNG VOM 24. MAL 1860, 


Die Classe beschäftigte sich in dieser Sitzung mit den Preis- 
aufgaben. 

Die kais. Akademie der Wissenschaften hat auf Antrag dieser 
Classe in der feierlichen Sitzung vom 31. Mai 1858 die Ausschrei- 
bung der nachstehenden Preisaufgabe bekannt gemacht: 

„Die Frage nach der Zeitfolge, in welcher Platon seine Dia- 
loge abgefasst hat, ist dadurch von eigentümlicher Wichtigkeit, dass 
ihre verschiedene Beantwortung auf die Auffassung der einzelnen 
Dialoge und der gesammten Philosophie Platon’s in mancher Hinsicht 
einen entscheidenden Einfluss gewonnen hat. Die epochemachenden 
Untersuchungen Schleiermache r's über diesen Gegenstand sind 
am umfassendsten und eindringendsten von K.F.H ermann bestritten, 
der von einem wesentlich verschiedenen Principe ausgehend zu 
teilweise abweichenden Ergebnissen gelangt ist. Das Princip und die 
Ergebnisse Hermann's haben bei mehreren geschätzten Forschern 
auf diesem Gebiete im Wesentlichen Beistimmung gefunden. “ 

„Es werde erstens untersucht« ob für die Hermann'sche 
Anordnung der angeblich auf historischen Thatsachen beruhende 
Beweis wirklich geführt ist.“ 

„Zweitens. Die Gefahr, unsichere Hypothesen in die Beant- 
wortung dieser Frage aufzunehmen , entsteht besonders dadurch, 
dass jeder der Platonischen Schriften ihre Stelle in der chrono- 
logischen Anordnung angewiesen werden soll. Es wird für einen 
sicheren Fortschritt dieser Untersuchung förderlich sein, den Anspruch 
auf ein Umfassen der sämmtlichen Platonischen Dialoge zunächst 
aufzugeben und diejenigen herauszuheben, für welche sich die 
Abfassungszeit an sich oder im Vergleiche zu bestimmten anderen 
Dialogen zu völliger Evidenz bringen lässt.“ 
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An dem bei der Ausschreibung der Preisfrage festgestellten Ter- 
min, 31. December 1859, wurden bei der kais. Akademie drei Abhand- 
lungen eingereicht, jede derselben vorschriftmässig ohne den Namen 
des Verfassers, jede bezeichnet mit einem Wahlspruche und mit 
einem denselben Wahlspruch tragenden versiegelten Zettel, der den 
Namen des Verfassers enthält. Das Gutachten der von der philo- 
sophisch - historischen Classe zur Prüfung dieser Abhandlungen 
ernannten Commission lautet folgendermassen : 

I. Abhandlung mit dem Motto: 

Est quadam prodire terms» st non datur ultra . 

Die Arbeit (162 Seiten gr, Fol.) behandelt, ohne irgend durch 
eine Einleitung diesen Gang der Untersuchung zu rechtfertigen oder die 
Ergebnisse in einem abschliessenden Überblicke zusammenzufassen, 
folgende sechs Platonische Dialoge: Charmides, Lysis, Phaedrus, 
Theaetetus, Sophistes, Politikus, und dies zwar in der Weise, dass 
von jedem Dialoge zunächst der Inhalt ausführlich dargelegt, sodann 
aus der Inhaltsangabe und der in ihr bezeichneten Gliederung des 
Dialoges Folgerungen über seinen Zweck und seine Stellung zu den 
anderen in dem Bereiche dieser Abhandlung enthaltenen Dialogen 
gezogen werden. 

Untersuchungen der Art, wie sie in der vorliegenden Abhand- 
lung angestellt werden, sind zum Verständnisse der Platonischen 
Dialoge, der einzelnen sowohl als ihres gegenseitigen Verhältnisses, 
unerlässlich noth wendig. Ob durch die in der vorliegenden Abhand- 
lung gegebenen Erörterungen, trotz des unverkennbar auf sie gewen- 
deten Fleisses und der ziemlich umfassenden Berücksichtigung der 
neueren Literatur über Platon*, das Verständnis der darin behan- 
delten Dialoge einen sicheren Gewinn ziehen könne, muss höchst 
zweifelhaft erscheinen. Die Inhaltsangaben entbehren jener strengen 
Objectivität, welche allein sie zu einer festen Grundlage ftir weitere 
Untersuchungen machen kann; in die Untersuchung des einheitlichen 
Zweckes eines Dialogs und seines Verhältnisses zu anderen Dialogen 
sind öfters Voraussetzungen über den philosophischen Entwickelungs- 
gang Platon's mit voller Zuversicht und doch ohne Erweis aufge- 
nommen; die sprachliche Darstellung, mehr durch neuere Werke 
über Platon als durch Platon selbst bestimmt, leidet öfters ah einer 
Unklarheit, die es schwer macht, des Verfassers Überzeugungen voll- 
ständig zu tixiren. 


Digitized by Google 


438 


Fvet?flufgfw>en. 


Aber selbst wenn die Abhandlung von den angedeuteten Män- 
geln frei wäre und vollständig das erreichte, was auf dem einge- 
schlagenen Wege erreichbar ist, wurde sie nicht als eine Bearbei- 
tung der gestellten Preisfrage zu betrachten sein. Denn die Preis- 
aufgabe fordert in ihrem ersten Tbeil Discussion der für die Auf- 
findung der Zeitfolge aufzustellenden Grundsätze, indem sie zur 
Prüfung eines gegenwärtig zu überwiegender Geltung gelangten 
Principes der chronologischen Anordnung auffordert. Eine solche 
Prüfung kann nicht in gelegentlichen Erörterungen zu einzelnen 
Dialogen gegeben werden, sondern erfordert nothwendig eine Unter- 
suchung , welche die fraglichen Grundsätze klar darlege und ihre 
Berechtigung so wie ihre Durchführung würdige. Gesetzt, dass sich 
dann aus derselben nur für eine so kleine Zahl von Dialogen, als in 
dieser Abhandlung in Betracht gezogen sind , über die Abfassungs- 
zeit Folgerungen von hinlänglicher Sicherheit ergäben, so würde 
dies die Abhandlung noch nicht nothwendig von der Preisbewerbung 
ausschliessen; wohl aber ist dies der Fall, da statt einer vollstän- 
digen Untersuchung der Frage über die Zeitfolge der Platonischen 
Dialoge nur Studien zu der Auffassung einiger Dialoge nebst Bemer- 
kungen über die Aufeinanderfolge ihrer Abfassungszeit gegeben sind. 

II. Abhandlung mit dem Motto : 

MiXXm reXeoräv ivumtov eidev, ws xuxvoc yevdpevog dn<) 
ftivdpov efc 8£vdpov pezip/erac xat raurß nAvov nXetozov na - 
p£/et zoiz l£euzac<z. Olymp, vit. Plat. 

Die Abhandlung, 461 Seiten in 4., ist, der Formulirung der 
Preisaufgabe geuiäss, in zwei Hauptabschnitte getheilt, deren erster 
kritisch-polemischen Inhalts ist, und deren zweiter positive Ergeb- 
nisse aufzustellen unternimmt. Im ersten Hauptabschnitte sucht der 
Verfasser zunächst S. 6 — 19 zu erweisen, dass die von K. F. Her- 
mann getroffene Scheidung der echten Platonischen Dialoge von 
den unechten nicht auf sicheren Kriterien beruhe; sodann prüft der- 
selbe die Begründung der Hermann 'sehen Anordnung der Dialoge 
an den historischen Zeugnissen, welche Hermann für die Dialoge 
Lysis, Phaedrus, Tbeaetetus, Symposion, die Gesetze, den Staat, 
Timäus, Kritias behufs der Feststellung ihrer Abfassungszeit geltend 
macht, S. 21 — 224 ; woran sich anhangsweise die Discussion der 
von einigen andern Gelehrten in gleicher oder ähnlicher Richtung 
geführten Argumentationen anschliesst, S. 228 — 324. Im zweiten, 
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der positiven eigenen Untersuchung gewidmeten Hauptabschnitte 
unternimmt der Verfasser zuerst S. 332 — 380 die Grenzen zu 
bestimmen, „innerhalb deren allein Platon auf dem philosophischen 
Gebiete schriftstellerisch thätig gewesen sein könne“, und zwar 
sucht er zu erweisen, dass Platon nicht vor der Gründung seiner 
Schule und nicht nach seinem 66. Lebensjahre könne philosophische 
Schriften verfasst haben. Hierauf unterzieht der Verfasser S. 381 
bis 439 die Nachrichten über Platon’s Reisen einer eingehenden 
Untersuchung, als deren Ergebniss er die Gründung der Schule in 
einen merklich früheren Zeitpunct setzt als die verbreitetste Annahme 
ist. Zuletzt geht er auf die Frage ein, „ob sich die Abfassungszeit 
einiger Dialoge wenigstens im Vergleiche mit anderen durch äussere 
und zwar zuverlässige Zeugnisse bestimmen lasse“, S. 440 — 4SI, 
und gelangt zu dem Ergebnisse, dass nur für den Staat, den Timäus 
und die Gesetze sich in Bezug auf das gegenseitige Verhältnis ihrer 
Abfassungszeit sichere Entscheidung geben lasse. 

So wenig der Ton , welcher in der Kritik namentlich gegen 
K. Fr. Hermann öfters angeschlagen wird, gebilligt werden kann, 
so verdient doch das in der ganzen Abhandlung sichtbare Streben 
nach gewissenhafter Strenge der Beweisführung alle Anerkennung. 
Aber erstens hat die Abhandlung in ihrem kritischen und in ihrem 
positiven Theile die Frage in engere Grenzen beschränkt, als durch 
die Stellung der Preisaufgabe gerechtfertigt und für eine erschöpfende 
Bearbeitung des Gegenstandes möglich ist. Die Dialoge, von deren 
Zeitbestimmung der Verfasser zur Widerlegung Hermann 's handelt, 
nehmen zwar für die Durchführung des von Hermann aufgestellten 
Principes eine wichtige Stelle ein; aber wenn selbst in allen diesen 
einzelnen Fällen der Verfasser dieArgumenteHermann’s vollständig 
widerlegt hätte, so würde dadurch doch nur ein Theil der gesammten 
Beweisführung Hermann’s überhaupt berührt sein. Durch den zwei- 
ten positiven Theil der Preisaufgabe war verlangt, es sollten diejenigen 
Daloge herausgehoben werden, „für welche sich die Abfassungszeit 
an sich oder im Vergleich zu bestimmten anderen Dialogen zu völliger 
Evidenz bringen“ lasse. Welche Mittel es seien, durch die für einen 
wie immer beschränkten Kreis von Dialogen diese Evidenz über ihre 
absolute oder relative Abfassungszeit herzustellen sei, blieb der For- 
schung der Bearbeiter des Gegenstandes vollständig überlassen. Der 
Verfasser dieser Abhandlung beschränkt nun die Frage dahin, dass 
Sitzb. d. phil.-hiat. CI. XXXIV. Bd. III. Hft. 29 
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er nur untersucht, „ob sich die Abfassungszeit einiger Dialoge wenig- 
stens im Vergleiche mit anderen durch Süssere und zwar zuver- 
lässige Zeugnisse bestimmen lasse“. Diese Beschränkung ist, wie 
der Fragestellung fremd, so für die Sache willkürlich; denn der Ver- 
fasser hat nicht erwiesen, dass aus Inhalt oder Form Platonischer 
Werke selbst evidente Folgerungen über ihre Abfassungszeit zu 
ziehen nicht möglich sei. — Zweitens ist die Strenge der Beweis- 
führung, welche einzuhalten der Verfasser in anerkennenswerther 
Weise bemüht gewesen ist, in der wirklichen Ausführung öfters zu 
vermissen. Die Gründe, durch welche der Verfasser die schrift- 
stellerische Thätigkeit Platon's in die Zeit von der Gründung der 
Schule bis zu Platons 66. Lebensjahre einschliesst, unterliegen min- 
destens eben so gewichtigen Bedenken, als die von ihm bekämpften 
Ansichten; in den Folgerungen aus äusseren Zeugnissen ist zuweilen 
auf ein einzelnes, minder erhebliches Wort ein solches Gewicht 
gelegt, dass mit seiner mehr oder minder strengen Auslegung der 
ganze Beweis steht oder fällt; in der gelegentlich geübten Textes- 
kritik sind öfters Änderungen der Überlieferung oder Weglassungen 
aus ihr mit einer nicht hinlänglich berechtigten Zuversicht vor- 
genommen. 

Wenn es hiernach nicht möglich ist, die vorliegende Abhand- 
lung für eine gelungene Lösung der Preisaufgabe zu erklären, so ist 
doch zu bemerken , dass sich in ihr einige, zum Theil nur in ent- 
fernterem Zusammenhänge zu dem Ganzen stehende Abschnitte finden, 
die, mit sichtbarer Vorliebe bearbeitet, eine hervorhebende Erwäh- 
nung verdienen , so: die Untersuchung über das gegenseitige Ver- 
hältnissund die Urheber der aus dem Alterthume überlieferten Lebens- 
beschreibungen Platon's, die Bemerkungen zur Erklärung und Textes- 
kritik des Diogenes von Laerte, und die eingehende Discussion der 
Nachrichten über Platon’s Reisen. Durch eine nochmalige, streng 
sichtende Durcharbeitung würden diese Abschnitte schätzbare ein- 
zelne Beiträge zu den Untersuchungen über Platon werden können. 

III. Abhandlung mit dem Motto: 

Sine ira et studio ! Nec tarnen sine tra nec sine studio ! 

Die Abhandlung, 304 Seiten Fol., gibt in ihrem ersten allge- 
meinen Theil, S. 1 — 118, eine Geschichte der Forschungen, welche 
in der neuerenZeit seitTennemann über die Zeitfolge der Platonischen 
Dialoge angestellt sind; dieUntersuchungenSchleiermac her's und 
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Hermann ’s werden am eingehendsten erörtert, aber alle anderen 
Forscher auf diesem Gebiete finden an geeigneterstelle volle Berück- 
sichtigung; die genau charakterisirende Darlegung der in den ver- 
schiedenen Forschungen leitenden Grundsätze enthält zugleich die 
principielle Kritik derselben. Die Kritik der einzelnen Ergebnisse der 
früheren Forscher, namentlich Schleiermacher 's und H e r m a n n's, 
hat der Verfasser mit dem zweiten speciellen Theil (S. 118 — 304) 
verbunden, der seine eigenen positiven Untersuchungen des Gegen- 
standes enthält. Nach der erforderlichen Fixirung einiger Haupt- 
momente aus Platon’s Leben, S. 119 — 135, unterzieht der Verfasser 
die Zeugnisse über die Echtheit der Platonischen Schriften einer 
neuen eingehenden Prüfung, S. 138 — 212. Um sodann für die mei- 
sten derjenigen Dialoge, deren Echtheit erwiesen ist, die Zeitfolge 
mit der erforderlichen Sicherheit festzustellen, discutirt der Verfasser 
zunächst die äusseren historischen Zeugnisse, und zwar nicht nur 
diejenigen, welche unmittelbar auf die Schriften Platon’s sich 
beziehen, sondern auch solche, die mittelbar zu gütigen Schlüssen 
über die Zeitfolge derselben berechtigen, S. 213 — 236; sodann 
prüft er die historischen Daten , welche sich aus Platon's eigenen 
Schriften zur Bestimmung ihrer Abfassungszeit gewinnen lassen, 
S. 237 — 272, und zieht endlich einige der wichtigsten inneren 
Beziehungen in Platon’s Schriften in Betracht, die entweder an sich 
oder in Verbindung mit den vorher untersuchten äusseren Zeugnissen 
einen Schluss auf die Zeitfolge der Abfassung mit Sicherheit zu ziehen 
gestatten, S. 272 — 304. 

Die Abhandlung ist in einer Weise angelegt, dass dadurch die 
Untersuchung des fraglichen Gegenstandes vollständig umfasst wird, 
und zeigt in ihrer gesammten Durchführung die vollkommen freie 
Beherrschung des umfangreichen Stoffes Der erste allgemeine Theil 
gibt in strenger Objectivität ein scharf und rein gezeichnetes Bild 
von der charakteristischen Eigenthümlichkeit der verschiedenen For- 
schungen auf diesem Gebiete und entwickelt ihren Zusammenhang 
unter einander und mit den Bewegungen auf dem philosophischen 
Gebiete; dieser Theil würde schon an sich als eine treffliche literar- 
historische Monographie zu betrachten sein. Die Prüfung der Zeug- 
nisse für die Echtheit der unter Platon's Namen überlieferten Schriften 
bildet durch die Umsicht und den Scharfsinn, mit welchen sie ange- 
stellt ist, einen werth vollen Zusatz zu den über diesen Gegenstand 

29 * 
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vorhandenen gründlichen Arbeiten. Die Untersuchungen des Ver- 
fassers über die Zeitfolge der Platonischen Schriften sind unver- 
kennbar aus dem philosophischen Interesse für eine treue Repro- 
duction der Gedanken Platon’s hervorgegangen, und die Frage nach 
der Zeitfolge der Schriften wird mit diesem philosophischen Zwecke, 
dem ihre Beantwortung zu dienen hat, stets in genauem, die Sache 
wesentlich förderndem Zusammenhänge gehalten. Dadurch ist aber 
keineswegs eine Zurücksetzung des literarischen Apparates der Unter- 
suchung veranlasst; vielmehr ist das gesammte, über diesen Gegen- 
stand vorhandene literarische Material verwerthet (man vermisst fast 
nur die Berücksichtigung des von Spengel untersuchten Verhält- 
nisses zwischen Isokrates und Platon), und dies mit einer Sicher- 
heit, dass dadurch der Selbstständigkeit der eigenen Forschung 
nirgends Eintrag geschieht. — Vor der Publication der Abhandlung 
durch den Druck würde allerdings, wie der Verfasser selbst im Vor- 
worte bemerkt, eine nochmalige Überarbeitung wünschenswerth sein, 
da die beschränkte Zeit den Verfasser gehindert hat, manchen 
Abschnitten die letzte Feile zu geben. Aber diese unerheblichen, 
leicht zu beseitigenden Mängel kommen gegen den wirklichen Werth 
der Arbeit nicht in Betracht. 

Die Commission hat unbedenklich und einstimmig die vorliegende 
Abhandlung als eine gelungene Lösung der gestellten Aufgabe aner- 
kannt und darauf angetragen, dass derselben der ausgeschriebene 
Preis zuerkannt werde. 

Dieser Antrag der Commission wurde von der Akademie in ihrer 
Gesammtsitzung vom 26. Mai d. J. zum Beschlüsse erhoben, und 
demgemäss der Abhandlung mit dem Motto: »Sine ira et Studio 
etc.“ der Preis zuerkannt. 

Bei der Eröffnung des mit demselben Motto bezeichneten ver- 
siegelten Zettels in der feierlichen Sitzung vom 30. Mai d. J. ergab 
sich als Verfasser: Dr. Friedrich Ueberweg, Privat-Docent an 
der Universität zu Bonn. 


Die Classe beschloss ferner die Ausschreibung einer neuen 
philologischen Preisfrage, nämlich der nachstehenden: 

Von dem Vulgärlatein oder dem sermo plebeius ist in Autoren, 
bei Grammatikern und Glossographenund auf Inschriften eine beträcht- 
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liehe Summe von Thatsachen erhalten, theils in eigenen Wörtern, 
theils in Formbildungen und Structuren solcher Ausdrücke , deren 
sich auch die Schriftsprache bediente. Eine umfassende, quellen- 
mässige Sammlung und Bearbeitung dieses Materiales dürfte einen 
erheblichen Beitrag zur Bereicherung der lateinischen Grammatik 
und des lateinischen Lexikons ergeben. 

In der Untersuchung muss derGesichtspunct möglichst strenger 
Sonderung des vulgären von dem Schrift -Gebrauch massgebend 
sein; und in dem Vulgären selbst, neben dem was überhaupt als 
plebejisch zu gelten hat, auch Rücksicht genommen werden auf das, 
was etwa nur einzelnen Provinzen des römischen Reiches eigentüm- 
lich war. Als Grenzscheide für die Heranziehung von Autoren ist 
die Zeit des Justinian zu nehmen. 

Eine Umfassung des ganzen hieher gehörigen Materiales würde 
für die Sache selbst am wünschenswertesten sein; jedoch kann 
unter Umständen auch eine nur auf die Autoren sich beschränkende 
Bearbeitung als Lösung der Preisfrage angesehen werden. 

Der Termin der Einlieferung ist der 31. December 1862; der 
Preis von 125 k. k. Münzducaten wird in der feierlichen Sitzung am 
30. Mai 1863 zuerkannt. 


Auf Antrag der Classe ist die Ausschreibung dieser Preisfrage 
von der Akademie in ihrer Gesammtsitzung vom 26. Mai beschlossen 
und in der feierlichen Sitzung vom 30. Mai verkündet worden. 
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